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      New York 1891. Eine Prostituierte wird brutal ermordet. Ihre Leiche weist dieselben Verletzungen auf wie die Opfer einer berüchtigten Mordserie in England. Hat der Mörder den Atlantik überquert, um seine Spur zu verwischen? Oder handelt es sich um einen Nachahmungstäter? In der amerikanischen Metropole, die ohnehin mit Bandenkriminalität, Korruption und Verbrechen zu kämpfen hat, geht die Angst um. Der aristokratische englische Kriminalanalytiker Finley Jameson soll den Fall für Scotland Yard vor Ort aufklären. Und er ist zunächst skeptisch, als ihm der toughe New Yorker Cop Joseph Argenti zur Seite gestellt wird. Doch trotz aller Bemühungen des ungleichen Ermittlerduos wütet der Mörder weiter – und treibt zudem ein perverses Spiel mit der Polizei …
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      Gewidmet einer eleganten, längst vergangenen Epoche,

      der meine Mutter noch angehörte,

      und all jenen unter meinen Verwandten und Freunden,

      die meine Mutter und diese Epoche

      in liebevoller Erinnerung bewahren.

    

  


  
    
      


      VORWORT


      Mit einer Reihe von Morden an Prostituierten im Londoner East End, begangen in den späten 1880er Jahren, sicherte sich der Täter, der später als »Jack the Ripper« bekannt wurde, seinen Platz als berüchtigtster Serienmörder aller Zeiten in den Annalen der Kriminalgeschichte.


      Diejenigen Morde, die unbestritten dem Ripper zugeschrieben werden und daher als die »kanonischen Fünf« bekannt sind– die Morde an Mary Ann Nichols, Annie Chapman, Elizabeth Stride, Catherine Eddowes und Mary Jane Kelly–, wurden alle zwischen August und November 1888 im Londoner Stadtteil Whitechapel begangen. Es gab allerdings im Zeitraum zwischen April 1888 und Februar 1891 insgesamt elf »Whitechapel-Morde«, und die Frage, welche dieser Frauen– Emma Smith, Martha Tabram, Rose Mylett, Frances Coles und Alice McKenzie– den Ripper-Opfern zuzurechnen seien, war und ist unter Ermittlern und Experten nach wie vor heftig umstritten.


      Die letzten Morde, die eventuell dem Ripper zugeschrieben werden können, ereigneten sich jedoch nicht in London, sondern in New York; außerdem gab es einen ähnlich gelagerten Fall in New Orleans. Interessanterweise wurden alle diese Taten begangen, nachdem die Mordserie in London geendet hatte, weshalb sie zunehmend das Augenmerk von Forschern auf sich ziehen, die sich dem Rätsel um »Jack the Ripper« von Neuem zu nähern suchen.

    

  


  
    
      


      EINS


      New York, November 1891


      Als Camille das Lokal betrat, fasste sie sofort den Mann hinter dem Tresen ins Auge.


      Ein Blick von Delaney, dem Barchef, und sie wusste gleich, wie die Dinge standen. Wenn er nervös zur Seite und sofort wieder nach vorn schaute, dann hieß dies, dass Polizisten, Detektive der Pinkerton-Agentur oder die Hotelinhaber anwesend waren; schlug er die Augen nieder, dann gingen schon zu viele Mädchen in der Bar ihrem Geschäft nach. Ein Blick nach oben hieß: Selbst wenn du einen Freier aufgabeln solltest, die Zimmer sind alle belegt. Nur wenn er einfach lächelte, wusste sie, dass sie gerne bleiben durfte.


      Delaney schenkte ihr ein angespanntes Lächeln und hatte sich bereits abgewandt, um einen Gast zu bedienen, ehe Camille mit einem Nicken antwortete. Die Bar war brechend voll und von lärmendem Stimmengewirr erfüllt– eine Kakophonie, die das Klimpern des Klaviers in der hinteren Ecke fast völlig übertönte: Träger, Bauarbeiter, Hausierer, Schauerleute und Matrosen von den Dampfern, die im nahen Hafen lagen. Camille erkannte mindestens sechs Mädchen, die im selben Gewerbe arbeiteten wie sie, aber vielleicht dachte Delaney, dass der große Andrang an diesem Samstagabend es rechtfertigte. Je mehr rüschenbesetzte Röcke und Unterröcke um sie herumschwirrten, desto länger blieben die Männer und desto mehr tranken sie.


      Doch als Camille eines der Mädchen mit einem Freier nach oben gehen sah und Delaney mit einem Achselzucken die Augen zur Decke hob, war sie sich nicht mehr sicher, ob es sich lohnte zu warten. Sie suchte den Raum nach Gästen ab, die aussahen, als ob sie ihr einen Drink spendieren würden, um die Wartezeit zu verkürzen, doch niemand fing ihren Blick auf oder erwiderte ihr Lächeln. Ah, dachte sie, vor zehn Jahren, da hätte ich euch allen die Köpfe verdreht. In letzter Zeit wickelte sie ihre Geschäfte zunehmend auf der Straße ab, wo Dunkelheit und Schatten ihr Alter verbargen.


      Die Wärme und die einladende Atmosphäre in der Bar waren eine Wohltat nach der Kälte draußen, und Camille verweilte einen Moment, um sie zu genießen, ehe sie sich aus ihrer Lethargie riss. Sie konnte sich keinen weiteren Tag ohne Freier leisten– schon gar nicht an einem Samstagabend. Ihre zwei Kleinen hatten bereits seit drei Tagen nichts als Mehlgrütze zu essen bekommen.


      Sie würde eine Weile auf den Straßen des Viertels ihr Glück versuchen, und sollte sie dann immer noch mit leeren Händen dastehen, würde sie später noch einmal vorbeischauen, wenn die Männer noch betrunkener und nicht mehr so wählerisch wären.


      Sie ging hinaus und war noch keine zehn Meter weit gekommen, als sie seine Stimme hörte.


      »Hallo… suchen Sie vielleicht jemanden?«


      Camille drehte sich um– sie hatte weder gesehen noch gehört, wie er ihr nach draußen gefolgt war, und als sie ihn nun betrachtete– mittelgroß, braune Haare, sorgsam gestutzter Bart und Schnauzer, unscheinbares Äußeres und bescheidenes Auftreten–, musste sie feststellen, dass er ihr auch in der Bar nicht aufgefallen war. Er war einfach in der Menge untergegangen. Aber er sah recht anständig aus, nicht zu grob oder primitiv. Sie würde nicht nein sagen.


      »Schon möglich, mein Herr. Und sind Sie heute Abend auf der Suche nach einer Dame?«


      »Ja… Ja, in der Tat.«


      Er schlug einen Moment die Augen nieder, als schämte er sich, es zuzugeben. Das gefiel ihr. »Möchten Sie wieder hineingehen? Wir müssen vielleicht zehn Minuten auf ein Zimmer warten.«


      »Nein… nein. Schon gut. Da drin ist es ein wenig zu laut für meinen Geschmack.«


      Das mag sein, dachte sie. Doch es war wohl eher so, dass es ihm peinlich war, gesehen zu werden, wie er mit einem Mädchen nach oben ging. Sie folgte seinem Blick, als er über ihre Schulter zu der Gasse hinter ihr schaute.


      »Okay. Ein Dollar.« Sie lächelte und wartete, bis sie das Geld in der Hand hatte, ehe sie hinzufügte: »Beißen ist nicht erlaubt. Und wenn Sie mein Kleid zerreißen, kostet es das Doppelte.«


      Sie ging voran in die Gasse, wo sie auf halbem Weg stehen blieb, sich an die Wand lehnte und ihr Kleid hochzog. Ein plötzlicher Tumult ließ ihren Blick zur Seite schnellen– drei Männer platzten lärmend aus der Tür des Lokals.


      Ihr Freier trat näher heran, um ihre Scham zu verdecken. Er sah nicht zu den Männern hinüber, schien aber jede ihrer Bewegungen am Rand seines Gesichtsfelds wahrzunehmen– sein Körper war starr und angespannt. Einen Moment lang fürchtete sie, die Störung habe ihn verunsichert, und er würde sein Geld zurückverlangen. Doch als ihre Stimmen endlich verhallten, entspannte er sich wieder. Die einzigen Geräusche in der Nachtluft waren das Hufgeklapper der vorbeifahrenden Droschken auf der Catherine Street und das Nebelhorn eines Dampfers drüben im Hafen.


      »Na los, nur zu«, sagte sie und zog Kleid und Unterrock bis zur Taille hoch. Sie trug keinen Schlüpfer, und so musste sie nur auf das übliche Gefummel warten, bis er in ihr drin war.


      Nur dass sich das hier irgendwie anders anfühlte– er drang tiefer ein, höher hinauf, als sie es je gekannt hatte. Es raubte ihr den Atem, sie spürte einen scharfen Stich und eine merkwürdige Nässe auf der Haut.


      Während sie erschrocken die Luft anhielt, sah er ihr tief in die Augen. »Nicht bewegen«, sagte er. »Du machst es nur noch schlimmer.«


      Und als sie spürte, wie er ejakulierte, und merkte, dass es eine Klinge war, die in ihr steckte und nun tief in ihren Eingeweiden bohrte und wütete wie eine Sense, da hatte ihr gurgelnder Schrei kaum ihre Kehle verlassen, ehe die Hand an ihrem Hals ihn auch schon mit festem Griff erstickte.


      Als der Rechtsmediziner Jacob Bryce zur dritten Stichwunde kam, wusste er, dass er es nicht mit einem der Raubüberfälle in finsteren Gassen zu tun hatte, die den Großteil der Morde im berüchtigten Fourth Ward, dem vierten Bezirk der Stadt, ausmachten.


      Das Blut, das sich zumeist im Brust- und Bauchbereich der Frau gesammelt hatte, war zu einer dicken Schicht eingetrocknet, was darauf hindeutete, dass der Tod bereits vor mehreren Stunden eingetreten war. Bryce hatte das Blut mithilfe von Alkohol gelöst und abgewaschen, um diese ersten Stichwunden untersuchen zu können.


      Wenn eine Leiche zur Obduktion ins Bellevue-Krankenhaus eingeliefert wurde, war es üblich, dass jeweils einer der Tatortermittler zugegen war, um auf Nachfrage entscheidende Informationen beisteuern zu können. Bryce drehte sich zu dem anwesenden Detective um, dessen Namen er vergessen hatte und der immer noch ein wenig unter Schock zu stehen schien.


      »Um wie viel Uhr haben Sie die Leiche gefunden?«


      »Äh, wir sind kurz vor Mitternacht dort eingetroffen, ich und ein Kollege vom Revier in der Mulberry Street.«


      »Und die Personen, die die Tat entdeckt haben– wann war das?«


      Der Detective konsultierte seine Notizen. »Ein anderes Mädchen vom Riverway Hotel bemerkte ihre Leiche in einer Seitengasse, vierzig Minuten vor unserem Eintreffen.«


      »Herrschte um diese späte Stunde noch viel Betrieb dort?«


      »Ja. Es war immer noch recht viel los.«


      Bryce nickte nachdenklich. Es kam vielleicht noch maximal eine halbe Stunde dazu, bevor die Leiche entdeckt worden war, und dann die zwei Stunden seit Mitternacht, die mit der ersten Spurensicherung am Tatort und dem Transport der Leiche in einem Krankenwagen zum Bellevue verstrichen waren.


      Der tiefe Schnitt seitlich am Hals der Frau, der die Halsschlagader durchtrennt hatte, wäre an sich bei einem Straßenraub nicht weiter ungewöhnlich gewesen. Es war die Tatsache, dass er von einer solchen Vielzahl von Stichwunden begleitet war– Bryce hatte bislang acht davon gezählt. Aus der Halswunde war weniger Blut ausgetreten, was darauf schließen ließ, dass die Bauchverletzungen vorausgegangen waren.


      Als Bryce die vierzehnte Stichwunde lokalisiert hatte, war ihm klar, dass er sich auf unbekanntem Terrain befand. Dies war anders als alles, was er bisher gesehen hatte. Der Geruch nach Exkrementen, vermischt mit Karbol und Alkohol, hing schwer in der Luft. Der junge Detective war inzwischen ganz grün im Gesicht, er hatte die Augen weit aufgerissen und hielt sich die Hand vor den Mund.


      Bryce bemerkte ein kleines X, das in die linke Schulter der Frau geritzt war. Er würde es später noch fotografieren lassen. Als begeisterter Anhänger von Virchows Lehren hatte Bryce eine Anzahl von Glasgefäßen vorbereitet, fein säuberlich aufgereiht und etikettiert, um die inneren Organe aufzunehmen, nachdem sie vorläufig untersucht und gewogen worden waren. Doch bald schon musste er feststellen, dass zwei dieser Gläser leer bleiben würden. Er sah den Detective an.


      »Wurden irgendwelche Leichenteile vom Tatort entfernt? Vielleicht gesichert und zur Untersuchung an einen anderen Ort gebracht… oder versehentlich am Tatort zurückgelassen?«


      Der Detective räusperte sich nervös, er musste einen Moment überlegen. »Nein. Nicht dass ich wüsste.«


      »Der Tatort wurde gründlich abgesucht– es wurde nichts übersehen?«


      »Nein… Nein, ganz sicher nicht.«


      Bryce fragte sich, ob Ratten oder streunende Hunde die Leber und eine Niere der Frau verschleppt oder aufgefressen haben könnten. Unwahrscheinlich, angesichts des kurzen Zeitraums von einer halben Stunde. Aber unabhängig davon stand fest, dass der Mörder diese Organe zunächst entnommen hatte. Ja, dies war anders als alles, was er bisher gesehen hatte, wenngleich er schon einmal von einem ähnlichen Fall gehört hatte.


      Bryce sah zur Uhr an der Wand. Noch fünf Stunden, bis Inspector McCluskey in seinem Büro wäre und er die Information weitergeben könnte.


      St James’s Club, London


      »Ich bitte Sie. Dieser Darwin war doch eindeutig nicht ganz bei Sinnen.« Viscount Linhurst schwenkte sein Cognacglas. »Vom Affen abstammen? Wir sind eindeutig die weitaus erhabenere Spezies.«


      Mit zweien der führenden Chirurgen Londons– Sir Thomas Colby und Andrew Maitland– als aufmerksamen Zuhörern hielt er die Gelegenheit für günstig, solche Ansichten zu äußern.


      »Wenn man sich meine Hausangestellten so anschaut, würde man nie auf die Idee kommen«, bemerkte Maitland.


      Linhurst lachte kurz auf, doch Colby blieb ernst. »Ich weiß nicht. Ich sehe die Ähnlichkeiten tagtäglich bei meinen Autopsien. Jedes einzelne Organ sitzt am gleichen Platz– Leber, Magen, Milz– und auch Knochen und Gelenke, bis hin zum kleinen Finger.« Colby hielt den seinen hoch. »An Ihrer Stelle würde ich die These nicht vorschnell verwerfen.«


      »Das überzeugt mich nicht.« Linhurst tippte sich an die Stirn. »Es ist alles hier drin, verstehen Sie? Und Darwin hat nicht hinreichend erklärt, wie ein Affe in der Lage sein soll…« Linhurst brach ab, als sich ein Clubdiener näherte.


      »Bitte verzeihen Sie die Störung, meine Herren, aber Sir Thomas wird dringend am Telefon verlangt.«


      Colby entfaltete den Zettel, den der Diener ihm auf einem Silbertablett reichte. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.«


      Er folgte dem Diener zu dem Wandtelefon im Vestibül. Am anderen Ende meldete sich Polizeipräsident Grayling, der keine Zeit mit Vorgeplänkel vergeudete.


      »Es gibt einen neuen Fall.« Schweigen– und Grayling war sich nicht sicher, ob es nur der Schock war oder ob Colby nicht gleich begriffen hatte, worum es ging. Grayling fügte hinzu: »Ganz ähnlich wie die acht anderen.«


      »Wo? Wieder in Whitechapel?«


      »Nein. Sie werden es kaum glauben, aber es ist in Übersee passiert. In New York.«


      Doch Colby war gar nicht so sehr überrascht. Da der letzte Mord inzwischen über ein Jahr zurücklag, mutmaßte man, dass der Ripper, falls er nicht im Gefängnis saß oder tot war, das Land verlassen haben könnte.


      »Wer leitet dort drüben die Ermittlungen?«


      »McCluskey«, antwortete Grayling mit gesenkter Stimme und spöttischem Unterton. »Aber wie dem auch sei– Sie müssen so schnell wie möglich hinreisen.«


      »Verstehe. Ich wage zu vermuten, dass er nicht darum gebeten hat, mich hinzuzuziehen.«


      »Nein, das war ich. Ihre Meinung ist von unschätzbarem Wert bei der Beurteilung eines Zusammenhangs zwischen den Verbrechen. Es besteht auch die Möglichkeit, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelt. Wie Ihnen bekannt ist, wurde über diese Sache weit ausführlicher in der Presse berichtet, als uns lieb sein kann. Aber falls wir eine Verbindung nachweisen können, haben wir hier immer noch bei Weitem die höhere Zahl an Fällen zu bearbeiten. Acht Morde, die nach wie vor nicht aufgeklärt sind.«


      Colby musste nicht daran erinnert werden. Drei Jahre, die wie nichts zuvor an seinem Leben gezehrt hatten. Die Zahl der Morde, die dem Ripper zugeschrieben wurden, schwankte zwischen fünf und elf, doch Colby persönlich hatte sich auf acht Fälle festgelegt, zwischen denen es eindeutig Verbindungen gab. Keine Ermittlung in der Vergangenheit hatte solches Aufsehen in der Öffentlichkeit erregt, und die Sensationsgier der Fleet-Street-Journalisten hatte ihnen die Arbeit nicht gerade erleichtert.


      »Auch diese Leiche war mit einem Zeichen versehen«, sagte Grayling. »Ein kleines X auf ihrer linken Schulter.«


      »Oh?«


      »Es könnte bedeutsam sein oder auch nicht. Oder es könnte heißen, dass wir es mit einem ganz anderen Mann zu tun haben und nicht mit dem Ripper. Das werden wir erst wissen, wenn sämtliche Details vorliegen.«


      »Ja, ich verstehe.« Colby seufzte. »Es gibt allerdings ein Problem. Ich muss in zwei Wochen eine wichtige Rede am Royal College of Surgeons halten. Ich werde erst danach abreisen können.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob die Sache einen solchen Aufschub duldet– vom politischen Aspekt einmal abgesehen. McCluskey würde sich zweifellos wieder über unsere Inkompetenz auslassen. Können Sie es nicht verschieben– und Ihre Rede später halten?«


      »Nein, es ist eine alljährliche Veranstaltung. Aber das ist nicht das einzige Problem.« Colby dachte mit Schrecken an seinen übervollen Kalender mit gesellschaftlichen Verpflichtungen: die Aufnahmefeier seines Sohnes an der Militärakademie Sandhurst, eine Einladung zu einem Abendessen mit Tanz von Lord und Lady Northbrook, die er nicht verpassen durfte, wenn er nicht ganz großen Ärger mit seiner Frau riskieren wollte. »Ich fürchte, ich werde die Reise nicht antreten können.«


      »Es tut mir leid, das zu hören. Dann werde ich wohl oder übel McCluskey die schlechte Nachricht übermitteln müssen– oder vielleicht eher die gute Nachricht, aus seiner Sicht. Er wird zweifellos erleichtert sein, dass wir uns nicht einmischen, und sich im Übrigen vollends bestätigt sehen, was unsere Inkompetenz…«


      »Ich habe einen Vorschlag«, unterbrach ihn Colby. Der Gedanke war ihm gekommen, als Grayling angefangen hatte, ihn zu bearbeiten. »Einer meiner besten Studenten ist vor vier Monaten nach New York gegangen. Eine Tante, die ihm sehr nahestand– sie hatte ihn nach dem Tod seiner Mutter großgezogen–, war schwer erkrankt. Er könnte mich vertreten.«


      »Aber wäre er kompetent genug?«


      »Durchaus. Mein wichtigster Schützling, wenn Sie so wollen. Von all meinen Studenten war er der einzige, der die entscheidenden Verbindungen zwischen den Ripper-Fällen identifizieren konnte, ohne dass ich permanent nachhelfen musste. Geradezu unheimlich– fast so, als kennte er den Mann persönlich.«


      »Verstehe.«


      Colby nahm immer noch einen Rest von Zweifel wahr. Einen einzigen Fleck gab es auf der weißen Weste seines Protegés, doch Colby neigte zu der Ansicht, dass dies zwar ein schlechtes Licht auf sein Privatleben warf, aber nichts über seine Kompetenz aussagte– und daher kaum erwähnenswert war.


      »Und selbstverständlich könnte ich ihn per Telegramm und Brief von London aus zusätzlich beraten.«


      »Ja, ich… ich denke, so könnte es gehen«, sagte Grayling schließlich. »Aber falls ihm der Tratsch aus London zu Ohren gekommen sein sollte, schärfen Sie ihm ein, dass er auf keinen Fall unseren Spitznamen für McCluskey– Inspector McClumsy– in den Mund nehmen soll, wenn er sich nicht gleich unbeliebt machen will. Und wie heißt der junge Mann übrigens?«


      Colby musste schmunzeln. »Jameson. Finley Jameson.«


      New York, November 1891


      »Mr Jameson… Mr Jameson!«


      Die Stimme hallte ein wenig, als käme sie vom Ende eines Tunnels, und Finley Jameson brauchte einen Moment, um das runzlige Gesicht des Chinesen ins Auge zu fassen, der sich über ihn beugte, und sich zu erinnern, wo er war. Die Luft war schwer vom Geruch nach Opium und Räucherwerk, und Jameson war sich nicht sicher, ob der leichte Dunstschleier echt oder nur hinter seinen Augen war.


      »Mr Jameson… Lawrence ist hier. Sagt, er hat eine dringende Nachricht für Sie. Soll ich ihn hereinführen?«


      Jetzt war Jameson hellwach. Sein Assistent, Lawrence. Jameson setzte sich auf, massierte sich den Schädel. Vor Jahren, als Student an der Universität, hatte ein blonder Lockenschopf sein Haupt geziert, doch jetzt, da er sein Haar kurz geschoren trug, wirkte es viel dunkler.


      »Nein, nein. Sagen Sie ihm, er soll warten. Ich komme in ein paar Minuten heraus.« Er wollte nicht, dass Lawrence ihn so sah. Er würde es nicht verstehen.


      »Soll ich Sulee sagen, dass sie Ihnen Tee bringen soll? Damit Sie schneller wach werden?«


      »Ja… danke. Eine hervorragende Idee.«


      Sulees Gestalt tauchte aus dem Nebel auf. Sie machte eine kleine Verbeugung, ehe sie ging, um ihm Tee zu machen. Die schlichte Bluse mit hohem Kragen und die weite Hose einer einfachen Wäscherin taten ihrer geschmeidigen Schönheit keinen Abbruch.


      Lings Angebot fiel ihm wieder ein: Für einen Dollar würde Sulee ihm eine Duftöl-Massage verabreichen, während er rauchte. Für einen weiteren Dollar würde sie das Öl mit ihrem nackten Körper einreiben und es dann Zoll für Zoll ablecken, »wie eine Katze«.


      Jameson war eigentlich der Meinung, das Angebot höflich abgelehnt zu haben– »vielleicht nächstes Mal«–, aber als er sich später zu erinnern glaubte, wie Sulees öliger Leib sich an den seinen schmiegte, war er sich nicht mehr so sicher. Irgendwann wurden ihre Augen dann zu senkrechten Ovalen, und ihre Haut verwandelte sich in das gestreifte Fell eines Tigers– falls es nicht das Kerzenlicht war, das den Schatten einer Palme auf sie geworfen hatte–, also war es vielleicht doch ein Traum gewesen.


      Das war es, was Jameson an diesen Opiumhöhlen vor allem anzog– diese wundersame Verschmelzung von Träumen und Wirklichkeit. Aber war es nicht immer der Tod, der den Anstoß zu seinen Besuchen gab? Auf jeden Fall war das erste Mal, dass er einen dieser Orte aufgesucht hatte, nicht lange nach dem Ableben seiner Mutter gewesen, und es konnte kein reiner Zufall sein, dass seinen Besuchen oft besonders traumatische Obduktionen an Colbys Seite vorausgegangen waren. Auch dieser Besuch bei Ling kam unmittelbar nach dem Tod seiner Tante, und in der Vergangenheit hatte er sich schon des Öfteren in Opiumhöhlen zurückgezogen, wenn er mit irgendwelchen Problemen zu kämpfen hatte.


      Eine Flucht vor seinen persönlichen Dämonen oder lediglich eine harmlose Zerstreuung? Nach einer Weile tat er den Gedanken mit einem Achselzucken ab. Wie so oft war ihm wohler, wenn er die verschlungenen Wege des Lebens anderer studieren konnte, anstatt sich mit seinem eigenen zu befassen.


      Er lächelte, als Sulee ihm einen Jasmintee reichte.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      New York, Januar 1892


      Ich fand, dass ein paar Zeilen angebracht wären, da ich hörte, dass Sie in New York seien. Und kein Geringerer als Colbys brillantester Schüler! Es wird so sein, als weilte der Geist von Thomas Colby selbst hier, um das Spiel fortzusetzen, das wir in London begonnen haben. Richten Sie ihm doch bitte meine Grüße aus.


      Offenbar sind die bisherigen Zeichen nicht identifiziert worden, weshalb ich dieses nun an einer Stelle angebracht habe, wo es nicht zu übersehen ist. Hat Colby Sie eigens meinetwegen hergeschickt? Wenn dem so ist, fühle ich mich geschmeichelt. Ich habe Sie übrigens beobachtet, wie Sie zusammen mit Colby die letzten Momente dieser armen Mädchen zu rekonstruieren versuchten.


      Ah, nun rätseln Sie sicher, welcher von denen, die Ihnen zugesehen haben, ich wohl gewesen sein könnte: Bürger, Bauer, Bettelmann? Ein unüberschaubares Gedränge bei Tag und bei Nacht. Und New York ist genauso. Die Massen von Menschen, die aus aller Herren Ländern herbeiströmen. Zuweilen hat es einen belebenden Einfluss, aber oftmals kommt man sich vor wie in einem Irrenhaus. Bedlam, wie man es in London nennt– ein Name mit einem ganz besonderen Klang. Übrigens, wie geht es Ihrem Assistenten Lawrence?


      Aber Sie hätten sich wohl keinen besseren Zeitpunkt für Ihren Aufenthalt in New York aussuchen können. All diese neuen Monolithen, die in den Himmel schießen, und seit Neuestem bringen die ersten elektrischen Laternen Leben in die nächtlichen Straßen. Lassen Sie sich von der behaglichen, heiteren Atmosphäre der Bars, Theater und Varietés umfangen, und Sie könnten fast meinen, Sie seien in London.


      Fast, mein Freund. Ich war betrübt, vom Tod Ihrer Tante zu erfahren. Wie Sie zweifellos bald feststellen werden, ist es sehr schwer, von Freunden und Angehörigen getrennt zu sein. Welch merkwürdige Fügung, dass die vielleicht engste Beziehung, die Sie und ich in dieser neuen Stadt haben, diejenige sein dürfte, die wir miteinander haben.


      Detective Joseph Argenti nippte an seinem starken schwarzen Kaffee, während er den Brief las. Dann blickte er zu George Watkins auf, dem Bürgermeister der Stadt New York, der ihm am Tisch gegenübersaß.


      Kerngesund und kräftig, so hätte er Watkins’ Erscheinung am ehesten beschrieben: kräftige rote Wangen, kühn gezwirbelter Schnauzbart, und wenngleich er mit einem Meter siebzig nicht sonderlich groß war, so wirkte er doch fast ebenso breit. Im Gegensatz dazu war Argenti dünn, drahtig und groß gewachsen, seine Gesichtsfarbe war fahler, und er trug seinen Bart kurz geschoren.


      Sie saßen an einem Fensterplatz im Tearoom des Vendôme. Draußen auf der 41st Street fuhr mit Hufgeklapper und Geratter ein endloser Strom von Hansom Cabs und Pferdekarren mit Kohle oder Bierfässern vorüber, dann und wann auch eine von Pferden gezogene Straßenbahn.


      »Wann hat Jameson den Brief zu Gesicht bekommen?«, fragte Argenti.


      »Erst heute Morgen. Er wurde direkt an die Times geschickt. Unser Mann will ihn offenbar vor den Augen der Öffentlichkeit herausfordern– wie schon in seinen früheren Briefen, die zuerst an die Presse geschickt wurden. Er will nicht das Risiko eingehen, dass Jameson die Briefe für sich behält.«


      »Wie könnte unser Mann vom Tod von Jamesons Tante erfahren haben? Stand darüber etwas in den Zeitungen?«


      »Ich glaube nicht. Wir überprüfen das gerade. Aber es dürfte wohl eine Todesanzeige gegeben haben. Möglich, dass er die Verbindung hergestellt hat.«


      »Und hat Jameson tatsächlich einen Assistenten namens Lawrence? Und was soll die Anspielung auf das Irrenhaus von London– hat das irgendetwas zu bedeuten?«


      »Ja, sein Assistent heißt Lawrence. Aber wir wissen noch nicht, was es mit der Anspielung auf sich hat. Wie ich schon sagte, es ist noch zu früh. Der Brief ist erst heute Morgen eingetroffen.«


      Argenti nickte nachdenklich. »Und Jameson wird gleich bei der Pressekonferenz mit McCluskey zugegen sein?«


      »Wie man hört, ja.« Watkins sah auf seine Taschenuhr. »Und wir sollten jetzt allmählich aufbrechen. Ich werde Sie unterwegs weiter unterrichten.«


      Sie wählten Plätze in den hinteren Reihen des Varietétheaters in der 23rd Street. Auf der erhöhten Bühne saßen Inspector McCluskey und Finley Jameson und beantworteten die Fragen von Journalisten sowie von führenden Vertretern der Stadt und des Klerus. Eine bunte Mischung von »besorgten Bürgern« füllte den Rest des Saales, von der Heilsarmee bis hin zu Vertretern des bibliophilen Grolier-Clubs.


      Vorn nahe dem Podium stellte ein Reporter der New York Post bereits seine dritte Frage zu möglichen Verdächtigen, und McCluskey wurde allmählich nervös.


      »Wie ich bereits sagte, scheinen unsere ursprünglichen Informationen bezüglich des Verdächtigen, der als ›Frenchy Nummer eins‹ bekannt ist, falsch zu sein. Er kann an dem betreffenden Abend nicht in der Bar gewesen sein, weil sein Dampfer schon zwei Abende zuvor in See gestochen war.«


      »Und der andere Verdächtige– Frenchy Nummer zwei?«


      »Wir konnten ihn noch nicht ausfindig machen. Deshalb können wir den Verdacht gegen ihn weder erhärten noch zerstreuen.«


      Ein Reporter der New York Times hob seinen Stift. »Und haben Sie noch andere Verdächtige aus anderen Ländern? Vielleicht Italiener oder Russen oder ›Dutchy Nummer eins und zwei‹? Oder, da wir ja schließlich in New York sind– Ire oder Amerikaner Nummer eins oder zwei?«


      Gelächter breitete sich im Saal aus. McCluskey hob die Hand, um Ruhe zu gebieten. »Ich möchte noch einmal klarstellen, dass nur ein einziger Mann gesehen wurde, der ungefähr zur gleichen Zeit wie Camille Green das Lokal verließ. Zwei der Mädchen, die wir befragt haben, meinten, es habe sich um einen Mann mit einem starken französischen Akzent gehandelt, den sie einige Wochen zuvor getroffen hatten. Wir bemühen uns derzeit, die Identität dieses Mannes zu ermitteln.«


      Watkins flüsterte Argenti ins Ohr: »McCluskey ist ein toter Mann.«


      »Wieso? Ist er so krank?«


      »Ich meine, was seine Karriere betrifft. Mit seinem Gerede über die Inkompetenz der britischen Polizei– auf deren Informationen zur Vorgeschichte wir jetzt angewiesen sind– hat er sich keine Freunde gemacht. Und dann verschlimmert er alles noch, indem er unsere eigene Truppe als die größten Versager auf Gottes Erdboden hinstellt, mit diesem ganzen Frenchy-Unsinn, der doch zu nichts führt. Deswegen habe ich Ihnen heute Morgen diesen Brief gezeigt– um Sie zur Mitwirkung zu bewegen.«


      »Sie wollen, dass ich McCluskey bei der Ermittlung assistiere?«


      »Nein. Ich will, dass Sie die Ermittlung von ihm übernehmen. Übrigens habe ich erst vor ein paar Tagen mit Polizeipräsident Latham über dieses Thema gesprochen.«


      Argenti verfiel in Schweigen. Er hätte wissen müssen, dass da mehr dahintersteckte. Erst das Gespräch unter vier Augen mit Watkins im Vendôme und nun die Tatsache, dass Watkins mit ihm hinten im Saal saß und nicht an McCluskeys Seite auf dem Podium.


      Watkins verzog das Gesicht. »Hören Sie, wir wollen uns doch nichts vormachen. McCluskeys Tage sind gezählt. Nicht nur, weil seine Ermittlungen in diesem Fall bisher ein einziges Fiasko sind, sondern wegen der massiven Korruption, die seine Abteilung unterwandert. Wie Sie wissen, streicht Michael Tierney überall Anteile ein– im Hafen, in den Spelunken und Bordellen und bei jeder zweiten Baustelle in der Stadt. Er hat das halbe Rathaus und die halbe Polizei in der Tasche, darunter möglicherweise McCluskey. Wohingegen Sie sich von dieser Korruption ferngehalten und sich ihr sogar entgegengestellt haben.« Watkins’ Blick ging zu McCluskey. »Und glauben Sie mir, das ist nicht unbemerkt geblieben.«


      Argenti nickte nachdenklich. »Haben Sie von dem Gerücht gehört, wonach Tierney ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat, weil ich es gewagt habe, ihm die Stirn zu bieten?«


      »Ja, allerdings. Ein weiterer Beleg für Ihre Standhaftigkeit.« Watkins betrachtete ihn mit ernster Miene. Er wusste, dass Argenti eine Frau und drei Kinder hatte. »Mir ist klar, dass Ihnen die Entscheidung nicht leichtgefallen sein kann.«


      Schwaden von Zigarren- und Pfeifenrauch trieben durch die Luft und leuchteten auf, wenn sie vom Schein des Gaslichts erfasst wurden.


      Auf dem Podium führte Finley Jameson seine früheren Bemerkungen zur Obduktion näher aus. »Um es noch einmal klarzustellen: Die Strangulation war nicht die Todesursache, sie führte lediglich zur Bewusstlosigkeit des Opfers. Wahrscheinlich war es die Verstümmelung des Unterleibs und der Bauchhöhle mit dem entsprechenden Blutverlust, die zum Tode führte.«


      »Und darin sehen Sie eine Parallele zu den früheren Ripper-Morden in London?«


      »Ja. Bei mindestens vier früheren Fällen lag ein nahezu identisches Verletzungsmuster vor.«


      »Hat das Zeichen, von dem er sagt, er habe es an Camille Greens Körper hinterlassen, irgendeine Bedeutung?«


      »Offenbar handelt es sich um ein X an ihrer linken Schulter. Aber das könnte alles Mögliche sein. Eine Art primitiver Signatur oder vielleicht gar die römische Ziffer zehn.«


      »Waren noch andere Leichen mit solchen Markierungen versehen?«


      »Nein– jedenfalls hat man nichts dergleichen gefunden. Das wird derzeit in London noch einmal überprüft.«


      Es war einen Moment still, während die Reporter sich Notizen machten. Dann hob ein Mitarbeiter des Herald die Hand.


      »Und dieses Mädchen, das letzte Woche von einer Straßenbahn überfahren und in zwei Teile gerissen wurde– könnte sie ein weiteres Opfer gewesen sein, das der Mörder nur auf die Schienen gelegt hat, um seine Tat zu verschleiern?«


      »Nein, das ist nicht möglich. Ich habe sie nicht lange nach der Leichenschau gesehen, und die Untersuchung der Totenflecke ergab, dass sie noch lebte, als sie von der Bahn erfasst wurde.«


      Watkins wandte sich zu Argenti um. »Was ist Ihr Eindruck von Jameson? Ist er jemand, mit dem Sie gut zusammenarbeiten könnten?«


      Argenti betrachtete Jameson eingehend: Anfang dreißig, säuberlich gestutzter Vollbart, keine sonderlich auffälligen Züge bis auf die wachen hellgrauen Augen, die unablässig in Bewegung waren und alles genau erfassten. Dazu ein ungezwungenes Lächeln, das ihn sympathisch wirken ließ.


      Erstaunlich nur, dass Jameson, nur wenige Stunden nachdem ein so persönlicher Brief veröffentlicht worden war, derart souverän auftreten konnte, scheinbar vollkommen ungerührt. Es schien klar, dass er entweder über einen scharfen Verstand verfügte und in der Lage war, seine Gefühle aus dem Spiel zu lassen, oder aber er war merkwürdig losgelöst von diesen Gefühlen– was die verstörendere Variante war.


      »So gut wie mit jedem anderen, würde ich behaupten.« Eine unverbindliche Antwort. Er sah wenig Sinn darin, das Offensichtliche rundheraus auszusprechen: dass ihn und Jameson hinsichtlich ihres kulturellen Hintergrunds und ihres Auftretens Welten trennten. Doch als er sah, wie durchdringend Watkins ihn fixierte, spürte er, dass es keine beiläufige Frage gewesen war.


      »Es sieht nämlich so aus, als könnte sich die Gelegenheit für Sie früher ergeben, als ich dachte. Wir haben gerade vorhin einen neuen Hinweis bekommen: Es geht um eine Freundin von Camille Green. Ich möchte, dass Sie und Jameson sie aufsuchen und befragen.«


      »Über McCluskeys Abteilung?«


      »Nein. Dieser Hinweis kam direkt durch eine meiner Kontaktpersonen bei der Pinkerton-Agentur. Diese Person beobachtet schon eine ganze Weile einige der Freudenmädchen aus derselben Bar.«


      »Werden wir damit nicht McCluskey auf die Füße treten?«


      »Überlassen Sie McCluskey mir und Polizeipräsident Latham.« Watkins blickte wehmütig zum Podium. »Wie ich bereits sagte, spätestens in einem Monat wird ihm der Boden unter den Füßen wegbrechen– da spielt es dann keine Rolle mehr, wer ihm daraufgetreten ist.«

    

  


  
    
      


      DREI


      Auf der Fahrt zu Camille Greens Freundin hielt Finley Jamesons Hansom Cab an der Kreuzung mit der Fifth Avenue, um eine Pferdebahn passieren zu lassen. Jameson wandte sich zu Argenti um.


      »Lawrence kennt sich inzwischen schon recht gut aus in der Stadt. Wir dürften bald da sein.«


      Argenti hatte Lawrence nur kurz gesehen, als sie in die Droschke gestiegen waren– ein flüchtiger Eindruck von eingefallenen dunklen Augen im Schatten des Bowler-Huts–, und nun noch einmal, als Jameson ihm durch die Dachluke neue Anweisungen erteilte.


      Als Jameson die Luke schloss, sprach Argenti ihn auf die Erwähnung von Lawrence in dem Brief an. »Haben Sie eine Idee, woher der Schreiber das gewusst haben könnte?«


      »Ah, der berüchtigte Brief.« Jameson machte eine theatralische Geste. »Nein, spontan fällt mir da nichts ein. Aber es ist ja alles irgendwo registriert… und natürlich war mein Name samt Foto schon mehrfach in den Zeitungen, seit ich mit dieser Ermittlung befasst bin. Zweifellos wird sich das alles mit der Zeit klären.«


      »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Ich finde, dass Sie sich bei der Pressekonferenz sehr gut geschlagen haben. Zumal wenn man bedenkt, dass Sie erst heute Morgen einen so persönlichen Brief zu Gesicht bekommen haben.«


      »Sie dürfen sich die Bemerkung erlauben. Aber ich habe den Brief tatsächlich erst nach der Konferenz gelesen. Lawrence sichtet meine Post und die Morgenzeitungen, und er hat mich auf den Brief aufmerksam gemacht, mich aber zugleich gewarnt, dass er mich aufregen könnte, wenn ich ihn vor der Pressekonferenz läse. Ohnehin war ich gerade mit meinen Notizen für die Konferenz beschäftigt. So beschloss ich, ihn erst später zu lesen.«


      Argenti nickte, während er beiläufig zu den Blumenverkäuferinnen an der Ecke des Washington Square hinüberschaute. Das erklärte zum Teil Jamesons Verhalten von vorhin.


      Argenti bildete sich durchaus etwas auf seine schicke, modische Garderobe ein, doch Jamesons hellgrauer Anzug mit Fischgrätmuster war noch um einiges eleganter– er sah aus, als hätte er so viel gekostet, wie Argenti in einem Monat verdiente. Jamesons burgunderfarbener Bowler hatte einen weichen samtigen Glanz, und der Griff des Ebenholzstocks, den er in der Hand hielt, sah aus wie massives Silber und hatte die Form eines Anubiskopfs. Zweifellos eine sehr wirkungsvolle Waffe gegen Straßenräuber.


      An der nächsten Kreuzung mussten sie warten, bis zwei Einspänner und ein mit Obst und Gemüse beladener Handkarren den Weg frei machten. Ein Stück weiter die Straße hinunter konnten sie die Händler des Gansevoort-Marktes sehen, die bereits ihre Waren zusammenräumten.


      »Was dieses X an Camille Greens Leiche betrifft, neigen Sie zu der Hypothese, dass es sich um ein römisches Zahlzeichen handelt?«


      »Nein, diese Vermutung kam aus London. Ich bin da skeptischer, jedenfalls möchte ich mich noch nicht festlegen. Wir werden es jedoch bald wissen. Man sucht bereits nach einer IX oder VIII an den Leichen der beiden letzten Opfer.«


      »Und seine Bemerkung zu Bedlam? Hatte die etwas zu bedeuten?«


      »Ach ja. Bedlam.« Jameson seufzte. »Londons berüchtigtes Irrenhaus. Auch in diesem Punkt hat er offenbar den Nagel auf den Kopf getroffen. Dort bin ich Lawrence zum ersten Mal begegnet.«


      »Das tut mir leid.«


      »Aber nicht doch. Er ist keineswegs verrückt– es ist nur so, dass sein Verstand anders arbeitet als der Ihre oder der meine.« Bei dem Straßenlärm und wegen der geschlossenen Dachluke konnte Lawrence sie auf dem Bock hinter der Fahrgastkabine nicht hören. »Er hat mir schon bei so manchem Fall geholfen, weil er sich viel mehr Fakten merken kann als ich und zudem der wichtigste Prüfstein für meine Theorien ist. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn tun sollte.«


      Sie fuhren eine Weile schweigend die Wooster Street hinunter. Eine der neuen elektrischen Straßenbahnen kam ihnen entgegen, voll besetzt mit Fahrgästen. Diese Gefährte waren immer noch ein ungewohnter Anblick in der Stadt, doch man munkelte, dass sie eines Tages die Pferdebahnen ganz verdrängen würden. Argenti konnte sich das persönlich kaum vorstellen.


      Jameson holte Luft und fuhr fort. »Und Sie? Ihrem Namen nach vermute ich, dass Ihre Familie ursprünglich aus Italien stammt. Wie lange sind Sie schon hier?«


      »Inzwischen fast fünfunddreißig Jahre. Meine Familie ist eingewandert, als ich gerade sieben war.«


      Als sie in den Broadway einbogen, wurden eben die ersten Gaslaternen entzündet. Um diese Jahreszeit milderte der Holz- und Kohlenrauch den Geruch nach Pferdemist in der Abendluft ab. Volle vier Tonnen deponierten die Tiere Tag für Tag auf den Straßen von New York. Auf den großen Durchgangsstraßen wurde der Mist in Bottiche am Straßenrand geschaufelt und von den Anwohnern für ihre Gärten benutzt, doch im Sommer zerfiel er zu einem trockenen Staub, der zusammen mit der Asche aus den Fässern auf den Gehsteigen vom Wind aufgewirbelt wurde und in den Augen brannte.


      »Dann hält diese Stadt für Sie wohl kaum noch Überraschungen bereit«, bemerkte Jameson.


      »Wahrscheinlich nicht.« Argenti lächelte angespannt.


      In Gegenden wie dem Fourth Ward jedoch, wo die sanitären Einrichtungen mangelhaft oder gar nicht vorhanden waren, gewann der Gestank nach menschlichen Exkrementen und Urin die Überhand. Als sie von der Chatham Street abbogen, hielt sich Jameson unwillkürlich eine Hand vor den Mund und musste sich beherrschen, um nicht zu würgen.


      »Ah, wir sind offenbar da.«


      Die Symmetrie der Gebäude hatte von Block zu Block nachgelassen, und nun herrschte nur noch Chaos– vier- bis fünfstöckige Mietskasernen wechselten sich mit ein- oder zweistöckigen Häusern ab, zwischen die sich baufällige Bretterbuden drängten. An den Hauswänden türmten sich die stinkenden Abfallhaufen zum Teil hüfthoch. Die letzte städtische Gaslaterne lag schon über eine Meile hinter ihnen, und das einzige Licht kam von den Kohlenbecken, die hier und da an den Straßenecken standen. Die Schatten wirkten hier dichter, bedrohlicher.


      An einem Kohlenbecken in der Nähe standen zwei Frauen und bettelten, eine mit ihrem in ein Tuch gehüllten Säugling auf dem Arm, und in einer schmalen Gasse lag ein Betrunkener bäuchlings auf dem Pflaster. Vielleicht war es aber auch ein Obdachloser, der sich schon zur Nachtruhe gelegt hatte.


      Ein ungutes Gefühl beschlich Argenti, als er das Labyrinth von Gassen vor sich sah. Nicht wegen des verrufenen Viertels– er hatte die letzten zehn Jahre damit verbracht, in Straßen wie diesen Jagd auf Diebe, Mörder und andere finstere Gesellen zu machen. Er wusste, dass ein plötzliches Rascheln im Halbdunkel ebenso gut ein Dieb mit einem Messer sein konnte wie Ratten oder Hunde, die im Abfall stöberten. Nein, es war ihm mit einem Mal bewusst geworden, dass er Zeugenvernehmungen bisher nur in Gegenwart von Kollegen aus seinem Revier durchgeführt hatte. Nicht nur dass er Jameson kaum kannte, er hatte auch nur eine äußerste vage Vorstellung davon, was ein »Kriminalanalytiker« eigentlich machte. Es war Neuland für ihn.


      Argenti tippte mit seinem Bleistift auf sein Notizbuch. »Wie möchten Sie vorgehen?«


      »Stellen Sie nur Ihre Fragen, ganz wie immer. Betrachten Sie mich einfach als einen Beobachter. Sollte ich selbst Fragen haben, werde ich sie jedenfalls erst am Ende der Vernehmung stellen.«


      Michael Tierneys Netz des Lasters und der Schutzgelderpressung reichte fast bis in die letzten Winkel der Stadt, weshalb eine regelrechte Armee erforderlich war, um das Geschäft in Gang zu halten und die Anteile von Hafenarbeitern, Ladeninhabern, Clubs, Bars und Spielhöllen einzutreiben– und von Prostituierten wie Ellie Cullen.


      Der Fourth Ward rangierte am unteren Ende von Tierneys Imperium und war daher einem jungen Fußsoldaten namens Jed McCabe anvertraut worden. Zwar nicht gerade ein großes Licht, hatte er sich dennoch in kurzer Zeit einen Ruf als unberechenbarer Hitzkopf erworben– und vielleicht war ja genau das nötig, um die Glücksritter und zwielichtigen Gestalten des Fourth Ward in die Schranken zu weisen.


      Er hatte an diesem Tag schon zweimal nicht die volle Summe erhalten und einmal sogar einen Totalausfall gehabt, sodass seine Geduld bereits stark strapaziert war, als er zu Ellie Cullen kam. Nachdem er das Geld gezählt hatte, sah er sie verärgert an.


      »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen? Das is’ ja bloß die Hälfte!«


      »Tut mir leid. Wir hatten ’nen schlechten Monat… wo doch Camille gestorben ist.« Sie sah seinen verständnislosen Blick und fügte hinzu: »Du weißt schon– dieser Ripper-Mord. Die Zeitungen waren voll davon. Du hast doch sicher darüber gelesen.«


      »Klar hab ich das.« Er hätte diesen Mädchen gegenüber niemals zugegeben, dass er nicht lesen konnte, hatte jedoch die Leute davon reden hören. »Aber wie viele seid ihr denn hier? Fünf Mädchen, sechs? Da hättet ihr Übrigen halt härter arbeiten müssen, um’s wettzumachen.«


      »Das ist es ja gerade. Eins von den anderen Mädchen, Anna, hat Camille sehr nahegestanden. Ihr Tod hat sie so gegrämt, dass wir sie zwei Wochen lang nicht dazu bringen konnten, aus dem Haus zu gehen.«


      An der einen Wand lag ein Säugling in einer Wiege, und aus der Ecke starrte ein Mädchen von kaum mehr als fünf Jahren McCabe mit schreckgeweiteten Augen an. Durch die Küchentür, die einen Spaltbreit offen stand, spähten zwei weitere Kinder herein, und wie viele verbargen sich wohl noch dahinter? Auch wenn es wahr sein sollte, für McCabe hörte es sich an wie eine Lügengeschichte– eine, die bei Tierney gar nicht gut ankommen würde–, und als das Baby zu schreien begann, riss ihm endgültig der Geduldsfaden.


      Er packte Ellie an der Bluse und zog einen Schlagstock aus seinem Gürtel. »Behandelt Michael euch Mädchen etwa nicht anständig? Tut er nicht alles dafür, dass ihr in seinen Bars und Clubs gute Geschäfte machen könnt? Was würdet ihr denn tun, wenn er euch in diese Bars nicht reinlassen tät? Wo würdet ihr dann was zu beißen herkriegen?«


      »Ich weiß. Michael ist gut zu uns gewesen. Er bekommt den Rest von uns nächsten Monat.«


      »Und dann St Patrick’s. Mit vollen Händen gibt er sein Geld der Gemeinde, damit ihr einen Ort zum Beten habt. Und du weißt ja, was Gott mit denen macht, die ihm für seine Gnade nicht danken, oder?« Doch als er den Schlagstock höher hob und sah, wie sie voller Angst zurückwich, da fiel ihm plötzlich auf, wie hübsch sie war. Wahrscheinlich die Hübscheste von allen hier, die am meisten Geld einbrachte. Wenn sie entstellt wäre, würden das vielleicht noch für einen weiteren Monat die Einnahmen senken. Aber er hielt es dennoch für notwendig, etwas zu tun, irgendein Zeichen zu setzen, und als das Baby lauter zu weinen begann, schlug er mit dem Knüppel nach der Wiege.


      Ellie schrie auf und warf sich gegen ihn, doch McCabe war zu stark. Er stieß sie zurück, und als sie zu Boden fiel, sprang er auf sie zu und begann sie in die Rippen und die Nieren zu treten, überall dorthin, wo man die blauen Flecken nicht sehen würde. Plötzlich hielt er inne– Stimmen näherten sich. Durch das Fenster konnte er zwei Männer in Anzügen sehen, die durch die Gasse auf das Haus zukamen.


      Er schwenkte den Schlagstock in ihre Richtung. »Das nächste Mal siehst du besser zu, dass du die volle Summe beisammenhast. Du weißt, was sonst passiert.«


      Sie sprang zur Wiege, kaum dass McCabe zur Tür hinaus war, und sah den Abdruck des Schlagstocks im Kissen, nur zwei Fingerbreit neben dem Kopf ihres Söhnchens Sean. Sie hob ihn auf und drückte ihn fest an sich, während ihr die Tränen kamen.


      Als es an der Tür klopfte, schickte Ellie eines der Kinder vor und zog sich für einen Moment in die Küche zurück, um sich zu sammeln.


      Wie er es versprochen hatte, hielt Jameson sich schweigend im Hintergrund, während Argenti die Zeugin vernahm. Als Erstes versuchte er zu klären, wo die anderen Mädchen im Haus sich am fraglichen Abend aufgehalten hatten und welche von ihnen Camille wohl als Letzte gesehen hatte.


      »Das müsste Jessie gewesen sein. Sie war nur eine Stunde vorher mit Camille im Dungarvan.«


      »Aber Jessie ist nicht mit ihr zum Riverway-Hotel gegangen?«


      »Nein. Sie hat im Dungarvan ’nen Freier aufgegabelt, also ist Camille allein hingegangen.«


      »Und Sie? Wann haben Sie Camille zuletzt gesehen?«


      »Gegen acht. Ich hab nämlich mit zwei anderen Mädchen oben im Tenderloin-Distrikt gearbeitet. Und Anna war hier und hat auf die Kinder aufgepasst.« Anschließend erläuterte Ellie, wie ihre kleine Wohngemeinschaft funktionierte: wie sie reihum die Kinder hüteten, während die anderen Frauen arbeiteten. Sie deutete mit einem Nicken auf das Mädchen in der Ecke. »Wir kümmern uns auch noch um die zwei Kleinen von Camille– konnten sie ja nicht einfach auf die Straße setzen.«


      »Ich verstehe.«


      »Und wenn sie mal nicht genug zu essen hatten, dann hab ich öfter beim Metzger ein paar Knochen mehr mitgenommen und ihnen ’ne Brühe gekocht– aber Camille hab ich nie was gesagt. Sie war zu stolz.« Ellie senkte den Blick. »Es war hart für Camille die letzten paar Jahre. Sie war nicht mehr die Jüngste, und es fiel ihr immer schwerer, Kundschaft zu finden.«


      Argenti fühlte sich an Hell’s Kitchen erinnert, wo die Familien sich in ähnlicher Weise gegenseitig unter die Arme griffen. »Ihre Hilfsbereitschaft ist wirklich sehr lobenswert.«


      »Es war ja das Mindeste, was ich tun konnte.«


      Zwischendurch betupfte Jameson immer wieder seine Nase mit einem Taschentuch, als ob der Kanalisationsgestank immer noch seinen Geruchssinn beleidigte. Dabei überdeckte hier im Zimmer ein durchdringendes Lavendelaroma alle anderen Ausdünstungen. Die Mädchen in diesem Haus gaben sich offensichtlich große Mühe, das Beste aus ihrer Situation zu machen.


      Argenti sah auf seine Notizen. »Und hat Camille irgendwelche Freier erwähnt, die ihr in den Wochen vor dem Mord Ärger gemacht hatten? Die ihr vielleicht Gewalt angetan hatten?«


      »Nein… da fällt mir niemand ein.«


      »Oder die sich irgendwie seltsam verhalten haben?«


      »Nein. Kann ich nicht sagen.« Nach einer Weile verzog sie das Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln. »Aber wir haben natürlich immer wieder Freier, die irgendwie seltsam sind. Das gehört einfach dazu bei dem Beruf, wenn Sie so wollen. So was hätte sie nicht unbedingt erwähnt.«


      Jameson sagte immer noch kein Wort, und sein Schweigen begann Ellie nervös zu machen. Die Fähigkeit, sich in kürzester Zeit ein Bild von einem Mann zu machen, war bei ihrer Tätigkeit von existenzieller Bedeutung, aber es gelang ihr einfach nicht, diesen Mann zu durchschauen. Eine Hand spielte an einem Gehstock mit silbernem Griff herum, während seine hellgrauen Augen sie glatt zu durchbohren schienen– doch dann lächelte er wieder, und seine Züge wurden milder. Es war, als hätte sie zwei völlig verschiedene Menschen vor sich– zwei Menschen, die noch nicht einmal besonders gut miteinander auskamen.


      Und während ihr Argenti allmählich immer sympathischer wurde und sie wusste, dass diese beiden im Gegensatz zu Jed McCabe keine Gefahr für sie darstellten, musste sie daran denken, wie oft sie schon Polizisten Silberdollars hatte zustecken müssen, um weiter in manchen Clubs arbeiten zu können. Die waren kaum besser als Tierneys Leute.


      »Und sagen Sie mir doch«, fragte Ellie Argenti, »sind die Berichte über das, was der Mann Camille angetan hat, wirklich wahr? Dass er sie in Stücke gerissen hat?«


      Aber das war nun eher Jamesons Gebiet. Argenti sah ihn an, und endlich ergriff Jameson das Wort.


      »Ja. Bedauerlicherweise stimmt es. Die Berichte mögen ein wenig ausgeschmückt sein, aber was Sie in den Zeitungen gelesen haben, ist größtenteils zutreffend.«


      »Ich lese nicht, Mister. Jetzt, wo Camille nicht mehr da ist, haben wir dafür nur noch Anna– und die kann’s auch nicht besonders gut.«


      Jameson sah sie ungläubig an. »Was? Sie sind zu fünft in diesem Haushalt, und nur eine von Ihnen kann lesen, und das noch nicht einmal fließend?«


      Ellie lächelte schief und schüttelte den Kopf. »In was für ’ner Welt leben Sie denn? Sie wissen wohl nicht sehr viel.«


      Es war, als hätte jemand in Jameson plötzlich einen Schalter umgelegt. Sein Gesicht lief rot an. »In einer weit besseren Welt als dieser, das lassen Sie sich gesagt sein. Sie und die anderen Mädchen, Sie ziehen zu jeder Tages- und Nachtzeit mit geschminkten Gesichtern los, während diese armen Würmer sich selbst überlassen bleiben. Zweifellos wächst da eine neue Generation heran, die ebenfalls des Lesens nicht mächtig sein wird!«


      Doch Ellie zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück. Sie ermahnte ihn mit erhobenem Zeigefinger und erklärte, Camille sei in der Tat sehr belesen gewesen und habe die Kinder unterrichtet, wann immer sie konnte. »Sie kam aus ’ner guten Familie in Upstate New York. War richtig gebildet … hat manchmal Emily Dickinson und Shakespeare rezitiert, ob Sie’s glauben oder nicht. Und das hätten Sie auch selbst wissen können, wenn Sie diese ach so wichtigen Zeitungen auch mal lesen würden.«


      Jameson musste unwillkürlich lächeln, noch ehe sie mit ihrer Tirade zu Ende war. Ihr Temperament gefiel ihm, und ihm fiel plötzlich auf, wie schön sie war– mit ihrem üppigen roten Haar, das ihr in Locken über die Schultern fiel, hätte sie den Präraffaeliten Modell stehen können.


      »Welches waren ihre Lieblingsstücke von Shakespeare?«, fragte er, womit er Ellie für einen Moment aus dem Konzept brachte.


      »Ähm … ›Was ihr wollt‹. Und ›Romeo und Julia‹, glaube ich.«


      »Nicht ›Der Kaufmann von Venedig‹?«


      »Nein, ich glaube nicht. Wieso?«


      »Ach, nur so.«


      Ellie wurde nachdenklich, und zum ersten Mal war ihre Miene sorgenvoll. »Ist dieser Mann auch eine Gefahr für uns hier?«


      »Nein. Das ist höchst unwahrscheinlich.« Aber dann erinnerte sich Jameson daran, dass in der Tat zwei der früheren Opfer des Rippers miteinander bekannt gewesen waren, und er verstummte.


      Er hielt sich wieder schweigend im Hintergrund, während Argenti zum Abschluss noch einige beiläufige Fragen zu den anderen Mädchen im Haus stellte und sich nach ihrem Tagesablauf erkundigte, für den Fall, dass sie später ebenfalls noch befragt werden sollten.


      Doch dann, als sie schon draußen auf der Gasse waren, machte Jameson plötzlich kehrt. »Oh… ich glaube, ich habe meinen Stock vergessen.«


      Er eilte zurück, während Argenti wartete, und als Ellie ihn wieder einließ und er seinen Stock nahm, sagte er: »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich vorhin so streng zu Ihnen war. Das war nicht sehr höflich von mir. Nehmen Sie das hier.«


      Ellie zog eine Braue hoch. Nicht sehr höflich? Wann hatte je irgendjemand so zu ihr gesprochen? Sie betrachtete die zwei Silberdollar, die er ihr hinhielt. Sie bezweifelte, dass er seinen Stock tatsächlich vergessen hatte– es hatte ausgesehen, als wäre er mit seiner Hand verwachsen. Er hatte eine Ausrede gebraucht, um noch einmal zurückzukommen, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht hatte er nicht gewollt, dass sein Kollege Zeuge seiner Großzügigkeit wurde. Aber ein Rest von Argwohn ließ ihre Hand innehalten, als sie schon nach den Münzen griff. »Wollen Sie dafür etwas von mir?« Sie lächelte zögerlich, als ob die Aussicht darauf ihr gar nicht so unangenehm wäre.


      »Was denn? Eine Quittung vielleicht?«


      Ellies Lachen war noch zu hören, als Finley Jameson das Haus schon hinter sich gelassen hatte, und jetzt erst ließ er zu, dass ein ironisches Lächeln seine bis dahin unbewegten Züge belebte.

    

  


  
    
      


      VIER


      Der Lunch bei Delmonico war eine exquisite Angelegenheit. Im ersten New Yorker Restaurant mit französischer Speisekarte wurden die Gäste mit so unaussprechlichen Köstlichkeiten wie Tournedos de Bœuf Languipierre und Aiguilletes de Sole Dieppoise verwöhnt. Diener in Livree bewachten vor dem Eingang die Droschken der Gäste, während diese speisten, sodass Lawrence Finley Jameson und Argenti beim Essen Gesellschaft leisten konnte.


      Jameson sah Argenti erwartungsvoll an, während dieser die ersten Löffel seiner Bisque de homard kostete. »Und, was sagen Sie dazu?«


      »Ja. Sehr gut… sehr gut.«


      »Dachte ich mir doch, dass sie Ihnen schmecken würde. Die beste Bisque außerhalb der Bretagne, wenn Sie mich fragen.«


      Jameson hatte gerade begonnen zu erklären, was es mit der Tätigkeit des Kriminalanalytikers auf sich hatte, als ihre Vorspeisen kamen. Jameson hatte Austern gewählt. Nachdem er die dritte geschlürft hatte, fuhr er fort: »Oder auch ›Kriminologen‹, wie Colby sich selbst und seine Kollegen bezeichnet. Denn man könnte in der Tat behaupten, dass alles mit Colby angefangen hat.«


      »Und davor war er Chirurg und Rechtsmediziner?«


      »Das ist er immer noch. Er ist einer der führenden Chirurgen Londons und wird immer wieder zu Obduktionen herangezogen. Der Rest ergibt sich daraus, meine ich, von selbst. Man untersucht eine Wunde und fragt sich anschließend, was für ein Mann das getan haben könnte. War er groß oder klein, Links- oder Rechtshänder? Ein schwerer oder leichter Schlag– war der Täter also stark oder schwach? Oder war es vielleicht eine Frau? Oder, bei besonders brutalen Morden, wie sie nun im Fall des Rippers vorliegen– was für ein Gehirn könnte eine solche Tat hervorgebracht haben? Wurde sie in rasender Mordlust begangen oder ruhig und methodisch? Von einem Wahnsinnigen oder von einem kaltblütigen und berechnenden Mörder?«


      »Und zu welcher Art Täter zählt Colby den Ripper?«


      »Oh, eindeutig der kaltblütigen und berechnenden Sorte. So eiskalt wie diese Austern.« Jameson schlürfte eine weitere und verzog das Gesicht. »Und ebenso schwer zu fassen.«


      Sie aßen eine Weile schweigend weiter, dann fragte Argenti: »Und war dies der erste Brief von ihm, der an Sie adressiert war?«


      »Ja. Colby war der Gegenstand von drei früheren Briefen, nachdem er begonnen hatte, sich mit den Mordfällen zu befassen, und davor wurden bereits fünf weitere Briefe allgemeinen Inhalts an die Presse geschickt.« Jameson nahm an, dass er sich unter diesem Aspekt eher geschmeichelt als beunruhigt fühlen sollte. Die blutigste Mordserie und die intensivste kriminalpolizeiliche Ermittlung in der britischen Geschichte, und nun stand er selbst im Rampenlicht und nicht länger in Colbys Schatten. Jameson schluckte die letzte Auster hinunter und betupfte seinen Mund mit der Serviette. »Allerdings wird vermutet, dass zwei der letztgenannten Fälschungen waren, die nicht vom Ripper stammen.«


      Lawrence sah zu ihm herüber und ergriff zum ersten Mal das Wort. »Drei, wenn man den ersten ›Jack‹-Brief mit berücksichtigt. Die Meinungen darüber, ob dieser Brief tatsächlich vom Ripper stammte, gehen auseinander.«


      »Stimmt. Es ist ironisch, dass ausgerechnet der mit ›Jack‹ signierte Brief, dem er seinen Spitznamen verdankt, möglicherweise gar nicht von ihm stammt.« Jameson nickte anerkennend. »Und wenn ich je irgendwelche Informationen auslasse oder die Fakten durcheinanderbringe, können Sie sich immer darauf verlassen, dass Lawrence die richtige Version parat hat. Ein wahres Gedächtniswunder.«


      Jamesons Ton machte deutlich, dass seine Bemerkung als Lob und nicht etwa als Rüge gemeint war. Argenti nickte und lächelte Lawrence ebenfalls zu.


      »Eigentlich«, fügte Jameson hinzu, »könnten Sie sämtliche Fragen zum Ripper gleich an Lawrence richten. Besonders zu den entlegeneren Fakten, die vielleicht meiner Aufmerksamkeit entgangen sind.«


      »Gewiss. Ich werde es mir merken.«


      Die Frage lag in der Luft, doch Jameson bat Lawrence um Erlaubnis, ehe er erzählte, wie er ihm zum ersten Mal begegnet war, als er eine andere Person in Bedlam besuchte. Lawrence hatte in einer Ecke gesessen und vor sich hin gemurmelt. »Als ich näher kam, erkannte ich, dass er eine Zahl aufsagte, und zwar eine Wurzel aus Pi– möglicherweise die elfte oder die zwölfte.« Jameson machte eine entschuldigende Geste. »Ich war mir nicht sicher, weil ich selbst nie über die achte hinausgekommen war. Ich fragte ihn, ob er mir die vierzehnte und die neunzehnte Wurzel nennen könne. Er sagte sie augenblicklich ohne den kleinsten Fehler auf.


      Dann die Reihenfolge der britischen Monarchen über Hunderte von Jahren hinweg, die Komponisten und Daten bedeutender Sinfonien, die Namen von Pferden und Jockeys bei zahlreichen Derbys– ich prüfte ihn über eine verwirrende Flut von Fakten, die kein normales Hirn fassen könnte. Da wurde mir klar, dass er alles andere als verrückt war. Er leidet vielmehr an dem sogenannten Itard-Syndrom, jedoch einhergehend mit einem sehr ausgeprägten eidetischen Gedächtnis. Seine Familie glaubte, er sei besessen, und hatte ihn bereits drei Mal einem Exorzismus unterzogen, ehe sie ihn schließlich einliefern ließ. Ich erkannte, dass er bei entsprechender Pflege und Medikation ein fast normales Leben führen könnte.« Jameson seufzte. »Aber es dauerte dennoch zwei weitere Monate, bis ich Lawrence endlich aus diesem gottverlassenen Loch herausbekommen konnte, um ihn unter meine Betreuung stellen zu lassen. Ich habe ihm versprochen, dass ich ihn nie wieder dorthin zurückschicken würde.«


      Der Blick, den die beiden Männer in diesem Moment wechselten, verriet Argenti, das sie nicht nur Herr und Assistent waren, sondern vielmehr enge Freunde.


      »Lawrence’ Beiträge zur Ripper-Ermittlung und anderen Fällen waren von unschätzbarem Wert.«


      Lawrence lächelte höflich, während er sich Argenti zuwandte. »Sosehr ich mich geschmeichelt fühle, wenn Finley mich derart über den grünen Klee lobt– wenn er es so erzählt, vergisst er, seinen eigenen unschätzbar wertvollen Beitrag zu erwähnen.«


      »Was Lawrence damit sagen will, ist, dass er lediglich die Fakten liefert. An mir ist es dann, diese zu interpretieren und entsprechende Antworten zu liefern.« Jameson blickte auf, als der Ober sich mit ihren Hauptgerichten näherte. »Demnach hat er im Ripper-Fall seine Aufgabe bisher erstaunlich gut erfüllt, während ich bei meiner erbärmlich versagt habe.«


      Argenti lächelte über Jamesons demonstrative Bescheidenheit, wenngleich er sich denken konnte, dass sie gründlich eingeübt war. Doch andere Züge von Jamesons Wesen schienen dem zu widersprechen– etwa sein völlig fehlendes Bewusstsein für soziale Gegebenheiten im Umgang mit Ellie Cullens Analphabetismus oder die Tatsache, dass er während dieses erlesenen Menüs so beiläufig über diese dahingeschlachteten Mädchen reden konnte, kurz nachdem er einen Bezirk hinter sich gelassen hatte, in dem die Leute Ratten aßen, um nicht zu verhungern. Vielleicht war das ein Element des britischen Klassensystems, das er noch nicht begriffen hatte.


      »Es ist gut, dass Sie immer noch so objektiv sein können«, sagte Argenti, doch was er dachte, war auch: so kalt, so distanziert.


      »Ja, das mag sein.« Jameson sah Argenti unverwandt an, doch nach einer Weile malte sich ein sprödes Lächeln auf seine Züge. »Aber irgendjemand muss das wohl können, wenn wir diese armen Kreaturen retten wollen.«


      Argenti nickte, doch seine Gedanken überschlugen sich. Jameson hatte offensichtlich aus Argentis Tonfall eine Kritik herausgehört, doch dann hatte seine angeborene Arroganz rasch wieder die Oberhand gewonnen. Und wenn es ein wesentlicher Bestandteil ihrer Ermittlung sein würde, die Prostituierten in Gegenden wie dem Fourth Ward zu vernehmen, dann würden sie kaum Fortschritte machen, solange Jameson sich im Umgang mit Menschen weiter wie der Elefant im Porzellanladen anstellte. Argenti fand, dass er Bürgermeister Watkins so schnell wie möglich informieren sollte. Er glaubte nicht, dass er mit Jameson zusammenarbeiten könnte. Sie waren einfach zu verschieden– diametral verschieden.


      Doch trotz seiner widerstreitenden Gedanken und obwohl er sich in dieser Umgebung unbehaglich fühlte, konnte er seine Bewunderung nicht leugnen, als ihm das Hauptgericht serviert wurde. Noch nie hatte er so kunstvoll arrangiertes Essen gesehen.


      »Aber genug von uns und dem Ripper«, sagte Jameson und begann seine Tournedos Rossini zu schneiden. »Erzählen Sie uns mehr von sich, Detective Argenti.«


      Als sie das Restaurant verließen, wichen das Klirren von Besteck und das allgemeine Stimmengewirr dem Geratter von eisenbeschlagenen Rädern und dem Hufgetrappel auf dem Kopfsteinpflaster.


      Jameson sog bedächtig die frische Luft ein. »Gehen wir ein wenig spazieren. Lawrence, du bleibst hier beim Hansom.«


      Jameson begann in forschem Tempo die William Street hinunterzugehen. Argenti mühte sich, mit ihm Schritt zu halten.


      »Wohin gehen wir?«


      »Haben Sie ein wenig Geduld.«


      Der Mann war Jameson zum ersten Mal aufgefallen, als sie nach ihrem Besuch bei Ellie Cullen das Gewirr kleiner Gassen verlassen hatten. Ein unauffälliger Mann in einem braunen Anzug mit dazu passendem Bowler, der sich in den meisten Straßen in der Menge verloren hätte. Vielleicht war es sein Bemühen, besonders unbeteiligt zu wirken, verbunden mit der Tatsache, dass hier im Fourth Ward weniger Menschen mit bürgerlicher Kleidung zu sehen waren, wodurch er Jameson überhaupt erst aufgefallen war. Und nun hatte er denselben Mann aus dem Augenwinkel erspäht, als sie das Delmonico verließen. »Sehen Sie sich nicht um, aber ich glaube, dass wir beobachtet werden.«


      Argenti wollte sich schon unwillkürlich umdrehen, hielt aber in der Bewegung inne und fixierte stattdessen eine vorbeifahrende Droschke. »Sind Sie sicher?«


      »Wir werden es bald wissen.«


      Jameson hielt den Blick entschlossen nach vorn gerichtet, während sie weiter unverdrossen ausschritten und achtgaben, sich nicht umzuschauen und sich so zu verraten. Erst als sie bei nächster Gelegenheit in die Exchange Place abbogen, gelang es ihm, einen unauffälligen Blick auf den Mann zu werfen, der ungefähr siebzig Meter hinter ihnen war und sich bemühte, in einer Gruppe von vielleicht einem Dutzend Passanten unterzutauchen, die in die gleiche Richtung gingen– doch es war klar, dass er ihnen folgte.


      Jameson spürte, wie sich sein Brustkorb verengte. Ah, nun rätseln Sie sicher, welcher von denen, die Ihnen zugesehen haben, ich wohl gewesen sein könnte: Bürger, Bauer, Bettelmann? Jameson fragte sich, ob die Prahlerei des Rippers, dass er mit ihnen Katz und Maus spiele, ihm nun zum Verhängnis werden würde. »Er scheint uns immer noch auf den Fersen zu sein.«


      »Was glauben Sie, wer er ist?«


      »Sie erinnern sich doch, dass er in diesem Brief erwähnte, wie er mich und Colby beobachtet hat…« Jameson musste nicht mehr erklären. Er sah in Argentis Augen, dass dieser begriffen hatte. »Wie ich bereits sagte– sehen Sie sich nicht um! Wir machen hier nur einen kleinen Spaziergang. Wenn er Verdacht schöpft, wird er sich aus dem Staub machen, und wir verlieren ihn.«


      »Okay, ich habe verstanden.« Trotzdem hatte Argenti plötzlich einen ganz trockenen Mund.


      »Folgen Sie an der nächsten Ecke meinem Beispiel. Tun Sie genau das Gleiche wie ich.«


      »Ja… okay.« Für den Augenblick waren alle Gedanken an einen Konflikt mit Jameson vergessen– plötzlich steckten sie mittendrin in der Ermittlung. Falls nicht Jamesons lebhafte Fantasie mit ihm durchgegangen war.


      Auf der Hanover Street herrschte mehr Verkehr, und als sie an der nächsten Ecke in die Beaver Street abbogen, hätte Jameson sich schon umdrehen müssen, um festzustellen, ob der Mann ihnen inmitten des Gedränges immer noch folgte.


      Jameson warf immer wieder rasche Seitenblicke auf die Ladenfassaden, die sie passierten, und nach vierzig weiteren Metern fand er, wonach er gesucht hatte: eine Patisserie, deren Eingang zwischen zwei Erkerfenstern weit zurückgesetzt war.


      »Hier rein! Bringen Sie sich im Eingang in Deckung.«


      Argenti tat es Jameson gleich und drückte sich dicht an die Eingangstür. Dort warteten beide gespannt und mit angehaltenem Atem.


      Als der Mann im braunen Anzug um die Ecke bog, hielt er einen Moment verdutzt inne, um dann mit langsameren, vorsichtigeren Schritten weiterzugehen und dabei die Straße vor sich abzusuchen. Hatte er irgendetwas übersehen? Wurden die zwei Männer vielleicht von der Dreiergruppe verdeckt, die sich dort vorn auf dem Gehsteig unterhielt?


      Der Mann bemerkte eine weitere Abzweigung zwanzig oder dreißig Meter hinter der Gruppe. Er legte einen Spurt ein und war gerade richtig in Fahrt gekommen, als sein Blick zur Seite schweifte und Jameson und Argenti erfasste.


      Er erstarrte einen Moment, während das Erkennen in seinen Augen aufblitzte, doch da stürzten Jameson und Argenti schon aus dem Ladeneingang auf ihn zu.


      Der Mann verlor ein paar Meter, als er kehrtmachte, um davonzurennen, in umgekehrter Richtung die Hanover Street hinauf, und sie waren nur sechs oder sieben Meter hinter ihm, als sie die Kreuzung mit der Pearl Street erreichten. Der Mann beschloss, die Straße zu überqueren, wohl in der Hoffnung, sie bei dem Zickzackkurs zwischen den fahrenden Droschken hindurch abzuhängen.


      Argenti fiel auf, dass der Mann ziemlich beleibt war, doch er rannte wie ein Besessener, entschlossen, den Abstand nicht kleiner werden zu lassen. Jetzt verschärfte auch Jameson das Tempo, um ihn nicht zu verlieren, und setzte sich einige Schritte von Argenti ab.


      So schlängelten sie sich atemlos durch den Verkehr. Zwei Pferde, die einen Fleischerkarren zogen, bäumten sich erschrocken vor dem Mann auf, der wieder einen Spurt einlegte, als er die Pearl Street hinunterlief und in den Hanover Square einbog– doch als er die Water Street erreichte, musste er feststellen, dass der Verkehr dort noch dichter war.


      Er schoss durch eine Lücke zwischen einem Fahrrad und einem Hansom– und dann sah er die elektrische Straßenbahn auf sich zukommen. Nur eine Sekunde hielt er inne und überlegte, dann rannte er los und schaffte es um eine Handbreit an der Straßenbahn vorbei, deren Fahrer warnend die Glocke läutete.


      Jameson wusste, dass es für sie zu knapp war, und musste frustriert warten, bis die Bahn vorüber war, während er durch die Fenster und zwischen den Fahrgästen hindurch zu sehen versuchte, wohin der Mann auf der anderen Seite lief.


      So fixiert war er auf sein Ziel, dass er die Straßenbahn nicht sah, die sich aus der anderen Richtung näherte – bis er die Glocke hörte und dazu einen erschrockenen Aufschrei.


      »Finley!«


      In diesem Moment rammte Argenti mit seinem vollen Gewicht Jamesons Schulter und stieß ihn durch die Lücke, die sich für einen Sekundenbruchteil zwischen der ersten Bahn und der herannahenden zweiten auftat. Der Fahrer bremste, und die Wagen rumpelten vorbei, mit einem Kreischen von Metall auf Metall, während die beiden Männer atemlos zu Boden stürzten.


      Jameson starrte das Gefährt wütend an, während er sich den Staub von den Kleidern klopfte. »Diese Höllenmaschinen. Man hört sie gar nicht kommen. Danke. Ich verdanke Ihnen mein…« Doch schon sammelte er sich aufs Neue und richtete den Blick auf den Mann, der auf der anderen Seite davonlief. »Kommen Sie!«


      Der Mann blickte sich nervös zu ihnen um. Dank der Straßenbahn hatte er fünf Meter gewonnen, von denen er nun jedoch einen Teil wieder einbüßte, weil er einen von Pferden gezogenen Kohlenkarren passieren lassen musste. Dann schlug er einen Haken und verschwand in einem Durchgang. Doch Argenti konnte sehen, dass er allmählich müde wurde. Er blickte sich immer öfter um und sah, wie Jameson aufholte, dicht gefolgt von Argenti.


      Die enge Gasse hallte wider vom Getrappel ihrer Sohlen, und ein Metzger mit blutiger Schürze, der gerade Abfälle in eine Mülltonne kippte, hielt inne und starrte sie an.


      Auf halbem Weg durch die Gasse, als Jameson keine vier Meter mehr hinter dem Mann war, schien er der Hetzjagd plötzlich überdrüssig, oder vielleicht fand er, dass der Abstand erst jetzt gering genug war, um den Trick zu versuchen.


      Er holte aus und warf seinen Stock, der durch die Luft wirbelte und den Mann mit einem Ende an der rechten Wade traf, während das andere vor seinem rechten Fuß auftraf und ihn ins Straucheln brachte.


      Als der Mann der Länge nach hinfiel, stürzte Jameson sich sofort auf ihn. Er hob seinen Stock auf und schwang ihn drohend über dem Kopf des Mannes.


      »Okay, das Spiel ist aus. Warum haben Sie uns beschattet?«


      Der Mann rang nach Luft und starrte sie verständnislos an.


      »Mit diesem letzten Brief haben Sie ein bisschen zu hoch gepokert– als Sie sich damit brüsteten, wie Sie uns beobachtet haben.«


      Der Mann zog die Stirn in Falten. »Was… wovon reden Sie eigentlich?« Er wollte in seine Jackentasche greifen, doch Jameson packte sein Handgelenk.


      »Kommen Sie ja nicht auf dumme Ideen. Sie erlauben?«


      Als Jameson nur eine Brieftasche hervorzog, sah Argenti die Enttäuschung in seiner Miene. Offensichtlich hatte er etwas anderes erwartet, ein langes Messer vielleicht.


      »Ich… Ich bin von der Pinkerton-Agentur«, sprudelte der Mann hervor. »Mein Auftrag lautete, sämtliche Personen im Auge zu behalten, die die anderen Mädchen in Camille Greens Haus aufsuchten. Und mich an ihre Fersen zu heften.«


      Jetzt wurde Argenti einiges klar. Während Jameson den Pinkerton-Ausweis in der Brieftasche des Mannes überprüfte, zeigte Argenti ihm seinen eigenen Polizeiausweis.


      »Hat Bürgermeister Watkins Sie nicht darüber informiert, dass Mr Jameson und ich die Mädchen in dem Haus aufsuchen würden?«


      »Nein. Nein, das hat er nicht.«


      So viel zur Zusammenarbeit zwischen den Behörden, dachte Argenti.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Lodernde Fackeln warfen lange Schatten, als die Männer das verfallene Lagerhaus betraten und ihre Plätze einnahmen.


      Das Gebäude, eingeklemmt zwischen dem Battery Park und den Hafenanlagen am East River, war eines von vielen, die der Sanierung zum Opfer fallen sollten, nachdem die Sammelstelle für Einwanderer von Castle Garden nach Ellis Island verlegt worden war. Für die dortigen Bauarbeiten hatte eine von Michael Tierneys Firmen den Hauptauftrag bekommen.


      Vorläufig aber gab die alte Lagerhalle einen idealen Austragungsort für Tierneys Hobbys ab: Hahnen- und Hundekämpfe sowie Boxkämpfe mit bloßer Faust. Seine Lieblings-Hunderasse war eine Kreuzung aus Dogo Canario und Pitbull oder Bullmastiff, die er persönlich züchtete und für Kämpfe trainierte. Sein Lieblingsboxer, Tom Brogan, war rein zufällig auch sein wichtigster Vollstrecker und der Oberbefehlshaber von Tierneys Straßengang-Armee.


      Brogan war weithin gefürchtet, fast schon eine lebende Legende. Dabei schien niemand genau sagen zu können, wer zuerst da gewesen war: der ungeschlagene Faustkämpfer oder Tierneys rechte Hand. Es war lediglich bekannt, dass Brogan früher bei der Feuerwehr gewesen war und dass er seine Opfer am liebsten mit einer Feuerwehraxt erledigte– ein Detail, das Tierney jedem anvertraute, der ihm Ärger zu machen drohte.


      Tierney grinste zufrieden, als Brogan lässig in das mit Kreide markierte Quadrat trat, das als Boxring diente. Seine Haut glänzte im Schein der Fackeln, als er die Muskeln spielen ließ. Die Zuschauer brachen in Jubel aus, und Brogan grüßte sie mit erhobener Faust.


      Je vier Bankreihen waren auf zwei gegenüberliegenden Seiten des Rings aufgebaut worden. Auf der einen Seite saß Tierney mit seiner Entourage und ein paar städtischen Beamten, die er bei Laune halten wollte; auf der anderen ein bunt gemischtes Publikum, darunter die Anhänger des Gegners, die ihre geringere Zahl mit begeisterten Anfeuerungsrufen wettzumachen suchten, als er in den Ring trat.


      Ein Narr und sein Geld sind bald geschieden, dachte Tierney, als er zusah, wie sein Buchmacher die Wetten annahm. Neben Tierney stand ein Käfig mit seinem Kanarienvogel, an seiner anderen Seite saß Inspector McCluskey. Es sagte wohl einiges über ihre jeweilige Stellung im Machtgefüge von New York, dass McCluskey zu Tierney gekommen war und nicht umgekehrt. Allerdings wartete McCluskey, bis der Kampf im Gange und die zweite Runde bereits eingeläutet war, ehe er auf die »dringende Angelegenheit« zu sprechen kam, die ihn hergeführt hatte.


      »Wenn Argenti in diesem Fall gute Fortschritte macht, dann wird er sich damit einen Namen machen und schnell die Karriereleiter erklimmen.«


      »Und warum ist gerade dieser Fall so wichtig?«


      McCluskey schilderte Tierney in groben Zügen die Ripper-Mordserie. »Die Geschichte entwickelt sich allmählich zum aufsehenerregendsten Fall der Kriminalgeschichte. Und jetzt sieht es so aus, als hätte der Ripper in New York zugeschlagen.«


      »Na, so was. Mord und Totschlag jetzt auch in New York. Wer hätte das je gedacht?«


      McCluskey zog eine Braue hoch. Dies war nicht der rechte Moment für sarkastische Bemerkungen. »Argenti hat keinen Geringeren als George Watkins hinter sich. Und wenn er mir meinen Posten streitig macht, haben wir beide ein Problem. Soviel ich weiß, sind Sie selbst auch schon einmal mit Argenti aneinandergeraten.«


      »Ja, allerdings.« Das gab Tierney wiederum zu denken. Er sah McCluskey fest in die Augen, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder dem Boxkampf zuwandte.


      Brogans Gegner, ein stiernackiger Schauermann von Mitte zwanzig, sah mindestens ebenso bullig und stark aus wie Brogan, aber trotz des Altersunterschieds von sieben Jahren wirkte Brogan drahtiger und schneller, und technisch war er dem anderen meilenweit überlegen. Tierney hatte ihn angewiesen, den Kampf über die volle Distanz gehen zu lassen, damit die Zuschauer für ihr Geld auch etwas zu sehen bekamen, und so nahm er ihn schön langsam und dosiert auseinander. Ein Dutzend Körper- und Gesichtstreffer pro Runde– genug, um Ströme von Blut fließen zu lassen, ohne jedoch den Gegner k.o. zu schlagen. Brogan selbst war unterdessen erst von ein oder zwei Schlägen am Kopf gestreift worden.


      »Na los, Tommy, zeig ihm, was du draufhast!«, rief Tierney, als Brogan einen Hagel schwererer Treffer landete. Nachdem die Glocke ertönt war, sagte er mit ruhigerer Stimme zu McCluskey: »Also, was soll ich denn nun genau wegen Argenti unternehmen? Das Kopfgeld erhöhen, das ich auf ihn ausgesetzt habe? Oder soll ich ihn von Tom in Stücke hacken lassen und ihn an die Schweine auf meiner Farm verfüttern?«


      »Eigentlich dachte ich da an etwas fantasievollere und subtilere Maßnahmen.«


      »Oh, Fantasie habe ich jede Menge– aber dass ich subtil wäre, hat mir noch niemand vorgeworfen.« Tierney lächelte spröde. »Ich werde darüber nachdenken.«


      Während der nächsten zwei Runden saßen sie schweigend da. Doch dann, als Brogan Ernst machte und das Gejohle der Zuschauer anschwoll, begann Tierneys Kanarienvogel lauter zu zwitschern. Auch der tätowierte Kanarienvogel an Tierneys Hals schien sich aufzuplustern, als der Mann Brogan mit lautem Gebrüll anfeuerte und seine Adern dabei anschwollen. In der ersten Zeit nach seiner Einwanderung hatte er in Pittsburgh als Bergmann gearbeitet. Ein Kanarienvogel hatte ihm und sieben anderen Grubenarbeitern das Leben gerettet, als es zu einer Gasexplosion kam. Seitdem hatte er stets einen Kanarienvogel als Glücksbringer dabei.


      Brogan wusste in dem Augenblick, als sein Schlag landete, dass er seinen Gegner ausgeknockt hatte – doch er wollte den Kampf noch nicht enden lassen. Deshalb ging er auf Tuchfühlung und setzte ein paar Aufwärtshaken in den Bauch des Gegners, um ihn auf den Beinen zu halten, dann noch einen weiteren in die Nieren, während er ihn mit den Armen umfasste, und schließlich einen krachenden Schwinger auf den Unterkiefer, der zwei Zähne in einer Blutfontäne davonfliegen ließ. Der Mann kippte um wie ein gefällter Baum, während die Zuschauer aufsprangen und ohrenbetäubender Jubel losbrach.


      »Zieht eine gute Schau ab, was?«, sagte Tierney zu McCluskey. »Den schlägt so schnell keiner, das können Sie mir glauben.«


      »Ja. Sehr beeindruckend.« McCluskey war sich nicht sicher, ob Tierney den Ernst der Lage voll erfasst hatte. Er hatte den Zeitungsausschnitt mitgebracht und beschloss nun, ihn Tierney zu zeigen. »Und falls Sie noch Belege dafür brauchen, wie Argenti mit Bürgermeister Watkins mauschelt– bitte sehr.«


      Tierney sah den Zeitungsartikel an, den McCluskey ihm reichte, mit der Überschrift »NEUE INITIATIVE IM RIPPER-FALL«. Darunter ein Foto von drei Männern, die mit ernster Miene in die Kamera starrten.


      »Wer ist der Mann links?«


      »Finley Jameson. Als Berater von den Londoner Ripper-Ermittlern hergeschickt.«


      »Okay.« Tierney seufzte. »Ich werde Tom gleich darauf ansetzen. Er soll dafür sorgen, dass die Tage unseres Mr Argenti gezählt sind.«


      In der Reihe hinter ihnen saß Jed McCabe zusammen mit einigen anderen Eintreibern. Er hatte bei Tierneys Gespräch mit McClusky nicht besonders aufmerksam zugehört– bis Letzterer den Zeitungsausschnitt entfaltet hatte. Allerdings wollte er in McCluskeys Gegenwart lieber nichts sagen. Er wartete, bis die beiden Männer sich voneinander verabschiedet hatten, ehe er Tierney vor dem Lagerhaus ansprach.


      »’tschuldigen Sie die Störung, Mr Tierney. Ich wollt nicht neugierig sein, aber ich hab zufällig diesen Zeitungsartikel gesehen, den Sie vorhin angeschaut haben.«


      »Was ist damit?«, fragte Tierney ungehalten.


      »Ich… Ich hab die zwei Männer da gesehen. Die haben eins von den Mädchen von meiner Runde im Fourth Ward besucht.«


      »Aha. Und wer war dieses Mädchen?«


      »Sie heißt Ellie. Ellie Cullen.«


      Ellie sah besorgt nach der Wanduhr.


      Wo blieb Anna nur? Sie wusste doch, dass Ellie eine wichtige Verabredung im Tenderloin hatte, und sie hatte ihr versprochen, auf den kleinen Sean aufzupassen. Jetzt war es fast zwei Stunden über die Zeit, zu der sie hatte zurück sein wollen.


      Die Uhr war einer der wenigen Luxusgegenstände, die sie im Haus hatten– allerdings ein unverzichtbarer, da sich bei ihren täglichen Aktivitäten so vieles um die Zeit drehte: die Zeit, die sie draußen auf der Straße Geld verdienen mussten, die Zeit, die Kinder zu füttern und zu versorgen, Zeit zum Einkaufen und Waschen … Stets schien der Tag zu wenige Stunden zu haben, und der Zeitdruck wuchs sogar noch, wenn der Abend hereinbrach und ihre intensivste Arbeitsphase begann. Wenn da eine sich verspätete und nicht zur vereinbarten Zeit zurück war, brach das ganze fein ausgeklügelte Uhrwerk ihrer kleinen Gemeinschaft auseinander.


      Ellie blickte aus dem Fenster auf die Gasse. Jetzt, da die Dunkelheit hereingebrochen war, schien der Nebel dichter zu werden. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es viele solche Abende gegeben hatte, als sie vor zwölf Jahren mit ihrer Familie aus Cork gekommen war. Doch mit der wachsenden Zahl an Holz- und Kohlenfeuern, die in der Stadt brannten, hatten sie deutlich zugenommen. Und als sie zusah, wie die Nebelschwaden sich um das brennende Kohlenbecken am Ende der Gasse zu verdichten schienen und dem Licht einen fast gespenstischen Schimmer verliehen, schoss ihr plötzlich ein anderer Gedanke durch den Kopf, und ihr wurde kalt ums Herz.


      O Gott, nein. »Ein Abend ganz nach dem Geschmack des Rippers«, hatte der Dandy bemerkt. »Da kann er sich besser verstecken und nach der Tat im Nebel und Schatten untertauchen.« Der Dandy und der Detective hatten gesagt, es sei unwahrscheinlich, dass der Ripper ein weiteres Mal in ihrem Kreis zuschlagen würde, aber was, wenn sie sich geirrt hatten?


      Es hatte fast zwei Wochen gedauert, bis sie Anna dazu überreden konnten, nach dem Mord an Camille wieder aus dem Haus zu gehen. Und es waren nicht nur ihre Schulden bei Tierney, die sie dazu bewegt hatten, sondern die Tatsache, dass sie kaum noch etwas Essbares im Haus hatten und nur von Resten lebten. Da die Kinder immer zuerst ihre Ration bekamen, hatte Ellie einmal sogar zwei volle Tage nichts gegessen.


      Doch trotz dieser Notlage hatte sie nun ein schlechtes Gewissen, weil sie Anna gedrängt hatte, wieder auf die Straße zu gehen. Sie hatte Anna mit am eindringlichsten versichert, dass sie nichts zu befürchten habe.


      Ellie sah wieder auf die Uhr und dann noch einmal hinaus auf die Gasse. Immer noch keine Spur von Anna. Sie spürte, wie die kühle Nachtluft durch die Fensterscheiben eindrang, und sie befürchtete allmählich das Schlimmste.


      Gleich nachdem er an diesem Abend das Polizeipräsidium verlassen hatte, traf sich Argenti mit Jameson in dessen Stammclub, dem Lotos, auf einen Brandy und eine Zigarre. Jameson hatte ein Telegramm von Colby aus London erhalten, und er hatte sich auch seine eigenen Notizen gemacht. Nun kam er darauf zu sprechen, warum ihm dieser Pinkerton-Agent sogleich aufgefallen war.


      »Er war im Grunde vollkommen unscheinbar, er ging in der Menge unter. Wie viele Männer von durchschnittlicher Größe mit braunen Haaren, gestutztem Schnauzbart und Bowler mag es wohl in jeder größeren Stadt geben?«


      Argenti nickte. »Und Sie glauben, dass der Ripper ein solcher Mann ist.«


      »Ich bin überzeugt davon. Colby hat stets behauptet– und da stimme ich ihm vorbehaltlos zu–, dass der Ripper genau aus diesem Grund so lange unentdeckt bleiben konnte. Er geht einfach im Straßenbild auf, wo immer es sein mag. Er verschwindet in der Menge.« Jameson zog an seiner Zigarre und blies langsam eine Rauchwolke aus. »Vergessen Sie nicht: Wir haben es hier mit einem Mann zu tun, der es fertiggebracht hat, vier seiner Opfer kaum zwanzig Meter von den brodelnden Menschenmassen entfernt zu töten. In den Straßen von Whitechapel wimmelt es zu jeder Tages- und Nachtzeit von Hausierern, fliegenden Händlern, Landstreichern und Prostituierten– und doch konnte er sich unerkannt davonschleichen. Und jetzt haben wir mehr oder weniger die gleiche Situation hier beim Riverway Hotel: ein neues Opfer, ermordet nur wenige Meter von einer belebten Hotelbar entfernt, wo ständiges Kommen und Gehen herrschte.«


      Argenti nahm seinen ersten Schluck Brandy und spürte, wie die Wärme sich in seinem Brustkorb ausbreitete. »Was ist das übrigens?«


      »Ein Napoléon, dreißig Jahre alt. Für den Lotos-Club ist nur das Beste gut genug. Wieso?«


      »Er ist gut. Wirklich hervorragend.« Er lächelte anerkennend. Welten entfernt von dem Grappa, den er gewohnt war. Sein Blick wanderte für einen Moment zu dem Bücherregal, neben dem sie saßen.


      »Ah, ja. Mark Twain. Er ist eines der Gründungsmitglieder des Lotos, und es ist nach wie vor sein Lieblingsclub.« Jameson nippte an seinem Cognac. »Leider wurde der Club erst drei Jahre nach Dickens’ letztem Besuch in New York eröffnet. Immerhin gab es zu seinen Ehren ein Abendessen bei Delmonico.«


      Argenti nickte. Abgesehen von der feinen Küche und den geistigen Getränken, die er in Jamesons Gesellschaft genoss, lernte er so manches über seine eigene Stadt, was er noch nicht gewusst hatte. »Und wenn ich recht informiert bin, wurden die anderen Mädchen ebenso wie Camille Green nicht sexuell missbraucht?«


      »Nein. Keine einzige. Scheint mir etwas widersprüchlich, eine Prostituierte anzusprechen und dann nichts mit ihr zu machen.« Jameson hob die Schultern. »Aber vielleicht ist hier auch die Zeit ein Faktor. Hätte er überhaupt genug Zeit, sie sexuell zu belästigen und zu töten, mit so vielen Menschen in der Nähe? Zumindest würde es das Risiko erhöhen, entdeckt zu werden.«


      »Sie sagen also, dass der Zeitdruck der Grund dafür war, dass es nicht zu sexuellen Kontakten mit den Frauen kam?«


      »Nein, das sage ich ganz und gar nicht. Ich sage, dass er ein Faktor war.« Jameson beugte sich vor, doch dann hielt er inne und überlegte, ob er den Punkt genauer ausführen sollte. Immerhin hatte die nächste Theorie, die er vorbringen wollte, kaum Anhänger. »Colby glaubt, dass unser Mann vielleicht noch nie Geschlechtsverkehr hatte. Das Zustechen selbst könnte für ihn eine Art sein, seinen Trieb zu befriedigen. Aber diese Theorie ist keineswegs unumstritten.«


      »Verstehe.« Argenti erinnerte sich an einen seiner frühen Fälle. Ein junger Mann von achtzehn Jahren war wegen Mordes an einer älteren Prostituierten verhaftet worden. Bei der Vernehmung hatte der Junge erklärt, sie hätten beide viel getrunken, und er habe sich vor sich selbst geekelt, weil er mit einer so alten Frau geschlafen habe. Der Alkohol habe auch seine sexuelle Leistungsfähigkeit beeinträchtigt, und als sie sich dann über seine mangelnde Potenz lustig machte, habe er sich einen ihrer hochhackigen Schuhe gegriffen und auf sie eingeschlagen, bis sie tot war.


      Argenti hatte anfangs noch Mitgefühl für den Jungen empfunden; er konnte sich vorstellen, wie diese unglückselige Tat durch das Zusammenwirken von Alkohol, Selbstekel und den Sticheleien der Frau provoziert worden war. Doch dann hatte die Obduktion ergeben, dass die Frau etwa eine Stunde nach ihrem Tod sexuell missbraucht worden war. Und es stellte sich heraus, dass der Junge in dieselbe Bar zurückgekehrt war, um weiterzutrinken, und später noch einmal zum Tatort gegangen war, um erneut mit der Leiche zu verkehren. Für Argenti hatte dieser Fall so etwas wie den ersten massiven Verlust seiner Unschuld bedeutet. Inzwischen konnte ihn kaum noch etwas überraschen.


      »Es ist sicherlich eine Theorie, die ich nicht ohne Weiteres von der Hand weisen würde«, sagte er.


      Jameson betrachtete nachdenklich sein Cognacglas, während er es schwenkte. »Die Frage der Zeit hat noch einen anderen Aspekt. Er scheint ein Mann zu sein, der vollkommen im Einklang mit seiner Umgebung ist. Fast so, als hätte er ein Metronom im Kopf, das den Takt für seine Bewegungen und die aller anderen um ihn herum vorgibt. Und wenn nicht alles hundertprozentig perfekt ist, geht er einfach wieder– unverrichteter Dinge.« Jameson nahm einen Schluck Cognac und verzog das Gesicht. »Für jede Frau, die er getötet hat, gibt es eine oder zwei andere, deren Leben er verschont hat. Nur dass die Betroffenen es nicht wissen.«

    

  


  
    
      


      SECHS


      Er hätte vielleicht nicht gerade dieses Mädchen ausgewählt, wenn der Schaffner einfach weitergegangen wäre.


      Doch aus irgendeinem Grund hielt der Schaffner auf halben Weg im Gang inne– vielleicht wegen einer Unregelmäßigkeit bei einer Fahrkarte, die er bereits gelocht hatte, oder vielleicht weil bis zum nächsten Bahnhof nicht mehr genug Zeit war, einen ganzen Wagen zu kontrollieren, und er nicht mittendrin unterbrechen wollte. Jedenfalls machte er wieder kehrt.


      Der Mann, der in Gegenrichtung den Gang entlangging, schob sich einen Augenblick später in das Abteil des Mädchens. Sie war vielleicht siebzehn, und sie schenkte ihm ein artiges, wenngleich reserviertes Lächeln. Vielleicht hatte ihre Mutter ihr eingeschärft, zu Fremden nicht zu freundlich zu sein.


      Er nickte, lächelte angespannt zurück und schlug seine Zeitung, die New York Times, auf. Nach kurzer Zeit bemerkte er, wie sie den Blick abwandte und auf die Wälder und Felder von New Jersey hinausschaute, die vor dem Zugfenster vorbeizogen.


      »Ein schöner Tag«, sagte er.


      »Ja. Ja, wirklich.«


      »Ungewöhnlich schön für diese Jahreszeit, könnte man sagen.«


      »Ja… Das könnte man wohl.«


      Er spürte, dass sie zögerte, sich auf eine Unterhaltung mit ihm einzulassen, und als sie sich wieder abwandte, um zum Fenster hinauszuschauen, wurde sein Blick von ihren Beinen angezogen– von der Andeutung eines schwarzen Strumpfs unter ihrem Unterrock, der mit roter Spitze gesäumt war. Und als er die Augen langsam nach oben wandern ließ und sah, wie das gleiche Rot sich in ihrem Lippenstift wiederholte, da wurde es zu einer purpurnen Flut, die sich immer weiter ausbreitete.


      Da wusste er schon, was passieren würde. Er wusste, wenn er seine nächste Frage stellte, würde sie um Hilfe rufen und schreien, und so überbrückte er mit einer schnellen Bewegung den Abstand zwischen ihnen.


      Doch sie war ebenfalls schnell, wich mit einem unterdrückten Schrei zurück und presste den Rücken gegen die Wagentür, während er seine Hand fest auf ihren Mund drückte.


      Er blickte forschend in ihre Augen. »Du bist keine Jungfrau, oder?«


      Sie starrte ihn an, die Augen schreckgeweitet.


      »Sag die Wahrheit. Ich merke es, wenn du lügst.«


      Sie murmelte etwas in die Hand, die ihren Mund bedeckte, und schüttelte den Kopf.


      »Jammerschade, dass du keine Jungfrau mehr bist«, sagte er. »Und das in dem zarten Alter.«


      Ihre Augen zuckten wild hin und her, und er konnte sehen, dass sie etwas sagen wollte. Er nahm seine Hand kaum einen Fingerbreit von ihrem Mund weg, um gleich wieder zudrücken zu können, sollte sie versuchen zu schreien. Dann beugte er sich vor, um besser hören zu können.


      »Wenn… Wenn Sie Geld wollen…«, stammelte sie.


      Sie griff mit zitternder Hand in ihre Jacke, zog eine Brieftasche hervor und hielt sie ihm hin.


      Er beäugte sie verächtlich. »Nein. Nein, das ist es nicht, was ich will.« Er schlug ihr die Brieftasche aus der Hand, und sie landete auf dem Boden. Die purpurne Flut schien sich jetzt über ihren Hals auszubreiten und den Kragen ihres Kleids zu berühren.


      Der Gedanke, dass sie ihn für einen gewöhnlichen Dieb gehalten hatte, beleidigte ihn, und er sah ihr erneut fest in die Augen, um wieder in die richtige Stimmung zu kommen, hervorgerufen durch diesen erregenden ersten Moment, wenn ein Mädchen fürchtete, dass er in sie eindringen würde. Seine Hand glitt herab und legte sich um ihren Hals, um jeden Laut, den sie von sich gab, sofort abwürgen zu können. Gleichzeitig hantierte er mit der anderen an seiner Hose herum, um den Eindruck zu vervollständigen.


      Da sah er die Veränderung in ihren Augen– eine Mischung aus Angst und Inbrunst, wie sie kein anderer Moment bot. Unterdessen hatte er mit der anderen Hand bereits unbemerkt das Messer aus der Innentasche seiner Jacke gezogen. Er stieß schnell und tief zu, und während sie erschrocken die Luft anhielt, beobachtete er eine weitere feine Veränderung in ihren Augen, eine viel tiefere Überraschung, aber verbunden mit einer Art Selbstvergessenheit, als ob in diesem Augenblick nichts anderes auf der Welt zählte. Er konnte verstehen, warum die Franzosen es la petite mort nannten.


      Schon spürte er das erste Kribbeln seines eigenen Orgasmus– doch dann riss es jäh ab. Er merkte, wie sie von ihm wegkippte, und er musste sich krampfhaft am Türrahmen festhalten, um nicht mit ihr aus dem Zug zu fallen. Die Zugtür schwang im Fahrtwind wild hin und her, während die wabernden Rauchwolken, das Stampfen der Kolben und das Rattern der Räder seine Sinne bestürmten.


      Er sah ihren leblosen Körper aufschlagen und die Böschung hinunterrollen. Eine Sekunde lang starrte er ihn an, während er sich hinauslehnte, dann schlug er die Tür wieder zu. Ob die Wunde und der Sturz zusammen ausreichen würden, um sie zu töten? Wenn nicht, wäre sie vielleicht in der Lage, ihn zu identifizieren.


      Sein Herz pochte heftig und rasend schnell. Hatte irgendjemand das Mädchen fallen sehen? Er wartete voller Anspannung darauf, dass jemand die Notbremse zog und der Zug mit kreischenden Bremsen anhielt– aber nichts passierte.


      Er sah nach unten. Drei Blutflecken waren zu sehen, und ihre Brieftasche lag noch auf dem Boden. Noch ein potenzielles Problem. Er wischte die Blutflecken mit einem Taschentuch weg und hob es auf, doch dann wartete er, bis der Zug ein paar Meilen weitergefahren war und ein Waldstück durchquerte, wo dichtes Unterholz die Gleise säumte. Er öffnete das Fenster und warf das Taschentuch zusammen mit der Brieftasche hinaus.


      Immer noch klopfte sein Herz heftig vor Angst, dass ein zufällig vorbeikommender Fahrgast ihn sehen und später identifizieren könnte. Er ging weiter den Gang entlang und achtete darauf, den Blick nach draußen auf die vorbeiziehende Landschaft zu richten, abgewandt von den zwei Fahrgästen im letzten Abteil. Am Ende des Waggons schlüpfte er in die Toilette und blieb dort bis zum nächsten Halt am Bahnhof von Maplewood.


      Besorgt spähte er auf den Bahnsteig hinaus, bevor er ausstieg, und hielt Ausschau nach Anzeichen von Polizeipräsenz. Nichts.


      Nur drei Reisende stiegen aus und zwei andere ein. Er ging an den Hansoms vorbei, die vor dem Bahnhof warteten, und beschloss, die halbe Meile bis zum Stadtzentrum zu Fuß zurückzulegen. Je weniger Menschen sich daran erinnerten, ihn in dieser Gegend gesehen zu haben, desto besser.


      Argenti und Jameson hatten im Polizeipräsidium in der Mulberry Street eine kleine Pressekonferenz einberufen. Der Raum wurde auch für Gastvorträge von Rechtsmedizinern oder Kriminologen benutzt und bot Platz für dreißig Personen. Heute jedoch waren nur elf anwesend: sechs Reporter sowie eine Handvoll Polizeibeamte und Vertreter der Stadt, darunter auch George Watkins. Inspector McCluskey glänzte durch Abwesenheit.


      Sie machten es kurz und beantworteten nur wenige Fragen. Das Mädchen im Zug hatte offenbar seine Tante in New Jersey besuchen wollen. Sie war jung, und sie war keine Prostituierte gewesen. Ihre Brieftasche fehlte, und es gab nur eine einzige sichtbare Stichwunde, sodass von einem Raubmord auszugehen war. Wie es aussah, war sie entweder aus dem Zug gesprungen oder gestoßen worden. Die Schlussfolgerung: Die Tat war kein Werk des Rippers.


      Argenti hob eine Hand, als die Fragen sich zu wiederholen begannen. »Ich denke, das dürfte für heute genügen, meine Herren, und ich schlage vor, dass Sie sich weitere Fragen bis morgen aufheben, wenn unser offizieller Bericht vorliegt.«


      Nach der Konferenz zogen sich Argenti und Jameson in ein nahes Café zurück, wo auch Lawrence zu ihnen stieß.


      »So, mit der offiziellen Version haben wir uns genug befasst«, sagte Jameson. »Jetzt lassen Sie uns überlegen, was wir eventuell übersehen haben könnten. Diese Tante, die sie offenbar in Bernardsville besuchen wollte – wie weit ist das von hier?«


      Argenti zuckte mit den Achseln. »Vierzig oder fünfzig Meilen.«


      »Vierundvierzig, um genau zu sein«, warf Lawrence ein.


      »Und New Jersey ist eine vorwiegend ländliche, agrarische Gegend?« Jameson sah beide an, doch Lawrence antwortete als Erster.


      »Einundsechzig Prozent natürliche Grünflächen und Wald, vier Prozent Städte und Industrieanlagen, der Rest ist Farmland. Hauptsächlich Weiden für Rinder und Schafe, etwas Milchwirtschaft.«


      Jameson sah Argenti an und lächelte verlegen, als wolle er sich für das Übermaß an Informationen entschuldigen. »Jetzt wissen Sie, warum Lawrence sich so erstaunlich gut in der Stadt zurechtfindet. Nach wenigen Tagen hatte er sich schon sämtliche Straßen Manhattans und das komplette Gitternetz-System eingeprägt.« Er holte Atem und fuhr fort. »Gut. Da ihre Brieftasche verschwunden ist, scheint der Ripper als Täter auszuscheiden– er hat noch nie eines seiner Opfer beraubt. Aber lassen Sie uns noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Was ist, wenn die Brieftasche bei dem Kampf heruntergefallen ist? Dann könnte der Nächste, der vorbeikam, sie einfach eingesteckt haben.«


      »Das ist wohl eine Möglichkeit«, stimmte Argenti zu.


      »Und was, wenn sie gleich nach der Messerattacke beschloss, sich durch einen Sprung aus dem Zug in Sicherheit zu bringen?«


      Argenti hatte Zweifel. »Der Zug ist ziemlich schnell gefahren.«


      Jameson sah Lawrence an. »Kann man in etwa sagen, mit welcher Geschwindigkeit der Zug nach New Jersey unterwegs war?«


      »Es ist eine Baldwin-Lokomotive der zweiten Generation… also wahrscheinlich vierzig bis fünfundvierzig Meilen pro Stunde.«


      Jameson stieß einen leisen Pfiff aus. »Ja, es gehört schon einiges dazu, bei einer solchen Geschwindigkeit den Sprung aus dem Zug zu wagen– jedenfalls müsste einem klar sein, dass man sich dabei ernsthaft verletzen würde. Aber wenn die Alternative der sichere Tod wäre?«


      Argenti schien zu schwanken, dann jedoch klammerte er sich an einem neuen Gedanken fest. »Aber sie war keine Prostituierte. Und wie Sie sagten, waren sämtliche bisherigen Opfer des Rippers Prostituierte.«


      »Es sei denn, wir rechnen sein vielleicht erstes Opfer hinzu, Sarah Kelly. Sarahs Ehemann James war vorübergehend dringend verdächtig, der Ripper zu sein. Aber woher hätte der Ripper wissen sollen, ob dieses Mädchen eine Prostituierte war oder nicht? Ich habe sie übrigens zusammen mit dem Leichenbeschauer untersucht, und mir fiel auf, dass sie Lippenstift und ein ziemlich kräftiges Rouge trug. Ein bisschen frühreif für eine Siebzehnjährige, sich so herauszuputzen, finden Sie nicht? Besonders, wenn sie nur ihre Tante besuchen wollte. Und um wie viel Uhr sollte sie die Tante treffen?«


      Argenti konsultierte seine Notizen. »Ähm… um vier.«


      Jameson blickte auf, als die Serviererin in ihrer schwarz-weißen Dienstmädchenkluft ein Tablett mit Kaffee brachte. Sie schenkte ihn aus einer silbernen Kanne ein, überließ es jedoch den Gästen, Sahne und Zucker dazuzugeben. Jameson schwieg eine Weile nachdenklich.


      »Und doch war es zum Zeitpunkt ihres Todes erst kurz nach elf, sodass sie in Bernardsville, wo ihre Tante wohnt, sicherlich vor Mittag angekommen wäre. Sie hätte also vier Stunden zur freien Verfügung gehabt. Wollte sie sich vielleicht mit einem Verehrer treffen? Oder ging es um ein verbotenes Stelldichein mit einem Mann, ob verheiratet oder nicht, für das sie sich zurechtgemacht hatte? Und so, wie sie aussah– so stark geschminkt–, hätte der Ripper sie leicht für eine Prostituierte halten können oder zumindest für eine Frau von lockerer Moral. Wir können nicht sicher sein, ob dies für ihn bei der Auswahl seiner Opfer das einzige Kriterium ist. Es könnte auch sein, dass Prostituierte einfach nur die offensichtlichsten Vertreterinnen des Frauentyps sind, der ihn interessiert.«


      »Ja, da haben Sie recht.« Argenti rührte einen Zuckerwürfel in seinen schwarzen Kaffee. »Aber das wirft eine weitere Frage auf. Sie sprachen neulich von den potenziellen Opfern des Rippers, die er möglicherweise entkommen ließ. Aber wie viele Mordopfer mag es geben, die ihm lediglich deswegen nicht zugeschrieben werden, weil er während des Zustechens gestört wurde oder seine Vorgehensweise änderte?«


      »In der Tat. Es hat eine ganze Reihe anderer Fälle gegeben, die dem Ripper lose zugeordnet wurden.« Jameson nahm seinen ersten Schluck Kaffee. »Aber die bittere Wahrheit ist, dass wir es vielleicht nie erfahren werden.«


      Nachdem er seinen Arbeitstag in der Chirurgie am Westminster Hospital beendet hatte, brachte Sir Thomas Colby noch vier lange Abendstunden damit zu, die Organe von Alice McKenzie und Mary Jane Kelly systematisch zu untersuchen. Jedes Organ lag in Formaldehyd konserviert in seinem eigenen etikettierten Glasgefäß.


      An keinem konnte er irgendetwas finden, was einer Ziffer IX oder VIII glich, ebenso wenig wie Buchstaben des Alphabets– lediglich eine kurze, gerade vertikale Linie, in die Bauchspeicheldrüse von Alice McKenzie geritzt. Die hätte aber durchaus von einer der Stichverletzungen stammen können. Dennoch machte er sich eine Notiz, ehe er alles an seinen Assistenten Christopher Atkinson übergab, der die Suche fortsetzen sollte.


      »Wie weit zurück soll ich suchen?«, wollte Atkinson wissen.


      »Noch die drei nächsten Opfer, bis zurück zu Annie Chapman, dann können Sie für heute Schluss machen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie noch irgendwelche ähnlichen Male finden– die aber, wie gesagt, auch einfach nur eine Folge der zahlreichen Stichwunden sein könnten.«


      »Und wenn wir immer noch nichts finden?«


      »Dann bleiben uns nicht mehr viele Möglichkeiten. Entweder führt er uns bloß an der Nase herum, oder die Zeichen wurden an anderen Stellen hinterlassen. Falls auf der Haut der Opfer, dann dürften sie inzwischen durch die Verwesung zerstört sein, es sei denn, sie sind auf Polizeifotografien zu erkennen, die kurz nach dem Tod gemacht wurden. Und falls sie an den Knochen sind, müssten wir einen Exhumierungsbefehl erwirken.« Colby verzog das Gesicht. »Aber lassen Sie uns sehen, wie wir vorankommen, ehe wir irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen.«


      Es war eine langwierige, mühevolle Arbeit. Atkinson untersuchte jedes Organ mit einer Lupe und legte, wenn nötig, auch noch Proben unter das Mikroskop.


      Er fand noch einen einfachen vertikalen Einschnitt in Elizabeth Strides Niere, dann eine Stunde später an Catherine Eddowes’ Herz etwas, das wie ein U mit einem merkwürdigen inneren Ast aussah. Aber es war zwischen den Herzvenen nur schwer auszumachen gewesen, und wenngleich auch hier die Möglichkeit bestand, dass die Verletzung von einem der zahlreichen Stiche stammte, kam der U-Bogen Atkinson doch allzu regelmäßig geformt vor. Vielleicht hatte es ein U werden sollen, und der innere Strich war lediglich ein zufälliger Messerschnitt.


      Er arbeitete noch zwei Stunden, ohne weitere Markierungen zu finden, ehe er schließlich seine Lupe ablegte und das Gaslicht im Labor löschte.

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Wie ich sehe, sind die Zeitungen voll von Spekulationen: War es der Ripper, oder war er es nicht? Nur eine Messerwunde, und das Opfer wurde anscheinend ausgeraubt. Und dann auch noch ein nettes junges Mädchen, das einfach nur seine Tante besuchen wollte, und keine Liebesdienerin wie sonst immer.


      Und jetzt denken Sie, dass ich vielleicht noch etwas mehr Licht in die Sache bringen, das Rätsel auflösen könnte? Vielleicht etwas verraten, was nur der Mörder wissen kann? Aber dann würde ich Ihnen ja einen Teil Ihrer Arbeit abnehmen, nicht wahr? Wo bliebe da der Spaß an der Sache, wenn ich das Rätselraten vor der Zeit beendete?


      Dieses Geheimnis, dieses Rätsel ist nun ein Teil dessen, was uns verbindet, beinahe so etwas wie eine unsichtbare Energie, die zwischen uns strömt. Können Sie sie spüren? Vielleicht nicht so intensiv wie ich, noch nicht. Aber wie Sie wissen, führt uns das Leben bisweilen auf sonderbare Wege, und so könnte sich das bald ändern.


      Wussten Sie, dass Sie eines der Mädchen, die ich in London getötet habe, übersehen hatten? Ah, jetzt werden Sie sich fragen, welche es war. Sie und Colby werden sich wieder viele Stunden in alte Fallakten vertiefen. Und haben Sie und Colby schon die anderen Buchstaben gefunden und die Verbindung hergestellt?


      Vielleicht kommt ja Lawrence vor Ihnen auf die Lösung oder dieser neue Detective, Argenti. Es ist nur so: Sie haben nie die Wahrheit darüber gesagt, wie es kam, dass Sie Lawrence überhaupt begegnet sind, nicht wahr? Oder überhaupt die Wahrheit über sich selbst. Das ist der andere Punkt, der uns beide verbindet– wir haben beide unsere Geheimnisse.


      In der Woche, nachdem die New York Times den Brief erhalten hatte, sah Joseph Argenti Jameson nur ein Mal– eine zufällige Begegnung im neu erbauten Madison Square Garden, wo Argenti mit seiner Tochter Oriana einen Klavierabend besuchte.


      Jameson entschuldigte sich vielmals. Er habe im Bellevue einen Vortrag über Rechtsmedizin halten müssen und bis zum Hals in den Vorbereitungen gesteckt. Aber Argenti hatte den Eindruck, dass der Inhalt des Briefs Jameson empfindlich getroffen hatte. So mitgenommen, wie er wirkte, konnte das nicht nur die Folge von Überarbeitung sein.


      Argenti hatte einen großen Teil des Tages damit verbracht, die Akten der beiden jüngsten Fälle durchzugehen und sie mit den früheren Ripper-Fällen in London zu vergleichen. Schließlich hatte er die Unterlagen sogar mit nach Hause genommen. War es denn möglich, dass Jameson recht hatte? Dass das Kriterium einfach darin bestand, wie auffällig die Frauen herausgeputzt und geschminkt waren, und nicht in der Tatsache, dass sie Prostituierte waren? Die Öffentlichkeit war ohnehin schon in Aufruhr– doch was wäre los, wenn die Leute begriffen, dass ihre eigenen Frauen und Töchter in Gefahr waren? Dass ein bisschen zu viel Rouge bereits das Todesurteil bedeuten könnte?


      Argenti blickte auf, als aus dem Nebenzimmer Klavierklänge an sein Ohr drangen. Mein Gott, dieses letzte Mädchen war gerade mal ein paar Jahre älter als meine Oriana, dachte er.


      Er hörte die Schritte seiner Frau Sophia auf dem Flur, dann wurde das Klavier lauter, und sie sagte zu Oriana: »Würdest du bitte Pascal und Marco helfen, damit sie schneller fertig werden? Wir essen in einer halben Stunde zu Abend.«


      »Ja, ist recht.« Dann wurde die Musik plötzlich flotter und schwungvoller, und Oriana rief durch die offene Tür: »Papa! Wie findest du das?«


      Er legte die Akte, die er auf dem Schoß hatte, beiseite und stand gehorsam auf. Als er den Flur durchquerte, flitzte sein Jüngster, der vierjährige Pascal, an ihm vorbei und rannte die Treppe hinauf.


      »Marco… Marco!«, rief er. »Mama sagt, wenn du nicht bald mit deinen Hausaufgaben fertig bist, gibt’s Ärger!«


      Argenti lächelte still vor sich hin. Bei dem Trubel im Haus, der Musik, den lauten Stimmen und dem Lachen der Kinder war oft an Arbeiten nicht zu denken– aber er hätte es nicht anders haben wollen.


      Auch das Haus in der Mott Street, in dem er aufgewachsen war, hatte oft von aufgeregten Stimmen und Gelächter widergehallt. Immerhin hatten seine drei Brüder und zwei Schwestern, seine Eltern und eine Großmutter sich drei kleine Zimmer teilen müssen. Aber es hatte auch andere Geräusche gegeben: das Stöhnen seines Vaters in der Nacht, als die Knochenarbeit in der Gießerei mit den Jahren zu anstrengend wurde; das Schluchzen seiner Mutter, als er gestorben war, und auch, als die Tuberkulose seinen jüngsten Bruder mit nur drei Jahren dahinraffte; dann die Momente, wenn sie sich zitternd und mit angehaltenem Atem in Schränken oder unter dem Küchentisch verstecken mussten, weil der Mieteintreiber wieder mal vor der Tür stand. Lange Tage ohne Essen, an denen Argenti sich geschworen hatte, dass so etwas nie passieren würde, wenn er selbst einmal eine Familie hätte. Es war der Tod seiner Schwester Marella, der seiner Mutter endgültig das Herz gebrochen hatte.


      Ihr Haus in der Charlton Street war Welten davon entfernt. Als Oriana alt genug war, um sich um Pascal und Marco kümmern zu können, hatte Sophia eine Arbeit in einem Lebensmittelladen um die Ecke angenommen, und sein eigenes Gehalt war dank der Beförderungen gestiegen. Das Klavier, das sie Oriana vor drei Jahren gekauft hatten, schien wie ein sichtbarer Beweis für ihren gehobenen Status.


      Oriana strahlte, als er das Musikzimmer betrat. »Was hältst du davon?«


      »Ähm… ich weiß nicht. Was ist es denn?«


      »›The Thunderer‹ von Sousa– aber in einem neuen Stil, der jetzt modern ist, sagt meine Musiklehrerin.«


      Als Argenti über den ungleichmäßigen, synkopierten Rhythmus hinwegzuhören versuchte, erkannte er den beliebten Marsch wieder. Gleichzeitig fühlte er sich auf unangenehme Weise an die Musik in den Tanzlokalen des Tenderloin-Distrikts erinnert. Ellie Cullen und Camille Green, die dazu tanzten, während der Ripper sich sein Opfer aussuchte. Oder, Jahre zuvor, Marella. Er rang sich ein Lächeln ab.


      »Wirklich sehr lebhaft. Aber ich glaube nicht, dass diese Art von Musik dir helfen wird, wenn du Konzertpianistin werden willst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas am Madison Square aufgeführt wird.«


      »Nein, da hast du wohl recht.«


      Oriana spielte das Stück noch eine Weile, nachdem er das Zimmer verlassen hatte, doch als er die Ripper-Akten wieder auf den Schoß nahm und seine Lektüre fortsetzte, hörte er sie wieder die Mondscheinsonate üben.


      Als Jameson Argenti in den Madison Square Gardens über den Weg lief, hatte er in Wirklichkeit gerade erst begonnen, seinen Vortrag im Bellevue-Krankenhaus vorzubereiten. Kurz nachdem er den Brief in der New York Times gesehen hatte, war er für zwei Tage bei Ling untergetaucht.


      Angefangen hatte alles damit, dass sein neues Dienstmädchen ihm den Tee brachte.


      Jameson war in hohem Maße ein Gewohnheitsmensch. In London hatte er eine wunderbar zuverlässige schottische Haushälterin namens Megan gehabt, doch sie hatte gemeint, mit Ende fünfzig sei sie zu alt, um die Reise nach Amerika und die Trennung von ihren verbliebenen Verwandten in England auf sich zu nehmen.


      Er hatte nach einem möglichst gleichwertigen Ersatz für Megan gesucht und deshalb bei einer Agentur in Manhattan angefragt, ob man ihm eine schottische Haushälterin reiferen Alters vermitteln könne. Doch das Beste, was sie ihm hatten bieten können, war eine Mittdreißigerin, halb Schottin und halb Mohawk. »Aber sie arbeitet schon zehn Jahre als Hausangestellte, und ihre Zeugnisse waren immer sehr gut«, beschied man ihm in der Agentur.


      Jameson stellte Alice ein und fand sie durchaus fleißig und gewissenhaft, wenn auch nach seinem Geschmack bisweilen übereifrig und allzu fürsorglich. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ein wirklich adäquater Ersatz für Megan einfach nicht zu finden war.


      Und an diesem Morgen nun hatte Alice ihm seinen Tee gebracht und vor ihm auf den Tisch gestellt. Doch als er die Papiere ausbreiten wollte, an denen er gerade arbeitete, nahm er die Tasse mit der Untertasse und stellte sie auf die Kante des Kaminsims.


      Einen Augenblick später sah er, wie Alice an den Kamin trat und die Tasse ein paar Zentimeter verrückte. Er sah sie fragend an.


      »Warum haben Sie das getan?«


      »Ich… Ich hatte Sorge, dass sie herunterfallen könnte. Sie stand sehr dicht am Rand.«


      Das fasste er als Beleidigung seiner unfehlbaren Beherrschung der Mathematik und der Newton’schen Gesetze auf. »Nein, das tat sie nicht. Sie stand absolut sicher!«


      »Aber… Aber es hätte sein können, dass Sie sie selbst herunterstoßen, wenn Sie danach greifen.«


      Jameson lief rot an. »Und jetzt machen Sie alles noch schlimmer, indem Sie andeuten, ich sei unkoordiniert oder ungeschickt. Sie sind wirklich unausstehlich!«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, den Tränen nahe.


      Lawrence, der auch gerade seinen Tee trank, blickte auf, beunruhigt durch den Wortwechsel.


      »Und das ist nicht das erste Mal, dass Sie das gemacht haben, nicht wahr?«, schalt Jameson sie. »Ja, erst vor ein paar Tagen haben Sie Papiere von mir verlegt. Ich habe Stunden gebraucht, um sie zu finden!«


      »Es tut mir leid.«


      »Wenn ich etwas irgendwo hinlege, dann heißt das, dass ich einen Grund dafür habe. Einen sehr triftigen Grund!«


      »Ich verstehe…«


      »Es heißt, dass ich nicht will, dass jemand sie verlegt!«


      »Es tut mir leid, dass ich Sie verärgert habe, Sir«, murmelte sie. Und dann flüchtete sie aus dem Zimmer, unfähig, die Tränen noch länger zurückzuhalten.


      Lawrence’ besorgter Blick ruhte noch einen Moment auf ihr, ehe er Jameson ansah. »Das war wirklich unnötig, Finley. Du hast dich vollkommen irrational verhalten.«


      Jameson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ha! Das habe ich gerade noch gebraucht, dass ein Geisteskranker mir vorwirft, ich sei irrational.«


      Lawrence sprang auf und starrte ihn wütend an. »Wenn du so bist wie jetzt, dann bist du derjenige, der unausstehlich ist, Finley– und niemand sonst.«


      Jameson merkte, dass er zu weit gegangen war. »Es tut mir leid, Lawrence, ich…«


      Er streckte die Hand aus, und seine Züge entspannten sich. Aber es war zu spät. Lawrence war schon fast zur Tür hinaus.


      In diesem Moment hatte er beschlossen, zu Ling zu gehen, denn es war ihm bewusst, dass er in absehbarer Zeit für niemanden eine angenehme Gesellschaft abgeben würde. Zu viele Dämonen plagten ihn.


      Aber während der zwei Tage, die er vom Opium benebelt bei Ling verbrachte, gab es einen Moment, als sein Blick in einen Spiegel fiel, während Sulee in massierte, und er sich fragte, ob er vielleicht selbst geisteskrank war.


      Colby hatte ihm nahegelegt, jeden Moment der Handlungen des Rippers noch einmal genau nachzuvollziehen: seine Position, als er die Mädchen erstochen hatte, die Position jedes der Mädchen, wann und wie er sie angesprochen hatte, seine wahrscheinlichen Fluchtwege. Auch die Briefe des Rippers an die Zeitungen sollte er noch einmal Zeile für Zeile durchgehen und zu erkennen versuchen, welcher Art von Gehirn sie entsprungen sein könnten.


      Finley hatte beschlossen, noch einen Schritt weiter zu gehen. Anstatt nur mithilfe der Lehrbücher zu analysieren, was die eng zusammengedrängten Buchstaben oder die übertriebenen Schnörkel bedeuten könnten, hatte er die Schrift selbst zu kopieren versucht in der Hoffnung, so dem Mann näherzukommen. Was für ein Mensch mochte das sein, der so schrieb, mit genau diesem Schwung der Hand? Und nachdem er das Gleiche mit dem letzten Brief an die New York Times begonnen hatte, hielt er plötzlich mitten im Schreiben inne. Wie verrückt war das eigentlich– die Handschrift eines Briefs zu kopieren, der an einen selbst gerichtet war?


      Vielleicht hatte Lawrence ja recht. Er selbst war es, der irrational und verrückt war, nicht Lawrence. Bei seinem Versuch, in die Gedankenwelt des Rippers einzudringen, hatte er eine Grenze überschritten. Kürzlich war ein Buch erschienen, Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr Hyde, und zuweilen fürchtete Jameson, dass Ähnliches auch mit ihm passierte. Er spaltete sich in zwei vollkommen verschiedene Persönlichkeiten auf.


      »Möchten Sie, dass ich mich jetzt ausziehe?«, fragte Sulee, und diesmal konnte er nicht widerstehen. Oder vielleicht glaubte er, es würde helfen, die Spinnweben in seinem Kopf hinwegzufegen.


      »Ja bitte. Das wäre schön.«


      Doch als er dann spürte, wie ihr eingeölter Körper sich an seinem rieb, war er sich nicht sicher, ob das tatsächlich besser war als sein Traum neulich.


      »Und so ein stattlicher Mann war er. ’n richtiger Gentleman. Und da hab ich ’n bisschen die Zeit vergessen. Tut mir leid.«


      Ellie nickte, als Anna erklärte, warum sie sich verspätet hatte. Im ersten Moment war sie erleichtert gewesen, Anna zu sehen, aber bald schon brach ihre Verärgerung wieder durch, die unter der Oberfläche der Sorge gebrodelt hatte, als die Minuten des Wartens zu Stunden geworden waren.


      »Du hättest Bescheid sagen sollen. Wenigstens hättest du mir Kenny schicken können.« Kenny, ein dreizehnjähriger Straßenjunge, arbeitete als Laufbursche zwischen den Clubs in der Bowery, in denen die Frauen arbeiteten. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«


      »Kenny war nicht an seiner gewohnten Ecke, als ich nach ihm geschaut hab. Und als er wieder da war, da hab ich gedacht, ich bin ja sowieso in zehn Minuten fertig.« Anna wurde nachdenklich. »Und außerdem ist’s ja nicht das erste Mal, dass ich zu spät komme, aber sonst hast du dir nie solche Sorgen gemacht.«


      »Ich weiß. Aber das ist jetzt anders, seit…« Ellie brach mitten im Satz ab. Fast zwei Wochen hatten sie Anna bearbeiten müssen, damit sie wieder aus dem Haus ging, und am ersten Abend, an dem sie sich wieder in Gesellschaft eines Mannes wirklich entspannen konnte, beschwor Ellie aufs Neue das Schreckgespenst des Rippers herauf.


      Ellie rang sich ein Lächeln ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, hör nicht auf mich. Ich führ mich bloß mal wieder auf wie eine alte Glucke– und mach mir Sorgen wegen nichts und wieder nichts.«


      Nachdem Jameson das Haus verlassen hatte, tröstete Lawrence Alice in der Küche. Sie hatte ihre Tränen so weit getrocknet, dass sie sich dem Abwasch widmen konnte, doch er sah, dass sie immer noch aufgewühlt war.


      »Es tut mit leid wegen Mr Jameson. Er hat manchmal diese… Anwandlungen, und dann ist er wirklich nur schwer zu ertragen.«


      »Warum entschuldigen Sie sich für ihn? Ich habe erlebt, wie er mit Ihnen redet, und das lässt auch oft viel zu wünschen übrig.«


      »Da haben Sie wohl nicht unrecht.« Er hatte es noch nie aus der Perspektive Dritter bewertet, und natürlich konnte er nur bis zu einem gewissen Punkt erklären, warum er sich so zur Nachsicht gegenüber Jameson verpflichtet fühlte. »Aber das wird meines Erachtens durch seine grundsätzliche Gutmütigkeit aufgewogen. Er hat das Herz am rechten Fleck.«


      Alice stellte eine Schüssel auf das Abtropfbrett und sah zu ihm hinüber. »Dann sollte er sich bemühen, etwas ausgeglichener zu sein.«


      Ausgeglichener? Er selbst war alles andere als ausgeglichen, und das Gespräch steuerte rapide auf Themenbereiche zu, die er zu vermeiden gehofft hatte. »Seine Arbeit ist manchmal nicht einfach.«


      »Das mag sein. Aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, so grob zu sein.«


      Lawrence konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er zusah, wie sie ihren noch nicht ganz verrauchten Zorn an der Pfanne ausließ, die sie gerade schrubbte. »Und natürlich war dieses Jahr für ihn nicht leicht, schon allein wegen des Todes seiner Tante.«


      Er sah, wie sie weich wurde– ihre Bewegungen waren plötzlich nicht mehr so aggressiv. »Ja. Sie haben mir ja schon erzählt, dass die beiden sich sehr nahestanden.«


      »Allerdings.«


      Alice scheuerte weiter gedankenverloren ihre Pfanne, doch nach einer Weile hellte sich ihre Miene auf. »Aber immerhin hat sie ihm dieses wunderschöne Haus hinterlassen.« Sie blickte sich um. »Hatte sie denn selbst keine Kinder, denen sie es hätte vererben können?«


      »Ihr Mann starb vor vier Jahren, und ihr einziger Sohn, Giles, fiel im Zweiten Anglo-Afghanischen Krieg. Finley hat bei ihnen gewohnt, seit er neun war, und so war er fast so etwas wie ihr Ersatzsohn. Sie haben ihn wie ihr eigenes Kind behandelt.«


      Sie hielt einen Moment im Scheuern inne.


      »Ja, es ist wohl verständlich, dass der Tod seiner Tante ihn so getroffen hat, wo sie doch für ihn wie eine Mutter war.«


      »Wenn Sie meinen Rat hören wollen: Gehen Sie ihm am besten aus dem Weg, wenn er in dieser Stimmung ist. So mache ich es immer. Ein paar Stunden später ist er wieder vollkommen normal.«


      »Das ist sicherlich ein guter Rat.« Sie widmete sich mit neuem Eifer dem Abwasch. Doch dann hielt sie noch einmal inne und fügte hinzu: »Aber was ist denn mit Mr Jamesons Eltern passiert, dass sein Onkel und seine Tante ihn zu sich nehmen mussten?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Lawrence. Und eine, so ging es ihm durch den Kopf, die wohl noch näher an der Wurzel von Jamesons dunkleren Momenten lag als der Tod seiner Tante. »Aber das heben wir uns lieber für einen anderen Abend auf, wenn wir beide nicht so erschöpft sind.«


      »Ich verstehe.« Sie sah den Schatten, der über Lawrence’ Gesicht fiel, als er die Küche verließ, und er verriet ihr, dass dies eine Geschichte war, die sie wohl nie zu hören bekommen würde.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Als Ellie Cullen Jed McCabe durch die Gasse auf sich zukommen sah, nahm sie ihren kleinen Sohn Sean aus der Wiege und trug ihn in die Küche, wo sie ihn dem ältesten Mädchen dort übergab, der neunjährigen Sarah.


      »Wenn McCabe in die Küche kommt, geh mit Sean hinten raus. Pass gut auf ihn auf und komm erst wieder, wenn McCabe weg ist.«


      Sarah nickte wie benommen, und Ellie ging zurück in die Stube, wo sie die übrigen vier Kinder sicherheitshalber ebenfalls in die Küche schickte. Dann schaute sie wieder aus dem Fenster. Was zum Teufel wollte er diesmal von ihr? Wollte er ihr wieder drohen, sie wieder schlagen? Aber etwas schien ihn aufzuhalten– ein Bettler, der auf der Straße saß.


      Er war ein Krüppel mit zwei Stümpfen anstelle von Beinen, und er zupfte an McCabes Hosenbein, während er ihn um Geld anbettelte. »Was immer Sie entbehren können, gütiger Herr.«


      McCabe hielt eine Fünfcentmünze hoch, sodass der Bettler sie funkeln sah, und warf sie dann in die Luft. Die Augen des Bettlers folgten dem Nickel hoffnungsvoll, doch McCabe stand einen Meter von ihm entfernt, und als die Münze auf dem Pflaster auftraf, rollte sie noch weiter weg.


      »Wenn du vor mir drankommst, gehört er dir.« McCabes Grinsen wurde breiter. Den Streich hatte er schon manchem Bettler gespielt. Er wusste, dass nur die Krüppel mit selbstgebauten Rollwägelchen einigermaßen schnell waren.


      Der Bettler stürzte sich gleichwohl mit einem Ächzen auf die Münze. McCabe war ihm einen Schritt voraus, doch diesmal hatte er etwas übersehen: einen zweiten Bettler, der in der Nähe saß und auch wie ein Krüppel aussah, aber in Wirklichkeit nur die Beine unter einer Decke angewinkelt hatte. Er machte ebenfalls einen Satz nach der Münze, und McCabe musste sich strecken, um ihm zuvorzukommen.


      Er trat mit dem Stiefel auf die Hand des Mannes, die nur Zentimeter von der Münze entfernt war. »Hab ich vielleicht dich rausgefordert? Nee, hab ich nicht. Und jetzt mach Platz.«


      Er setzte dem Mann den Stiefel auf die Brust und trat fest zu, und als der Mann hinterrücks taumelte, versetzte er ihm obendrein noch einen Tritt in die Seite. Dann las er seinen Nickel auf und ging rasch weiter zu Ellie Cullen.


      Ellie, die McCabes Auftritt mit den Bettlern beobachtet hatte, befürchtete schon das Schlimmste. Deshalb brachte es sie im ersten Moment aus dem Konzept, als er weder das Geld erwähnte noch irgendwelche Drohungen ausstieß.


      »Was? Die zwei eleganten Herren, die hier waren?«


      »Genau. Die sind neulich gekommen, gleich nachdem ich gegangen bin. Was haben die hier gewollt?«


      Sie war wieder auf der Hut, weil sie fürchtete, dass er bei einer falschen Antwort sofort den Schlagstock hervorholen würde. Vielleicht wusste McCabe, dass einer der beiden ein Polizist war. »Das hatte nichts mit Michaels Geschäft zu tun, Hand aufs Herz. Wir würden ihn nie verpfeifen.« Und da McCabe sie weiter unverwandt anstarrte und offenbar kurz davor war, die Geduld zu verlieren, fuhr sie fort: »Es… Es ging um Camille– du weißt schon, sie ermitteln wegen dieser Ripper-Morde, von denen ich dir erzählt habe.«


      McCabe nickte bedächtig. Ihre Darstellung passte zu dem, was Tierney ihm gesagt hatte.


      »Haben sie gesagt, ob sie noch mal wiederkommen wollen, um mit dir oder den anderen Mädchen hier zu reden?«


      Ellie überlegte einen Moment. »Sie haben nur gesagt, es könnte sein. Sie wollten wissen, wer von uns Camille an dem Abend gesehen hat und wann die hier wären, damit sie mit ihnen reden können. Aber fest versprochen haben sie nichts.«


      »Wenn sie wiederkommen, würde Michael es gerne wissen. Es wär ihm auch was wert.«


      »Oh, gut.«


      Als McCabe sah, wie ihre Augen leuchteten, gefiel ihm das ganz und gar nicht, aber Tierney hatte ihm nun einmal aufgetragen, ihr dieses Angebot zu machen. »Wir könnten ein Auge zudrücken wegen der letzten unvollständigen Zahlung, und die nächste würden wir dir ganz erlassen. Und obendrein kriegst du für deine Bemühungen noch ein paar Silberdollars und ein oder zwei Gratisdrinks in einer von Mikes Bars.«


      »Und das ist alles, was ich dafür tun muss? Euch sagen, dass die zwei hier sind, falls sie noch mal herkommen?«


      »Ja, das ist alles. Aber dass das klar ist: während sie noch hier sind!«


      Ellie war es gewohnt, dass alles in ihrem Leben, was mit Geld zu tun hatte, irgendeinen Haken hatte. Und dann ging es ihr auf: während sie noch hier sind. »Aber wie soll ich euch rechtzeitig Bescheid sagen? Das letzte Mal waren sie bloß ’ne halbe Stunde hier.«


      McCabe blickte zur Küche, sah ein Gesicht durch den Türspalt spähen und hörte dahinter Stimmen wispern. »Ihr habt ’n Haufen Kinder hier. Schickt eins davon nach mir. Ich bin nie weiter als vier Blocks von hier weg, mittags bin ich immer bei Fennelly’s. Und du musst auch versuchen, sie so lange wie möglich hierzubehalten. Gib uns Zeit herzukommen.«


      Als Jed McCabe das Haus verließ, beachtete er die anderen Bettler und Trunkenbolde in der Gasse kaum. Auch nicht den einen, der, in eine schmutzige schwarze Decke gehüllt, auf halbem Weg an der Hauswand lehnte und aus einer Schnapsflasche trank.


      Lawrence wartete, bis McCabe außer Sichtweite war, ehe er die Flasche mit kaltem Tee wieder einsteckte und in die andere Richtung davonging.


      Die Idee war Jameson gekommen, als er den Pinkerton-Agenten gesehen hatte. Ellie Cullen beobachten zu lassen war eine gute Idee, aber ein Mann in einem feinen Anzug fiel im Fourth Ward zu sehr auf, besonders in dem Gewirr schmutziger Gassen, durch das man zu ihrem Haus gelangte.


      Lawrence wirkte selbst zu den besten Zeiten hager, blass und hohläugig. Wenn man ihm etwas Kohlenstaub ins Gesicht schmierte und ihn in alte, schmutzige Kleider steckte, würde er sich optimal ins Straßenbild einfügen. Niemand würde ihn beachten.


      »Und du bist sicher, dass es derselbe Mann war, den wir kurz vor unserem letzten Besuch bei Ellie Cullen aus ihrem Haus kommen sahen?«


      »Ja, natürlich«, sagte Lawrence müde, als sei die bloße Vorstellung, sein Erinnerungsvermögen sei möglicherweise nicht hundertprozentig perfekt, absolut lächerlich. »Ich habe ihn auch vor zwei Tagen vor einem Haus in derselben Gasse gesehen. Er zählte gerade Geld, als er herauskam. Und das Gleiche habe ich beobachtet, als ich ihm zu einem anderen Haus gleich um die Ecke folgte.«


      Jameson nickte nachdenklich. »Offensichtlich ein Mietkassierer oder vielleicht auch eine noch zwielichtigere Art von Geldeintreiber.«


      Doch Jameson musste einige Tage warten, bis er Ellie wieder zu Hause antreffen würde– falls die Frauen sich an den Arbeits- und Kinderbetreuungsplan hielten, von dem sie ihnen erzählt hatte. Und er wollte auch noch etwas anderes mit ihr besprechen.


      Ellie wirkte ein wenig überrascht, als sie die Tür öffnete und ihn begrüßte. Sie sah ihn an und warf dann einen Blick über seine Schulter.


      »Was denn– ganz allein heute? Ihr Freund begleitet Sie nicht?«


      »Nein, ich… ich bin allein gekommen. Was ich mit Ihnen besprechen möchte, ist eher privater Natur.«


      »Sie haben wohl beschlossen, dass Sie außer Ihrem Stock noch was anderes vergessen haben, stimmt’s?«


      Sie lächelte verschmitzt, eine Hand in die Hüfte gestemmt, und das brachte ihn ziemlich durcheinander. Sie war wirklich ein hübsches Mädchen, eine Blume, die auf dem Misthaufen dieser armseligen Bude blühte. Er räusperte sich.


      »Ähm, nein. Es hat mehr damit zu tun, was Sie neulich sagten über… über Ihre Schwierigkeiten mit dem Lesen.«


      »Mit dem Lesen?« Sie runzelte die Stirn, die Faust immer noch herausfordernd in die Seite gestemmt. Dann fiel ihr plötzlich ein, dass sie McCabe benachrichtigen musste. »Oh, Augenblick mal… ich muss rasch einen von den Jungen zum Schnapsholen schicken.«


      Sie ging in die Küche und machte die Tür hinter sich zu. Dann schnappte sie sich Pete, zehn Jahre alt und wahrscheinlich der schnellste Läufer im Haus. Sie beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm ins Ohr, dass er McCabe suchen müsse. »Entweder klappert er hier im Viertel die Häuser ab, oder er ist bei Fennelly’s. Sag ihm, der Dandy ist hier. Lauf gleich los! Und beeil dich!«


      Während Pete an Jameson vorbei losrannte, fragte Ellie durch die halb offene Küchentür, ob er einen Tee wolle.


      »Nein danke. Machen Sie sich keine Mühe.« Doch er war sich nicht sicher, ob er ihr nur die Arbeit ersparen wollte oder vielmehr davor zurückschreckte, in einem solchen Haus irgendetwas zu essen oder zu trinken.


      »Ich mach mir selbst auch einen, also ist’s gar keine Mühe.«


      Es würde allerdings unhöflich und ungesellig wirken, sie ihren Tee allein trinken zu lassen. Und vielleicht wäre es auch leichter, das Thema anzusprechen, dessentwegen er gekommen war, wenn sie zusammen beim Tee säßen. Er lächelte angespannt. »Ja, also schön. Vielen Dank, dann nehme ich eine Tasse.«


      Es schien ewig zu dauern, bis der Tee fertig war, und er begann unbewusst mit den Fingern auf den grob gezimmerten Tisch zu trommeln, an dem er saß. Von draußen drangen die Rufe eines Lumpensammlers herein, der mit seinem Karren vorüberrumpelte, aus der Küche das Weinen eines Babys und das Gemurmel anderer Kinderstimmen. Und dann endlich das Klirren, als sie den Tee in der Kanne umrührte, ehe sie ihn hereinbrachte. Er brach sein Trommelsolo ab und lächelte ihr zu, als sie die Teekanne und zwei Tassen zwischen ihnen auf den Tisch stellte.


      »Dieses Problem mit dem Lesen, das Sie erwähnten«, bemerkte er, während sie den Tee einschenkte, »…ich glaube, ich könnte Ihnen da helfen.«


      »Wie denn? Oh… die Milch.«


      Er wartete geduldig, als sie noch einmal in die Küche ging und gleich darauf mit einem Milchkännchen zurückkam.


      »Danke.« Er nickte, während sie die Milch eingoss. »Die Sache ist die… Mir ist schon klar, wie schwierig das für Sie ist– die ganzen Kinder, und niemand im Haus, der richtig lesen kann.« Er nahm vorsichtig einen Schluck Tee. »Nun, ich hätte ein wenig Zeit und mein Assistent Lawrence ebenso. Wir sind beide ausgesprochen bewandert in englischer Grammatik und Literatur. Und wenn Sie erst einmal einen ordentlichen Unterricht genossen hätten, könnten Sie das Erlernte an die Kinder weitergeben… und dort anknüpfen, wo Camille mit ihnen angelangt war.«


      Sie sah ihn ungläubig an. »Was? Sie würden mir Unterricht geben? Ihre eigene Zeit dafür opfern?«


      »Ich… Mir ist klar, dass das ein wenig unkonventionell ist. Aber ich bin noch nicht so lange in New York, als dass ich irgendwelche zuverlässigen Hauslehrer empfehlen könnte, und…«


      »Nein, nein. Das meine ich nicht. Es ist nur…« An dieser Stelle brach sie ab. Wie sollte sie diesem Dandy erklären, dass noch nie ein Mann ihr seine Hilfe angeboten hatte oder überhaupt irgendetwas, was über eine hastige Fummelei oder eine verschwitzte Stunde in einem unbequemen Bett hinausgegangen wäre? Einmal hatte ein Freier, der sie ins Herz geschlossen hatte, ihr angeboten, sie zu heiraten, doch dann hatte sie herausgefunden, dass er ein Bigamist war und schon eine Ehefrau in Boston hatte. Und mit dieser Erinnerung gewann auch ihr Argwohn wieder die Oberhand. »Und was würden Sie als Gegenleistung für diesen Unterricht verlangen?«


      »Nun, nichts.« Er lächelte sanft. »Nicht einmal eine Quittung.«


      Zögernd erwiderte sie das Lächeln. Dieser Dandy war fraglos ein Sonderling, hatte er doch bei diesem ersten Besuch kaum ein Wort gesagt und sie nur mit seinen Falkenaugen angestarrt. Doch nach und nach begann sie sich mit seiner besonderen Art anzufreunden.


      Er nahm noch einen Schluck Tee. »Wir können anfangen, wann immer es Ihnen passt. Wenn Sie möchten, können wir die erste Stunde gleich heute abhalten.«


      Heute? Das erinnerte sie schlagartig daran, dass Pete jederzeit mit McCabe zurückkommen könnte. Gib uns Zeit herzukommen, dachte sie. Sie hatte nicht allzu viel darüber nachgedacht, was Tierney von dem Dandy und diesem Detective wollen könnte– aber ganz bestimmt wollte er sie nicht zum Tanztee einladen. Der einzige Mann, der je wirklich versucht hatte, ihr zu helfen– und sie hatte ihn für eine Handvoll Silberlinge verraten.


      »O nein. Nicht heute. Mir fällt nämlich gerade ein, dass bald noch jemand zu Besuch kommt. Sie können nicht bleiben.« Sie stand auf, um ihn zur Tür zu begleiten.


      »Sie bekommen Besuch?« Jameson wurde an das andere Thema erinnert, das er hatte ansprechen wollen. »Ist es vielleicht der Mann, der das letzte Mal kurz vor unserem Besuch bei Ihnen war?«


      »Nein, nein. Ganz und gar nicht.« Doch sie warf noch einen besorgten Blick aus dem Fenster.


      »Damals wirkten Sie auch beunruhigt. Macht er Ihnen Schwierigkeiten? Will er vielleicht Geld von Ihnen?«


      Ellie sah Jameson forschend an. War es möglich, dass er von McCabe und der Verbindung zu Tierney wusste?


      »Was denn, Bobby? Mein Cousin?« Sie lachte mit entwaffnender Offenheit. »Immer wenn er in Schwierigkeiten ist, kommt er zu mir und will, dass ich ihm was zustecke, aber meistens geht er leer aus.« Sie sah wieder durchs Fenster. »Jetzt müssen Sie aber wirklich gehen!«


      Jameson stand auf. »Aber wenn er bloß ein Verwandter ist, warum stört es Sie dann so?«


      Ellie merkte, dass sie nicht sehr überzeugend log, und überlegte einen Moment. Sie tat so, als hätte sie gerade erst ihren Irrtum bemerkt.


      »Ach, was rede ich da, ich Schussel? Es ist gar nicht Bobby, der zu Besuch kommt– es ist ein Kunde. Und wenn er Sie hier sieht, wird er denken, dass ich schon mit Ihnen beschäftigt bin.«


      Jameson war sich sicher, dass sie log. Sie würde niemals in einer Bruchbude wie dieser einen Freier empfangen, nicht mit den ganzen Kindern, die hier herumliefen. Was auch immer der Grund war, sie wollte ihn unbedingt loswerden.


      Sie ging zur Tür und öffnete sie.


      Jameson legte den Finger an die Hutkrempe, als er hinausging. »Und nicht vergessen– wir können mit dem Unterricht anfangen, wann immer Sie wollen.«


      »Ja… vielen Dank auch. Und ich würd’s sehr gerne machen. Bloß nicht heute.«


      Noch einmal warf sie ängstliche Blicke nach links und nach rechts– immer noch nichts zu sehen von McCabe, Gott sei Dank–, dann schloss sie die Tür.


      Pete war schon mal schneller gelaufen, aber noch nie in einem solchen Zickzackkurs. Wie ein Hase flitzte er von Straße zu Straße, und schon bald geriet er außer Atem.


      Er fand McCabe schließlich im Fennelly’s, seinem Stammlokal für die Mittagspause. Dort saß er am Tresen, trank ein Stout und unterhielt sich mit Martin, der im Nachbarviertel das Geld für Tierney eintrieb.


      McCabe wischte sich den Schaum vom Mund und sah den Jungen streng an, als der ihm die Nachricht überbrachte.


      »Bist du sicher, dass sie nicht gesagt hat, der Dandy und der Detective wären da?«


      Pete dachte einen Moment nach. Er würde sich doch daran erinnern, wenn sie einen Detective erwähnt hätte. »Nee. Bloß der Dandy.«


      McCabe wandte sich zu Martin um. »Ist auch egal, Mike wollte es jedenfalls unbedingt wissen. Also, wie wär’s, wenn du losläufst und ihm sagst, dass der Dandy jetzt gerade dort ist? Dann geh ich mit dem Jungen zurück.«


      »Okay, alles klar.«


      McCabe stieß die Saloontür auf und marschierte mit Pete davon, während Martin in die andere Richtung loslief.


      Wäre McCabe nur einen Moment eher gekommen, er wäre Jameson direkt in die Arme gelaufen. Als er sich der Gasse näherte, die zu Ellie Cullens Haus führte, erspähte er gerade noch Jamesons auffälligen burgunderroten Bowler– vierzig oder fünfzig Meter jenseits der Einmündung marschierte der Dandy in die andere Richtung.


      McCabe verlangsamte seine Schritte und folgte ihm. Um sich zu vergewissern, dass es wirklich Jameson war, trat er einmal kurz auf die Straße und spähte an dem Gedränge von Fußgängern und Handkarren vorbei. Ja, er war es– und nach weiteren zehn Metern bog er in eine andere Seitenstraße ein.


      McCabe blieb dran. Tierney würde enttäuscht sein, dass Jameson nicht mehr bei Ellie Cullen war. Aber wenn McCabe ihm verraten könnte, wohin Jameson gegangen war, würde es die Suche zumindest erleichtern.


      Doch als er in die Seitenstraße einbog, war von Jameson weit und breit nichts zu sehen. Hektisch suchend sprang sein Blick hin und her. In dieser Straße waren weniger Menschen, und der elegante Anzug, der Bowler und der Stock wären ihm sicher sofort aufgefallen. Etwa siebzig Meter weiter fuhren zwei Hansoms an der üblichen Ansammlung von offenen Pferdewagen und Handkarren vorbei in die andere Richtung. Gehörte einer davon vielleicht dem Dandy?


      Er ging noch zwanzig Meter in die Seitenstraße hinein und suchte die Häuserreihen nach verborgenen Nischen, Abzweigungen oder Durchgängen ab. Nichts.


      McCabe machte kehrt und ging zurück zu Ellie Cullen, eine Hand bereits an dem Schlagstock in seinem Gürtel. Offenbar hatte er ihr nicht deutlich genug gemacht, wie die Abmachung lautete.


      Kaum war McCabe über Ellie Cullens Schwelle getreten, da hatte er schon eine Hand an ihrer Kehle und schwang mit der anderen den Schlagstock.


      »Da bittet man dich um eine verdammte Sache, und nicht mal das kriegst du hin. Ich hab dir gesagt, du sollst ihn hierbehalten.«


      »Hab ich doch versucht«, flehte sie, ihre Stimme durch den Druck auf ihren Hals zu einem heiseren Krächzen verzerrt. »Aber er hat gesagt, er kann nicht lange bleiben.«


      »Hätt’st du dir eben mehr Mühe geben müssen. Jetzt werden Mikes Leute hier auftauchen, und ich kann ihnen nichts vorweisen. Da steh ich ganz schön blöd da.« Er hob den Schlagstock höher.


      »Ich hab’s versucht, ich schwör’s.« Sie versuchte sich vor dem drohenden Schlag in Sicherheit zu bringen, aber seine Hand hielt ihren Hals zu fest gepackt. Ihr Blick ging verzweifelt zum Tisch. »Ich hab ihm Tee gekocht und alles… sieh doch. Aber er hat gesagt, er wollte nur kurz vorbeischauen. Er müsste gleich wieder los.«


      McCabe warf einen Blick zum Tisch und sah dann wieder sie an. Er ließ den Schlagstock mit Wucht auf ihre Schulter niedersausen, dann schlug er sie noch einmal hart auf den Oberschenkel. Sie stöhnte vor Schmerzen.


      »Wenn er wieder zu Besuch kommt, sorg gefälligst dafür, dass er länger bleibt.« Er hob den Schlagstock noch einmal in die Höhe. »Sonst ist es nächstes Mal dein hübsches Gesicht– oder der Schädel von deinem Balg.«


      Sie nickte mit weit aufgerissenen Augen, während McCabe sie anstarrte und sich vergewisserte, dass die Botschaft auch wirklich angekommen war. Doch als er ihr noch einen letzten Schlag in das weiche Fleisch an der Seite ihres Bauchs versetzte, der ihr den Atem raubte, flog hinter ihnen die Tür auf, und Jameson stand im Zimmer.


      »Lassen Sie das Mädchen los! Auf der Stelle!« Jameson schwenkte drohend seinen Stock mit dem silbernen Anubiskopf.


      Jameson hatte bemerkt, dass McCabe ihm in fünfzig Metern Abstand folgte, und war deshalb, sobald er um die Ecke war, durch die erste offene Tür geschlüpft, wo er, den Rücken fest an die Wand gepresst, ausgeharrt hatte, während McCabe in nur wenigen Schritten Entfernung vorbeigegangen war.


      McCabe drehte sich um und grinste verschlagen. »Ach, sieh an. Die Elster kommt zurück, um sich den Edelstein zu holen.« Er hob wieder seinen Schlagstock, sodass sie sich nun in fast identischer Pose gegenüberstanden.


      »Und Sie sollten lieber verschwinden, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.« Jameson schwenkte den Stock.


      McCabe musterte ihn verächtlich von Kopf bis Fuß, und sein Grinsen war jetzt fast ungläubig. »Sie sind hier auf verlorenem Posten, Dandy-Boy. Alles hier im Umkreis von ein paar Meilen ist Mike Tierneys Revier, und dieses kleine Eckchen ist zufällig meins. Also bestimme ich hier, wer kommt und geht und wie viel man für das Vergnügen löhnen muss.«


      »Ich warne Sie nicht noch einmal«, sagte Jameson.


      McCabe blickte zur Seite, wie um sein ungläubiges Staunen mit einem unsichtbaren Dritten zu teilen. Dann machte er eine blitzschnelle Bewegung und schwang seinen Schlagstock nach Jamesons Kopf. Jameson parierte mit seinem Spazierstock und lenkte den Schlag so ab, dass er nur seine Schulter streifte. Sofort schlug er zurück und erwischte McCabe voll an der Schulter. Die spitzen Anubis-Ohren drangen durch den Stoff von McCabes Jacke und schlugen eine blutende Wunde.


      McCabe überwand die Schrecksekunde schnell– der Dandy hatte einen Glückstreffer gelandet, weiter nichts– und schlug wieder zu. Diesmal fing der Spazierstock den Hieb komplett ab, der Knüppel berührte Jameson nicht einmal. Doch der Gegenangriff blieb aus, und McCabe hob seinen Schlagstock, um erneut zuzuschlagen.


      Jameson schien zurückzuweichen, dann machte er einen Ausfallschritt mit seinem Stock, und McCabe dachte noch: Was soll das bringen, mit dem Spazierstock zuzustechen? Doch da merkte er, wie sein Arm plötzlich taub wurde.


      Während McCabe mit dem Knüppel ausholte, hatte Jameson das Kopfstück seines Stocks herausgezogen. Es war ein Stockschwert– kürzer als ein normales Schwert, aber mit einer schlanken, rasiermesserscharfen Klinge von vierzig Zentimetern Länge, die er McCabe in die Schulter bohrte. McCabe starrte entsetzt auf das hervorquellende Blut.


      »Sie haben mich gestochen, Mann. Ich blute!«


      »Sehr fein beobachtet.« Jameson lächelte trocken. Er zog die Klinge heraus und nahm die En-garde-Position ein, bereit, erneut zuzustechen. »Also, wie ich bereits sagte: Verschwinden Sie! Und wenn ich Sie noch einmal hier sehe, schneide ich Ihnen die Leber raus und werfe sie den Hunden auf der Gasse vor!«


      McCabes Arm begann zu zittern, und der Schlagstock fiel auf den Boden. Mit vorsichtigen Trippelschritten umkurvte er Jameson und hob seine Waffe mit der linken Hand auf. An der Tür angelangt, außer Reichweite der Klinge, fasste er neuen Mut.


      »Das werden Sie noch bereuen, Mister. Und wenn Michael von dieser Sache hört, dann sind Sie aber Hundefutter, das können Sie mir glauben.«


      Jameson täuschte erneut einen Stoß an, worauf McCabe hastig die Tür aufriss und hinausrannte.


      Der Stolz von Michael Tierneys Imperium war eine Brauerei in der Pearl Street, McLoughlin’s, die er vor vier Jahren übernommen hatte. Die feinen Ales und Stouts wurden an Bars in ganz New York verkauft, und Tierney plante, das Netz von Abnehmern nach Boston und darüber hinaus auszuweiten. Man munkelte, es sei keine freundliche Übernahme gewesen. Tierney habe die früheren Besitzer mit überhöhten Forderungen und Gebühren für »Sicherheitsdienste« aus dem Geschäft gedrängt.


      Im Hof der Brauerei standen die normalen, von Kaltblütern gezogenen Wagen, doch Tierney hatte auch drei andere für Expresslieferungen nach Brooklyn und New Jersey mit Gespannen von flinkeren Hengstfohlen.


      Tierney hielt es für wahrscheinlich, dass Jameson und Argenti im Zuge ihrer Ermittlungen Ellie Cullens Haus noch einmal aufsuchen würden. Und wenn er die Information erhielt, sollte Brogan sich mit seiner Feuerwehraxt auf eines der »Express«-Fuhrwerke schwingen und noch ein paar mit Schlagstöcken, Schrotflinten und Pistolen bewaffnete Männer mitnehmen.


      Sie würden die zwei Männer niederschlagen, wenn sie bei Ellie herauskamen, sodass es für jeden, der es zufällig mitbekam, nach einem Raubüberfall aussehen würde. Eigentlich hatten sie es auf Argenti abgesehen, aber es war ihnen bald klar geworden, dass es zu riskant wäre, einen Zeugen wie Jameson am Leben zu lassen. Also würden sie beide in den Wagen packen und sie an einen entlegenen Ort bringen, wo Brogan sie in aller Ruhe in drei Teile zerhacken könnte– Kopf, Rumpf und Beine.


      Dann würden sie höchstwahrscheinlich ein Seebegräbnis bekommen. Tierney war mit einem Bestatter befreundet, der auch eine Auswahl an Särgen mit Bleieinlage speziell für Seebestattungen im Angebot hatte. Gegen entsprechende Bezahlung war er bereit, noch weitere Leichen oder Leichenteile in einen schon belegten Sarg zu packen, ehe er ihn verschloss.


      McCluskey hatte um »subtile« Maßnahmen gebeten, aber viel subtiler kriegte man es nun mal bei Tierney nicht. Das einzige Zugeständnis war, dass ein Überfall mit Knüppeln auf die zwei Männer in den Gassen des Fourth Ward viel leichter zu inszenieren war– und viel weniger Aufsehen erregen würde– als auf der Fifth Avenue oder in der Wooster Street. Das war der Grund, weshalb er unbedingt informiert werden wollte, wenn die beiden bei Ellie Cullen waren.


      Als Martin in den Hof der McLoughlin’s-Brauerei gerannt kam, war Tierney in seinem Büro, wo er mit seinem Buchhalter die Geschäftszahlen des Monats durchging. Er blickte auf, als Tom Brogan seine Bürotür öffnete.


      Ellie war den Tränen nahe vor Dankbarkeit, doch zugleich drängte sie Jameson zum Gehen.


      »Tierneys Leute könnten jeden Moment hier sein.«


      »Sie sind hier aber auch nicht sicher.« Jameson blickte besorgt zum Fenster hinaus. Noch war niemand zu sehen. Er schlug vor, dass Ellie den Hinterausgang nehmen und mit den Kindern für eine Weile in den Battery Park gehen solle. »Ich weiß, es sind ziemlich viele, aber die größeren Kinder können Ihnen ja mit den kleineren helfen. Und kommen Sie erst wieder, wenn Sie sicher sind, dass eine der anderen Frauen hier ist.«


      »Und Sie?«


      »Ich werde mir einen Hansom rufen und auf demselben Weg zurückfahren, den ich gekommen bin. Und unterwegs werde ich in der Mulberry Street Halt machen und darum bitten, dass ein Polizist vor Ihrer Tür postiert wird.«

    

  


  
    
      


      NEUN


      Mike Tierneys Lieblingsdrink war ein schwarzes Stout aus seiner eigenen Brauerei mit einem braunen Rum zum Nachspülen. Er saß gerade bei seinem ersten Glas des Tages, als Brogan Martin hereinführte und er erfuhr, dass der Dandy bei Ellie Cullen sei.


      Allein? Die Information verwirrte ihn im ersten Moment. Der Dandy war entweder sehr mutig oder sehr dumm. Offenbar hatte Argenti ihm nicht gesagt, wie gefährlich es war, sich allein in den Fourth Ward zu wagen.


      Doch dann machte er sich klar, dass es ihm hauptsächlich um Argenti ging, und wenn er Brogan jetzt mit einem Trupp hinschickte, würde er nur erreichen, dass Argenti vorgewarnt war.


      »Ich interessiere mich vor allem für den Detective. Der Dandy ist nur Beiwerk.« Er stand auf und klopfte Brogan auf die Schulter. »Deshalb werden wir dem Mann keinen Besuch abstatten– jedenfalls nicht heute.«


      Jed McCabe eilte von Ellie Cullen gleich zur McLoughlin’s-Brauerei. Wenn er Glück hätte, würden Brogan und seine Männer jeden Moment in einem Brauereifuhrwerk um die Ecke biegen, und er könnte ihnen den Weg zu dem Dandy weisen, solange der noch bei Ellie war.


      Dann dachte er an das, was gerade passiert war, an die Lektion in Fechtkunst, die der Dandy ihm erteilt hatte. Wenn Tierney dahinterkäme, würde es ein schlechtes Licht auf McCabe werfen und seine Autorität auf der Straße ernsthaft beeinträchtigen. Er musste sich eine andere Erklärung ausdenken.


      Er warf einen Blick auf seine Schulter, wo das Blut immer noch aus der Wunde strömte. Mit der linken Hand zog er seinen Schlagstock heraus und rieb ihn in dem Blut, dann steckte er ihn wieder in den Gürtel.


      Als dann Martin allein auf ihn zugerannt kam und ihm sagte, dass Brogan und seine Leute nicht kommen würden, war er erleichtert, mimte aber gleichwohl Enttäuschung.


      »Das ist aber schade. Die Fresse von dem Dandy gefällt mir gar nicht. Hätte gern gesehen, wie er ’ne Abreibung kriegt.«


      »Ach ja, und Mike hat gesagt, du sollst auch die Finger von ihm lassen.«


      »Ist doch klar. Ich weiß schon, dass der Dandy und der Detective Mikes Sache sind. Mich geht nur das Mädchen was an.«


      Als sie bei Fennelly’s um die Ecke bogen, fragte Martin: »Was ist denn mit deiner Schulter passiert?«


      McCabe sah die Wunde an, als hätte er sie gerade erst bemerkt. »Ach, das da? Ich bin auf dem Rückweg mit ein paar Jungs von der Shirt-Tail-Bande aneinandergeraten.« Er hielt seinen blutverschmierten Schlagstock hoch. »Die werden sich so bald nicht wieder mit mir anlegen.«

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Als Argenti zu Hause seine Pistole ins oberste Regalfach des Schlafzimmerschranks legte, konnte er den Blick nicht übersehen, den Sophia ihm zuwarf. Er legte nur Hut und Jacke ab und behielt, wie üblich, zum Abendessen Weste und Krawatte an.


      Das NYPD stattete seine Mitarbeiter nicht mit Schusswaffen aus, es blieb daher jedem Beamten überlassen, sich seine eigene zu kaufen. Doch bei den bescheidenen Gehältern hatte dies zur Folge, dass nur jeder dritte New Yorker Polizist über eine Waffe verfügte. Gewöhnlich bewahrte Argenti seine Pistole nicht zu Hause auf, doch aufgrund der vermehrten Aktivitäten von Tierney und seinen Leuten hatte er beschlossen, gegen diese Regel zu verstoßen. In seiner Abteilung gab es drei Pistolen, die von allen benutzt werden konnten, wobei der Schlüssel zur Waffenschublade vom jeweiligen diensthabenden Officer verwahrt wurde.


      Sophia sagte zunächst nichts. Erst nach dem Essen, als sie noch am Tisch saßen und die Kinder bereits im Bett waren, fragte sie leise: »Ist irgendetwas in der Arbeit, Joseph? Etwas, was dich belastet?«


      »Nein, ganz und gar nicht.« Er setzte ein angespanntes Lächeln auf. »Alles in bester Ordnung.«


      »Ihr rechnet nicht mit Unruhen oder Ausschreitungen?«


      Sophias Kindheit war, wie auch die seine, von den Draft Riots geprägt worden, den Unruhen nach der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht im Amerikanischen Bürgerkrieg. Hunderte Menschen waren dabei umgekommen oder verletzt worden, und auch dieser Tage kam es in der Stadt noch regelmäßig zu kleineren Straßenschlachten. Argenti zog an dem Stumpen, den er sich nach dem Essen angezündet hatte, und blies eine Rauchwolke in die Luft.


      »Nun, wenn es so ist, hat sich jedenfalls niemand die Mühe gemacht, mir etwas zu sagen.«


      Er sah an Sophias besorgter Miene, dass seine Antwort sie nicht hatte beruhigen können. Mit Anfang vierzig war sie immer noch eine sehr schöne Frau, mit wenigen ersten grauen Strähnen in ihrem dunklen Haar– in Argentis Augen keinen Deut weniger schön und strahlend als an dem Tag, an dem er ihr zum ersten Mal begegnet war. Aber bisweilen furchten Sorgenfalten dieses Gesicht und ließen ihr wahres Alter erkennen. Wie jetzt, als sie zu verstehen versuchte, warum er eine Waffe mit nach Hause gebracht hatte, obwohl er doch der Kinder wegen versprochen hatte, es nicht zu tun. Er merkte, dass er zu leichtfertig gewesen war.


      »Es ist nur so, dass die Spannungen zwischen den verschiedenen Straßenbanden sich verschärft haben. Man hat uns gesagt, wir sollen verstärkt auf der Hut sein, wenn wir uns in bestimmte Bezirke begeben.« Er wollte nicht so weit gehen, ihr von dem Kopfgeld zu erzählen, das Tierney auf ihn ausgesetzt hatte. Das hätte sie nur unnötig beunruhigt.


      »Und das ist alles?«


      Jetzt sah er ihr direkt in die Augen. Sie kannte ihn so gut, und sie spürte zweifellos, dass ihn irgendetwas Ernsteres beschäftigte. Er hatte nicht vorgehabt, etwas zu sagen; zum Teil, weil er selbst noch nicht recht wusste, was er von der Sache halten sollte. Nun aber, da sie die Frage aufgeworfen hatte, erzählte er ihr in groben Zügen von der Ripper-Ermittlung und von seinen Bedenken, was Jameson betraf.


      Sophia war eine Weile still. »Und es sind nur diese Unterschiede zwischen euch, die du als das größte Hindernis für eure Zusammenarbeit ansiehst?«


      »Nein, es ist nicht nur das. Es ist auch seine Einstellung gegenüber den Leuten, mit denen wir zu tun haben. Wenn seine eigene Welt so weit von der ihren entfernt ist, wie will er sie da erfolgreich vernehmen? Und da ist noch etwas anderes…« Jetzt allerdings kam er zum Kern dessen, was er selbst noch nicht ganz klar fassen konnte. Es war nicht nur Jamesons schroffer Umgang mit Ellie Cullen neulich und der Gedanke, dass sein unsensibles Auftreten die Ermittlungen behindern könnte. Es war auch nicht die Tatsache, dass Jameson gleich darauf in aller Seelenruhe Austern hatte schlürfen können. Es waren seine jähen Stimmungsumschwünge, die er so verstörend fand. Er konnte sich nie sicher sein, was Jameson als Nächstes tun würde. »Wir haben einfach unterschiedliche Arbeitsstile, und ich fürchte, dass das nicht lange gutgehen wird.«


      »Aber dieser Fall könnte deiner Karriere einen Schub geben?«


      »Ja, einen gewaltigen sogar, wenn ich alles richtig mache.«


      Sophia verstummte wieder und starrte in die Öllampe, die zwischen ihnen stand, als suchte sie nach einer Inspiration.


      »Und glaubst du dann nicht, dass der Fall es wert wäre, erst einmal abzuwarten und nichts zu überstürzen? Diese Unterschiede könnten sich letzten Endes als gar kein so großes Hindernis erweisen. Oder vielleicht findet ihr auch einen gangbaren Kompromiss.«


      »Ja. Das ist eine Möglichkeit, denke ich.« Er blies noch ein paar Rauchkringel an die Decke. Sie kannte ihn so gut. Sophia hatte geschickt hervorgelockt, was er sich selbst schon halb überlegt hatte. Hatte er sich deswegen gesträubt, gleich etwas zu Watkins oder Latham zu sagen? Weil die Aussicht auf den Ruhm, den ihm ein so prominenter Fall einbringen könnte, seine persönlichen Befürchtungen in den Hintergrund drängte? Am Ende war ihm klar, dass Sophias Rat richtig war– er sollte erst einmal abwarten.


      Am Tag zuvor hatte er die Ripper-Akten mit nach Hause genommen, doch an den nächsten Abenden vertiefte er sich mit erneuertem Eifer darin. Er blendete alles andere aus– Orianas Klavierspiel, Marco und Pascal, die Brettspiele spielten oder ihre Hausaufgaben machten, Sophia, die in der Küche leise vor sich hin trällerte–, während er allein in seinem Arbeitszimmer tiefer in das Rätsel eindrang und sich mit den diversen Hypothesen der britischen Polizei, Colbys und der Zeitungen befasste: ein Metzger oder ein Chirurg, ein Matrose auf Landgang, jemand aus dem Viertel, ein Meister der Verkleidung oder ein Schausteller, möglicherweise ein Jude oder ein Freimaurer, ein einfacher Mann oder ein Angehöriger der Oberklasse. Kurz, sie tappten völlig im Dunkeln.


      Argenti merkte, wie er mal mehr zu der einen, dann wieder mehr zu einer anderen Theorie neigte. Und jetzt gab es zwei neue Morde in New York, die in die Gesamtrechnung einbezogen werden mussten. Was könnte das gemeinsame Element sein, das sie alle miteinander verband?


      Die Frage beschäftigte ihn, ohne dass er einer Antwort näher gekommen wäre, als Sophia ihn bat, das Datum von Orianas nächster Musikstunde im Konservatorium nachzuschlagen. Er blätterte in seinem Kalender. Er wusste, dass er es aufgeschrieben hatte.


      »Am Dritten des nächsten Monats, wie’s scheint.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja, ich …« Und als er einen Monat vorblätterte und dann wieder zurück, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf: Der Unterschied in der Schreibweise von Tag und Monat zwischen den USA und Großbritannien. »Ich habe gerade nachgesehen.«


      Er sah auf die Wanduhr. Ob er Jameson um diese Zeit noch stören konnte?


      Finley Jamesons Haus in der Greenwich Avenue 1334, das er von seiner Tante geerbt hatte, war ein stattliches georgianisches Brownstone. Bei ihren letzten Treffen hatte Argenti mehr über Jamesons Vorgeschichte erfahren. Nach dem Krimkrieg hatte sein Onkel ein Pionierregiment in Indien befehligt, das mit anderen Ingenieuren aus der britischen Armee das dortige Eisenbahnnetz gebaut hatte.


      Nach seiner Rückkehr nach England hatte er bei den London and North Western Railways gearbeitet und war später nach New York gezogen, wo er der erste Direktor der New York Central Railroad wurde; nur zwei Jahre nachdem Finley sein Medizinstudium beendet hatte. Seine Tante und sein Onkel hatten selbst nur einen einzigen Sohn, der wie sein Vater die Militärlaufbahn eingeschlagen hatte und im Zweiten Anglo-Afghanischen Krieg gefallen war.


      Das Herzstück des Hauses in der Greenwich Avenue 1334 war ein eindrucksvoller Salon mit einer Bibliothek auf der Galerie darüber. Jameson gestand, dass er bei seiner Ankunft im Haus seiner Tante noch Probleme gehabt hatte, sich an die hohen Hausnummern in Amerika zu gewöhnen. »Wie auch, da haben Sie recht, an die umgekehrte Reihenfolge von Tag und Monat in den Datumsangaben.« Er hatte die Stimme erhoben, damit Argenti ihn oben auf der Galerie hören konnte. »Es dürfte der fünfte oder sechste Band der Schiffsregister sein.«


      »Der sechste«, präzisierte Lawrence, der sich seiner Sache sicherer war. Er saß neben Jameson unten im Salon, wo sie zusammen die früheren Schiffsregister durchgingen. »Das dritte Buch nach Große Erwartungen, dem letzten in der Dickens-Reihe.«


      Zwischen den Dickens-, Twain- und Thackeray-Bänden fielen Argenti auch einige Werke eher düsterer Natur ins Auge: Edgar Allan Poe und der Marquis de Sade, Der Geisterbeschwörer, Pseudomonarchia Daemonum, Goethes Faust, Melmoth der Wanderer, Thomas de Quinceys Der Mord als eine schöne Kunst betrachtet. Er zog sicherheitshalber das fünfte und das sechste Schiffsregister aus dem Regal und ging damit die Treppe hinunter in den Salon.


      Als er sich den sechsten Band vornahm, half Lawrence ihm auf die Sprünge: »Nach der Reihenfolge in diesen früheren Bänden zu schließen, müssten Sie es kurz nach der Mitte finden– die Frisian, 4782 Tonnen. Gebaut 1878 in der Werft von Harland & Wolff.«


      Nach kurzem Blättern tippte Argenti mit dem Finger auf eine Seite. »Da haben wir sie. Und Sie haben auch richtig vermutet, dass sie im April an die Blue Crest Lines übergeben wurde. Um meine Theorie zu stützen, konnte ich nur unterstellen, dass die Übergabe irgendwann im Jahr 1889 stattgefunden hatte.«


      Lawrence sah ihn verständnislos an. Die Andeutung, dass er sich im Datum geirrt haben könnte, war für ihn einfach nur widersinnig.


      Jameson nickte. »Ihre Theorie lautet also, dass bei der Antwort der Blue Crest Lines auf die Frage, wann die Frisian in London war, die amerikanische Schreibweise der Daten für Verwirrung sorgte?«


      »Ja. In London gab es die Theorie, dass der Ripper auf einem Viehdampfer arbeiten könnte, weil die Morde sich alle an Wochenenden ereigneten und diese Dampfer üblicherweise zum Wochenende eintrafen und montags wieder in See stachen.« Argenti blätterte in einer der Akten. »Es gelang ihnen, ein Schiff zu ermitteln, das an dreien der Mordwochenenden aus Rotterdam eingelaufen war– die Frisian–, doch um die Theorie zu bestätigen, mussten sie noch für mindestens zwei weitere Daten eine Übereinstimmung belegen. Aber vergessen Sie nicht, dass die Ermittler erst ein Jahr später diese Möglichkeit berücksichtigten, und im März 1889 war die Frisian von der De-Voort-Linie an die im amerikanischen Besitz befindliche Blue Crest verkauft worden. Die Anfrage zu diesen zwei letzten Daten wird also an das Büro von Blue Crest in New York gegangen sein.«


      Argenti reichte Jameson das Telegramm, mit dem die Antwort aus dem Blue-Crest-Büro übermittelt worden war. Der Text lautete schlicht: »DATEN FÜR LONDON: 4/10/1889 & 10/5/1889«. Anschließend gab er Jameson das Blatt mit der ursprünglichen Anfrage: »NENNEN SIE DATEN, AN DENEN DIE FRISIAN IN LONDON EINLIEF, ETWA ZEITRAUM 2. APRILWOCHE UND 1. OKT.-WOCHE 1889.«


      Argenti beugte sich vor und deutete auf das Papier. »Nun, in London haben sie diese Daten zweifellos als ›4.Oktober‹– das wäre eine Übereinstimmung– und als ›10.Mai‹ gelesen, das ist über drei Wochen daneben. Also keine Übereinstimmung in den Daten. Dagegen meinte der Angestellte der Blue Crest in New York, der die Antwort abgeschickt hatte, höchstwahrscheinlich den 10.April und den 5.Oktober– in beiden Fällen eine Übereinstimmung.«


      Jameson nickte bedächtig, und ein ironisches Lächeln malte sich auf seinen Zügen. »Jetzt verstehe ich, warum Watkins unbedingt wollte, dass Sie McCluskey ersetzen.« Er blickte auf, als Alice auf einem großen Silbertablett Tee und Kaffee sowie zwei Flaschen hereintrug.


      Argenti nahm als Einziger Kaffee. Während Alice einschenkte, fragte Jameson Argenti: »Möchten Sie zu Ihrem Kaffee auch einen Cognac? Oder hätten Sie lieber Whisky?«


      »Ein Cognac wäre mir sehr recht, danke.«


      Argenti fiel auf, dass Lawrence weder Cognac noch Whisky trank und auch keinen angeboten bekam. Auch von ihrer Flasche Wein bei Delmonico hatte er nichts getrunken. Vielleicht vertrug Alkohol sich nicht mit seinen Medikamenten.


      Jameson schwenkte eine Weile nachdenklich sein Glas. »Wussten Sie, dass diese Theorie mit dem Viehdampfer ursprünglich aus dem englischen Königshaus stammte?«


      »Ich… Ich habe eine Notiz dazu in einer der Akten gesehen.« Argenti zuckte mit den Achseln. »Ich war mir nicht sicher, ob die Behauptung zutraf oder nicht.«


      »Oh, sie traf allerdings zu, ebenso wie die Anschuldigung, die damit einherging, dass die königliche Familie die Theorie nur deshalb aufgebracht hätte, um den Verdacht von einem ihrer Sprösslinge abzulenken.« Jameson seufzte. »Anfangs war es nur ein hässliches Gerücht, das auf den Straßen umging, aber schließlich erfuhr die Presse davon und stimmte in die Spekulationen ein, dass Königin Victorias Enkel, der Duke of Clarence, irgendwie in die Morde verwickelt sei.«


      »Ja, etwas in der Art habe ich auch gelesen.«


      »Ebenso wie der Leibarzt der Königin, die Freimaurer, die Hälfte der Juden von Whitechapel und Hinz und Kunz sowieso.«


      Argenti lächelte und erwiderte nichts. Jameson betrachtete wieder die Telegramme.


      »Eine wunderbare Erfindung, aber die horrenden Kosten zwingen die Leute, sich kurz zu fassen. Und diese Kürze kann, wie wir jetzt sehen, zu Irrtümern führen.« Jameson atmete durch. »Schön. Wir beziehen diese zwei Daten für den Viehdampfer mit ein, womit wir zumindest eine solide Verbindung zu den ursprünglichen fünf ›kanonischen‹ Morden haben. Aber was machen wir dann mit dem Mord am Riverway Hotel hier in New York? Soviel ich weiß, hat die Frisian vor inzwischen fast einem Jahr vor der englischen Küste Schiffbruch erlitten.«


      »Auseinandergebrochen am Lizard Point im Februar 1891«, warf Lawrence ein. »Geborgen und verschrottet vier Monate später.«


      Argenti beugte sich vor. »Das ist es ja eben. Die Blue Crest Lines haben noch zwei weitere Viehdampfer, die Delphinius und die Union Pride, die beide regelmäßig New York anfahren.«


      »Verstehe.« Jameson versank in Gedanken, während er die Fäden zusammenzuführen versuchte. Er nahm noch einen Schluck von seinem Cognac und schloss einen Moment lang genüsslich die Augen. »Was wir also jetzt klären müssen, ist die Frage, ob eines dieser Schiffe an dem Wochenende, als Camille Green ermordet wurde, in New York war, und wenn ja, wann es wieder hier sein wird.«

    

  


  
    
      


      ELF


      Als sie am nächsten Tag im Büro der Blue Crest Lines nachfragten, bestätigte ihnen ein Angestellter, nachdem er das Telegramm studiert hatte, dass die Daten in dieser Schreibweise– 4/10 und 10/5– sich in der Tat auf den 10.April und den 5.Oktober bezogen haben müssten.


      »Und könnte es sein«, erkundigte sich Argenti, »dass von den beiden anderen Schiffen Ihrer Linie, der Delphinius und der Union Pride, eines am Wochenende des 21.November im Hafen von New York gelegen hat?«


      Der Angestellte, ein adretter junger Man von Anfang dreißig mit einem kleinen Schnauzbart, ging zu einem Schreibtisch, um das Register zu konsultieren. Jameson stand direkt hinter Argenti, während Lawrence draußen im Hansom wartete. Nach wenigen Augenblicken sah er auf.


      »Wie es aussieht, war die Delphinius an dem Wochenende hier. Angekommen am Freitag, dem einundzwanzigsten, hat hier Ladung gefasst und ist am Montag, dem vierundzwanzigsten, mit der ersten Flut ausgelaufen.«


      Argenti und Jameson wechselten einen Blick.


      »Und könnten Sie uns bitte sagen«, fragte Jameson, »wann die Delphinius wieder in New York sein wird?«


      Diesmal musste der Angestellte nicht im Register nachsehen. »Sie ist zurzeit auf der Überfahrt und wird in sechs Tagen hier erwartet.«


      Argenti fragte: »Und haben Sie vielleicht auch eine Mannschaftsliste der Delphinius?«


      »Für die früheren Fahrten, ja. Aber nicht für die aktuelle. Da änderte sich oft in letzter Minute noch einmal etwas, wir bekommen die Liste vom Kapitän also erst, nachdem das Schiff eingelaufen ist.«


      »Nun, wenn Sie uns die Liste für die Überfahrt vom 21. November zur Verfügung stellen könnten, wäre uns sehr geholfen. Und auch für die beiden Daten in dem Telegramm, an denen die Frisian in London lag.«


      Der Angestellte sah auf seine Taschenuhr. »Wenn Sie noch einmal vorbeikommen, bevor unser Büro für heute schließt, werde ich dafür sorgen, dass die Listen fertig sind.«


      Argenti wusste, dass sie das Dokument entweder mit der Kopierpresse vervielfältigen würden oder dass irgendjemand jeden Namen mühsam abschreiben oder abtippen müsste.


      »Danke. Sie haben uns sehr geholfen.« Während sie zum Hansom zurückgingen, sagte er zu Jameson: »Sechs Tage? Glauben Sie, dass die Zeit reichen wird, um diese endgültige Liste aus London zu bekommen?«


      »Es wird knapp werden«, gab Jameson zu. In den Akten hatten sie bereits zwei der früheren Mannschaftslisten der Frisian für die Daten, die mit den Morden in London übereinstimmten, doch die dritte, die sie heute Morgen per Telegramm angefordert hatten, fehlte noch.


      Lawrence ließ die Peitsche knallen, und der Hansom reihte sich in den Verkehr auf der Fifth Avenue ein.


      Als die endgültige Liste aus London eintraf– per Kurier auf einem Dampfer geschickt, der um das Blaue Band kämpfte, in der Hoffnung, dass er die schwerfälligere Delphinius noch überholen würde–, hatten sie wieder ein Problem: Dank des günstigen Wetters war die Delphinius unerwartet schnell vorangekommen und hatte New York vier Stunden früher als geplant erreicht.


      Sie hatten eigentlich dort sein wollen, wenn das Schiff anlegte und die Ladung zu löschen begann, um noch die komplette Mannschaft anzutreffen, doch als sie im Hafen eintrafen, war das Entladen schon in vollem Gange, und ein Teil der Mannschaft, darunter der Kapitän, war bereits von Bord gegangen.


      »Aber wenn er sich in der nächsten Bar einen heißen Tee mit ’nem Schuss Rum genehmigt hat, kommt er sicher gleich wieder her«, meinte Nick Squires, der stämmige Erste Offizier. »Muss ja schließlich drauf achten, dass diese Bagage beim Löschen nicht der Hälfte von den Jerseys die Beine bricht.«


      Longhorns, Getreide und Baumwolle in die eine Richtung, Jersey-Rinder für Milch, Konserven und sonstige Vorräte in die andere Richtung machten laut Squires’ Auskunft den größten Teil der Ladung aus. Argenti fiel allerdings auf, dass einige der Jersey-Bullen auch lange Hörner hatten, ebenso ausladend wie die gewachsten Schnurrbärte einiger der kräftigen Matrosen, die das Vieh entluden.


      Die Rinder aus dem ersten Deck waren bereits an Land, und die Mannschaft war gerade dabei, das Deck darunter zu löschen. Sie hatten im oberen Deck zwei große Luken geöffnet, um einen Zugangsschacht zu diesem unteren Viehdeck zu schaffen, doch die Rinder mit dem Kran dort herauszuhieven war ein recht heikles Unterfangen. Der Mann, der auf dem Kai den Kran bediente, musste das Hebewerk mit den Gurten praktisch blind in den Schacht hinablassen. Dann schnallten die Männer im Unterdeck eine Kuh fest, und auf dem Oberdeck gab ein anderer Matrose dem Mann am Kran mit einem Pfiff das Signal zum Anheben.


      Argenti und Jameson standen mit Squires auf der Brücke und blickten in den Schacht hinunter, während die Männer das Vieh entluden.


      »Haben Sie eine Mannschaftsliste von dieser Überfahrt da, damit wir einen Blick hineinwerfen können?«, fragte Argenti.


      »Nein, tut mir leid. Die hat nur Captain Burrows, und der hält sie in seinem Schreibtisch unter Verschluss. Er würde mir an die Gurgel gehen, wenn… Nein, nein! Haltet die Viecher mehr links!«, rief er den Leuten im Unterdeck zu. Dann sah er wieder Argenti an und fuhr mit ruhigerer Stimme fort: »Tut mir leid. Da müssen Sie schon warten, bis er zurück ist.«


      Sie waren so in ihr Gespräch mit Squires vertieft gewesen, dass ihnen der Matrose im karierten Hemd kaum aufgefallen war, der sie schon nervös beäugt hatte, als sie gekommen waren– zumal, nachdem Argenti seine NYPD-Dienstmarke vorgezeigt hatte.


      »Ich dachte zuerst, Sie kämen wegen dieser Sache mit den Flusspiraten, die uns letztes Jahr überfallen haben«, sagte Squires. »Zwei meiner Männer wurden dabei schwer verletzt.«


      »Tut mir leid, das ist eine andere Abteilung«, erwiderte Argenti.


      Jameson zog eine Braue hoch. »Flusspiraten?«


      »Genau. Die Halunken hausen gleich da drüben.« Squires deutete auf die baufälligen Mietskasernen in der Nähe der Hafenanlagen. »Nachts fahren sie in Ruderbooten raus und schicken Kinder los, die durch die offenen Bullaugen klettern müssen. Nicht älter als acht dürfen sie sein, sonst passen sie nicht mehr durch.«


      Argenti nickte. Er nahm den Faden auf und erklärte Jameson, wie die Kinder sodann die älteren Bandenmitglieder einließen, damit diese die Mannschaft ausrauben konnten. »Und wer sich ihnen in den Weg stellt, bezahlt das meist mit dem Leben.«


      Squires hatte sich unterdessen eine Tonpfeife gestopft. Jetzt zündete er sie an und zog ein paarmal daran. »Das stimmt. Wir hatten verdammtes Glück, dass einer von den Männern, die wir in der Nacht an Bord zurückgelassen hatten, ein Gewehr hatte. Der hat sie in die Flucht geschlagen.«


      Aber Jameson hörte schon nicht mehr richtig zu. Als der Mann auf dem Unterdeck ein zweites Mal konsterniert zu ihnen aufgeschaut hatte, hatte Jameson es aus dem Augenwinkel registriert, und als er nun das Gleiche wieder tat, fing Jameson seinen Blick auf. Die Panik, die in den Augen des Mannes aufschien, verriet Jameson sofort, dass etwas nicht stimmte.


      »He, Sie da!«, rief er.


      Der Mann rannte davon und bahnte sich seinen Weg zwischen den jungen Ochsen hindurch zum Achterdeck.


      Jameson rannte die zwei Treppen zum unteren Viehdeck hinunter. Einen Augenblick später begriff auch Argenti, was los war, und folgte ihm.


      »Halt, habe ich gesagt!«, rief Jameson, als er auf dem Viehdeck ankam. Der Mann war schon fast am Ende des Decks, wo eine Tür zum hinteren Teil des Schiffs und den tieferen Decks führte.


      Die meisten Rinder waren noch in ihren hölzernen Pferchen, jeweils acht oder zehn Tiere zusammen, doch es liefen noch sechs Jerseys aus dem letzten Pferch, den sie geöffnet hatten, frei herum, und durch das hektische Gerenne und Geschrei der Männer wurden sie immer nervöser.


      Hätte Jameson Squires gefragt, dann hätte dieser ihm vielleicht von der Aktion abgeraten, aber in der Verzweiflung des Augenblicks schien es das einzig Richtige. Wenn der Mann durch die hintere Tür entkäme, würde er in den endlosen Gängen des Schiffsrumpfs verschwinden oder über Bord springen und entkommen. Jameson zog seine Pistole und feuerte einen Schuss dicht über den Kopf des Mannes hinweg.


      »Halt!«


      Der Mann lief weiter, riss die Tür auf und rannte hindurch. Der Schuss hallte laut in dem eisernen Rumpf, und die Nervosität unter den Rindern steigerte sich rapide zur Panik. Eine Gruppe brach aus ihrem Pferch aus, und das anschwellende Donnern der Hufe sorgte dafür, dass die Panik sich wie ein Lauffeuer über den Rest der Herde ausbreitete. Ein zweiter Pferch wurde niedergerissen dann ein dritter und vierter, und im Handumdrehen war das ganze Deck eine brodelnde Masse trampelnder Rinder.


      Die Matrosen brachten sich an den Seiten in Sicherheit, während eine Trennwand nach der anderen niedergerissen wurde. Argenti warf sich rasch hinter einen der letzten unversehrten Pferche, während er verzweifelt nach Jameson Ausschau hielt. Vom Stroh und dem getrockneten Kuhmist stiegen dichte Staubwolken auf und schränkten die Sicht ein.


      »Finley!«, rief er.


      Keine Antwort.


      »Finley!«


      Als immer noch keine Antwort kam, fürchtete er schon, Jameson sei bei der wilden Flucht niedergetrampelt worden. Beim Anblick des wilden Gewoges von Rinderleibern, die er durch den Staubnebel erblickte, konnte er sich schwerlich vorstellen, dass irgendjemand darin überlebt hatte.


      Nur drei Kais und zweihundert Meter weiter, aber eine Million Meilen entfernt, was die Atmosphäre betraf, lag Tom Dexters Showboat.


      Es war ein altmodischer Mississippi-Dampfer, der zwischen New York und Charleston pendelte und je fünf Tage in jeder Stadt blieb, ehe er wieder ablegte. An Bord gab es Shows mit Revuetänzerinnen, Zauberern und Komikern auf dem großen Vorderdeck und ein Spielkasino auf dem Achterdeck, Eliteklasse-Kabinen oben und Erster-Klasse-Kabinen unten.


      Glücksspiele waren streng genommen nur erlaubt, wenn das Schiff unterwegs war, aber wie bei seinen zwei Clubs in Downtown Manhattan bezahlte Dexter die städtischen Beamten und Polizisten dafür, dass sie beide Augen zudrückten. Man musste auch keine Passage buchen, um die Shows oder das Casino zu besuchen, und Dexter’s Showboat lockte immer zahlreiche Gäste an, wenn es in New York oder in Charleston vor Anker lag.


      Das lag nicht zuletzt an den vielen hübschen Mädchen an Bord. Showgirls und Freudenmädchen– wobei die Grenzen zwischen beiden fließend waren– boten den wohlhabenden Gästen ihre Dienste an und mühten sich nach Kräften, ihnen möglichst viel Geld für Champagner, Glücksspiele und verbotenen Sex zu entlocken. Es waren immer einige Kabinen frei, und die Belegung wechselte alle ein bis zwei Stunden.


      Der Mann auf dem oberen Promenadendeck schien gedankenverloren über den East River hinauszublicken. Tatsächlich hatte er ein halbes Auge auf den betrunkenen Mann, der hinter ihm auf der Vorratskiste eines Rettungsboots zusammengesunken war und noch eine Viertelflasche Champagner in der Hand hielt. War der Mann schon ausreichend hinüber– würde er etwas merken, wenn er sich ihm näherte? Als er schließlich beobachtete, wie dem Mann die Augen zufielen, trat er auf ihn zu und fischte den Schlüssel aus seiner Jackentasche. Es war ein Passagierschlüssel. Das erklärte den alkoholisierten Zustand des Mannes, denn wenn er die Kabine nur für ein kurzes Schäferstündchen mit einem Mädchen gebucht hätte, dann hätte er wohl darauf geachtet, besser in Form zu sein.


      Er zog sich in den Schatten zurück, und dann gesellte er sich zu den Zuschauern im Theater, wo vorn auf der Bühne ein Zauberer seine Assistentin in einen Koffer steckte und diesen dann unter den erschrockenen Ausrufen des Publikums mit langen Schwertern durchbohrte. Er bemerkte ein paar Mädchen im hinteren Teil des Saals, die wie er die Show verfolgten, doch keine von ihnen schien ihn bemerkt zu haben.


      Dann fiel ihm eines der Mädchen ins Auge– üppige rote Lippen und Rouge auf den Wangen, passend zu ihrem rot-schwarzen Bolerojäckchen. Aber es waren nicht nur diese roten Farbtupfer, durch die sie aus dem graubraunen Nebel des verrauchten Saals hervorstach, sondern auch die Tatsache, dass sie aussah wie eine verlorene Seele. Nicht so viel anders, als er sich kurz zuvor noch gefühlt hatte, dachte er. Ihre Schicksalslinien kreuzten sich.


      Als sie den Saal verließ und die Treppe zum oberen Promenadendeck nahm, folgte er ihr.


      »Wie heißen Sie?«


      »Lucy«, sagte das Mädchen. Ihre Züge entspannten sich zu einem Lächeln, nachdem sie ihre anfängliche Zurückhaltung abgelegt hatte.


      Sie hatte an der Reling gelehnt und auf den Fluss hinausgeblickt, als er auf das Promenadendeck getreten war. Er stellte sich dazu, nur zwei Schritte neben ihr, und genoss ebenfalls die Aussicht. Außer ihnen war niemand auf dem Deck.


      »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich aufdringlich wirken sollte, aber als ich Sie dort drin sah, wirkten Sie auf mich ein wenig wie eine verlorene Seele.«


      »Den Trick kenne ich«, sagte sie.


      Er nickte, und sie schwiegen eine Weile.


      »Kommen Sie deshalb so oft hierher, um sich die Shows anzusehen?«


      »Vielleicht«, sagte sie und lächelte schelmisch.


      Sie ziert sich, dachte er. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht zugeben, dass sie regelmäßig herkam. Vielleicht war sie nicht die Richtige. Er musste sie noch genauer prüfen. Jetzt zog er den Kabinenschlüssel zusammen mit fünf Silberdollar aus der Tasche und hielt ihr beides hin.


      »Kennen Sie auch diesen Trick?«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. Ihre Miene verriet nicht viel– und dann ging ihr Blick plötzlich an seiner Schulter vorbei. Zwanzig Meter weiter hatten soeben zwei Männer das Deck betreten.


      Er steckte den Schlüssel und das Geld wieder ein.


      Sie registrierte seine Unruhe, bemerkte, wie er sich steif von den zwei Männern wegdrehte, um nicht gesehen zu werden.


      »Was denn, schämen Sie sich etwa, mit mir gesehen zu werden?«, spottete sie. »Dabei haben wir uns doch gerade erst kennengelernt.«


      »Nein, das ist es nicht, ich…«


      »Sie gehören wohl zu den oberen Zehntausend von Manhattan? Und haben Angst, dass jemand Sie hier sehen könnte, wo Sie eigentlich nicht sein sollten?«


      »So etwas in der Art.« Er merkte, wie er zitterte. Vielleicht sollte er einfach gehen. Plötzlich hatte er ein ganz ungutes Gefühl.


      Sie betrachtete ihn mit festerem Blick, und dann entspannten ihre Züge sich wieder– sei es, weil die zwei Männer drüben wieder hineingegangen waren oder weil sie in diesem Moment von sich aus ihren Entschluss gefasst hatte. Sie schob sich an ihn heran und legte eine Hand auf die Tasche, in die er den Schlüssel und das Geld gesteckt hatte.


      »Auch wenn es ein Trick ist, den ich schon kenne, heißt das noch nicht, dass ich genug davon habe.«


      Als sie in der Kabine waren und sie ihr Bolerojäckchen ausziehen wollte, unterbrach er sie.


      »Nein. Lass das bitte an.«


      Er forderte sie auf, ihre übrigen Kleider auszuziehen, und als sie auf dem Bett lag, bewunderte er den Kontrast zwischen ihrem Bolero und dem dunklen Fleck ihrer Schamhaare: schwarz, rot, schwarz, rot. Es hatte eine gewisse Symmetrie.


      In diesem Moment sah er etwas in ihren Augen, das ihn wieder innehalten und sich fragen ließ, ob wirklich alles stimmte: das richtige Mädchen und der richtige Moment. Vielleicht sollte er sie einfach laufen lassen. Ohnehin würde er die Symmetrie kaum je perfekt hinbekommen.


      Dunkelheit ringsum. Als Jamesons Blick auf das schwache Licht fiel, das am Ende des Gangs durch ein Bullauge drang, war er sich nicht sicher, wie lange er bewusstlos gewesen war. Wie viel Zeit er verloren hatte.


      Kurz nachdem ein paar der ausgebrochenen Jersey-Rinder ihn gegen den Schiffsrumpf gedrängt hatten und er sich den Kopf an einem eisernen Niet angeschlagen hatte, war es ihm gelungen, sich durch die Tür am Ende des Decks zu quetschen. Schwer atmend begutachtete er den Schaden. Ein paar geprellte Rippen; eine fühlte sich an, als sei sie gebrochen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, bevor die Dunkelheit ihn verschlang, waren das ohrenbetäubende Getrampel der panisch fliehenden Rinder auf der anderen Seite der Tür und die Übelkeit.


      Er fixierte den Lichtkreis des Bullauges. In welche Richtung war der Mann geflüchtet? Falls Jameson längere Zeit ohnmächtig gewesen war, könnte der Mann schon über alle Berge sein. Vorsichtig tastete er sich den Gang entlang und öffnete im Vorbeigehen links und rechts die Türen. Zwei leere Kabinen, eine Spülküche, eine Abstellkammer mit Schaufeln und Besen. Er öffnete die Tür am Ende. Dahinter kam ein offenes Achterdeck zum Vorschein, mit zwei Winden, von denen schwere Taue zum Kai hinunterliefen. Ein Matrose in blauer Latzhose, der an der hinteren Reling stand, warf ihm einen gleichgültigen Blick zu und schnippte seinen Zigarettenstummel ins Wasser. Nicht der Mann, der davongelaufen war.


      Jameson spähte über die Reling. Keine Spur von einem Mann, der im Hafenbecken schwamm oder über den Kai davonrannte. Jameson nahm die Treppe hinunter zum Unterdeck.


      Wieder Dunkelheit. Es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich an das spärliche Licht gewöhnt hatten. Vorsichtig rückte er vor. Mit Trennwänden abgeteilt lagerten hier Mehlsäcke, Kaliko, Maschinenteile, Wollsäcke, Eisenbahnschwellen.


      Jameson bemerkte, dass er bei der Panik seinen Spazierstock verloren hatte. Ohne ihn kam er sich nackt vor.


      Plötzlich ein Rascheln irgendwo vor ihm. Er spannte sich an, setzte noch behutsamer einen Fuß vor den anderen. Als er zum nächsten Abteil kam und seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er zwei Ratten an Weizenkörnern knabbern, die aus einem aufgeplatzten Sack gerieselt waren.


      Er atmete auf– aber nur kurz, denn hinter ihm raschelte es wieder. Er drehte sich halb um und nahm nur noch den Schatten der Schaufel wahr, die auf ihn niedersauste. Sie streifte seine Schulter, doch er hatte schon das Gleichgewicht verloren und fiel vornüber auf die Getreidesäcke.


      Die Ratten huschten davon. Diesmal sah er deutlicher, wie die Schaufel auf ihn zukam, obwohl die Gestalt dahinter noch im Schatten stand.


      Jameson rollte sich blitzschnell zur Seite, griff dabei eine Handvoll Weizenkörner und warf sie dem Mann ins Gesicht.


      Die Schaufel krachte in die Säcke, und eine Wolke von Getreidestaub wirbelte auf. Der Mann hustete und wankte leicht, während er sich mit der linken Hand die Augen rieb.


      Jameson nutzte die Chance, sprang auf und warf sich gegen den Unbekannten, noch ehe der das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Der Mann fiel der Länge nach hin und krachte gegen die Trennwand. Die Schaufel fiel ihm polternd aus der Hand.


      Er rappelte sich auf und hechtete sofort wieder nach der Schaufel. Jameson wollte sie mit dem Fuß wegkicken, doch im wirren Durcheinander der Schatten kam ihm sein Gegner dazwischen, und Jamesons Stiefel traf ihn voll am Unterkiefer.


      »Sie sind mir einige Erklärungen schuldig«, sagte Jameson, während der andere auf den Getreidesäcken zusammenbrach.


      Doch der Mann war bewusstlos.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Als der Mann wieder zu sich kam, war Captain Jim Burrows von seinem Drink in der Hafenbar zurück. Nachdem Argenti und Jameson sich nach dem Namen des Mannes erkundigt hatten– er hieß Bill Doyle–, verglichen sie ihn als Erstes mit den Mannschaftslisten, die sie von der Reederei erhalten hatten. Auf den Listen für die entscheidenden Daten, an denen die Frisian in London gelegen hatte, tauchte er nicht auf, dafür aber war er an Bord der Delphinius gewesen, als das Schiff am Wochenende des Mordes an Camille Green im Hafen von New York geankert hatte.


      Argenti und Jameson befragten ihn in Captain Burrows’ Kajüte, während Burrows im Hintergrund mithörte.


      »Also, warum sind Sie vor uns davongelaufen?«, fragte Jameson.


      Doyle schwieg beharrlich, bis Argenti ihm erklärte, dass sie in einer Reihe von Morden an Prostituierten ermittelten und dass er zur Mannschaft der Delphinius gehört habe, als sie vergangenen November in New York lag. »Und eine Frau namens Camille Green wurde nur ein paar Straßen von hier entfernt ermordet.«


      Als es Doyle dämmerte, dass sie ihn einer viel schwerwiegenderen Tat verdächtigten –er hatte in den Zeitungen gelesen, dass der Mord an Camille Green mit den früheren Ripper-Morden in Verbindung gebracht wurde–, machte er endlich den Mund auf. Während ihres letzten Landgangs in Liverpool war er in eine schwere Schlägerei verwickelt gewesen. »Der Mann war in ’nem ziemlich üblen Zustand, als ich ihn zuletzt gesehen hab.«


      »Was denn, Sie glauben, dass Sie ihn umgebracht haben?«, hakte Argenti nach.


      »Ich weiß nicht… Keine Ahnung.« Doyle vergrub das Gesicht in den Händen und rieb sich den Schädel. »Es war alles voller Blut, mehr weiß ich nicht. Ich hab mich schnell aus dem Staub gemacht, als die Polypen kamen. Und als ich Sie hier gesehen hab, da hab ich gleich das Schlimmste befürchtet. Ich dachte, wenn er nicht schon tot war, dann ist er gestorben, während wir auf Überfahrt waren.«


      Jameson hatte seinen Spazierstock wieder an sich genommen, als er über das Viehdeck zurückgegangen war. Jetzt trommelte er mit zwei Fingern auf den Anubiskopf. »Gibt es jemanden, der Ihre Geschichte bestätigen kann?«


      »Tom Chilton– der war dabei, als wir uns geprügelt haben… hat fast alles mit angesehen.«


      »Chilton ist schon an Land«, warf Burrows ein. »Und die halbe Mannschaft mit ihm.«


      Es wurde vereinbart, dass Squires, der Erste Offizier, Doyle in einer abgeschlossenen Kabine unter Bewachung halten sollte, bis Argenti zwei Polizisten aufgetrieben hätte, die ihn zum nahen Gefängnis abführen sollten. Dort würde er festgehalten, bis sie die nötige Bestätigung von Chilton und der Liverpooler Polizei hatten.


      Squires führte Doyle hinaus, und sie wandten ihre Aufmerksamkeit den anderen Namen auf der Mannschaftsliste zu. Einer fiel Argenti und Jameson besonders auf, da er mit einer Ausnahme bei allen relevanten Anlegedaten der Frisian in London auftauchte, und auch beim Aufenthalt der Delphinius im November in New York hatte er zur Crew gehört: J.F. Taylor.


      Rasch überflogen sie die aktuelle Mannschaftsliste, die Burrows ihnen gab. Da war er, im unteren Drittel der Liste. Argenti tippte mit dem Finger auf den Namen, und seine Augen leuchteten.


      »Dieser Mann hier, J.F. Taylor – können wir mit ihm sprechen?«


      »Selbstverständlich– wenn er wieder an Bord ist. Jack Taylor ist Lotse, er war als Erster an Land, nachdem wir das Schiff sicher vertäut hatten– das war vor drei Stunden. Er ist zu mir und meinem Navigator Ben ins O’Grady’s gekommen, nicht lange bevor ich dort aufgebrochen bin.« Burrows zog an seiner Pfeife. »Kann gut sein, dass er noch dort ist– aber er sagte, er wolle sich eine Unterkunft suchen.«


      »Wissen Sie, in welche Herberge er gegangen sein könnte?«, wollte Jameson wissen.


      »Nein, tut mir leid, das weiß ich nicht.« Burrows hing eine Weile seinen Gedanken nach und paffte wieder an der reich verzierten Tonpfeife, die aus seinem grauen Rauschebart ragte. »Er hat nur erwähnt, es sei gleich um die Ecke in der Cherry Street.«


      Argentis Augen verengten sich. »Am Anfang oder am Ende der Cherry Street?«


      »Am Anfang, nehme ich an– sonst hätte er nicht gesagt ›gleich um die Ecke‹. Eins von den Barmädchen im O’Grady’s scheint an ihm Gefallen gefunden zu haben– sie hat ihm davon erzählt.« Burrows grinste verschmitzt. »Unter uns gesagt, ich glaube, was ihn angelockt hat, war eher das, was sie ihm dort in Aussicht gestellt hat.«


      Jameson sah, wie Argenti blass wurde. »Was ist denn?«


      »Ich bin nicht sicher, ob unser Freund Jack Taylor in eine seriöse Herberge ›gelockt‹ wurde.« Argenti sah sie beide durchdringend an. »Kommen Sie. Uns bleibt vielleicht nicht viel Zeit.«


      Captain Burrows begleitete Argenti und Jameson, um Taylor zu identifizieren, und Lawrence beförderte sie im Hansom in Windeseile vom Hafen zu O’Grady’s Bar. Unterwegs erläuterte Argenti, dass die Hafenbanden, die als Flusspiraten ihr Unwesen trieben, auch mit Vorliebe sogenannte »Shanghai-Hotels« betrieben.


      »Sie schreiben auf ein Schild ins Fenster, dass sie Zimmer frei haben, aber es ist gar keine echte Herberge. Die Seeleute auf Landgang fallen darauf herein und nehmen ein Zimmer… und später, wenn sie schlafen, meistens betäubt von einem speziellen ›Schlummertrunk‹, schleicht sich eins der Kinder, die sie auch durch die Bullaugen in die Schiffe einsteigen lassen, durch eine Tapetentür ins Zimmer und raubt sie aus– wenn nicht Schlimmeres.« Das ganze Personal eines solchen Shanghai-Hotels bestand in der Regel nur aus einem Barmann und einer Prostituierten. »Das ist normalerweise dasselbe Mädchen, das den Seemann aus einer Bar in der Nähe hergelockt hat.«


      »Oder Schlimmeres?«, fragte Jameson nach.


      »Oft bringen sie ihn auch um, damit er nichts über sie und ihre Arbeitsweise ausplaudern kann. Seine Leiche lassen sie im Abwasserkanal verschwinden.« Argenti seufzte schwer. »Und neuerdings bringen sie nicht einmal mehr die Geduld auf zu warten, bis er zu Bett gegangen ist. Sie setzen ihn gleich mit dem ersten Drink an der Bar außer Gefecht, um ihn an Ort und Stelle auszurauben und zu töten.«


      Jameson war entsetzt. »Erwischen Sie viele von den Kerlen?«


      »Nur sehr wenige. Wenn wir unsere Leute hinschicken, tauchen sie in die Kanalisation ab– auf demselben Weg wie die Leiche, die sie gerade haben verschwinden lassen.«


      Als sie zu O’Grady’s Bar kamen, stand eine Gruppe von Männern mit einem Barmädchen vor dem Eingang. Sie scherzten und lachten über irgendetwas. Burrows musterte sie im Vorbeigehen– Jack Taylor war nicht darunter– und führte dann Argenti und Jameson in das Lokal.


      Die meisten der rund dreißig Gäste schenkten den Neuankömmlingen keinerlei Beachtung, und der Geräuschpegel blieb mehr oder weniger unverändert. Nur eine Gruppe in der Nähe des Eingangs verstummte und beäugte sie neugierig. Burrows sah an ihnen vorbei und steuerte gleich auf seinen Navigator Ben und einen anderen Matrosen zu, die noch an dem Tisch saßen, wo er sie zurückgelassen hatte.


      »Ist Jack nicht mehr bei euch?«


      »Nein. Ist vor zehn Minuten oder so gegangen.« Ben nahm einen kräftigen Schluck von seinem Ale und grinste. »Mit diesem Mädchen mit den strahlenden Augen, das sich an ihn rangemacht hat.«


      »Alles klar. Danke.« Burrows wandte sich ab, und sie gingen wieder hinaus. Ben sah ihnen stirnrunzelnd nach. Er verstand die ganze Aufregung nicht.


      Argenti erklärte, dass es nur einen halben Block von hier sei. »Wir gehen zu Fuß.«


      Jameson wies Lawrence an, beim Hansom zu bleiben.


      Argenti wusste nur von einer seriösen Herberge im vorderen Teil der Cherry Street. Dort fragten sie zuerst nach– kein Jack Taylor. Als Nächstes nahmen sie sich die fünf Häuser vor, von denen Argenti wusste, dass sie schon als Shanghai-Hotels benutzt worden waren. Die beiden ersten waren dunkel und verlassen, keine Menschenseele zu sehen. Im dritten Haus fanden sie Jack Taylor.


      Hinter einem grob gezimmerten Tresen stand ein Mann, der sich mit einer dunkelblauen Schürze als Wirt zurechtgemacht hatte, und an Taylors Seite saß eine Brünette mit wachen Augen und einer Menge Rouge im Gesicht. Taylor grinste unsicher, als er Burrows erblickte, und hob sein Glas.


      »He, Käpt’n, was tun Sie denn hier?«


      Argenti sah, dass Taylor sein Glas schon zu zwei Dritteln geleert hatte. Er sprang auf ihn zu und schlug es ihm aus der Hand, ehe er es an die Lippen führen konnte.


      »Was haben Sie ihm in den Drink getan?«


      Der Barmann und das Mädchen wechselten Blicke– so hatten sie sich das nicht vorgestellt.


      »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, brummte der Barmann.


      Sie hörten, wie jemand aus einem Hinterzimmer davonrannte– vermutlich der Junge, den sie angeheuert hatten, damit er sich in Taylors Zimmer schlich oder ihnen hinterher half, seine Leiche in der Kanalisation verschwinden zu lassen.


      Der Barmann machte einen Schritt auf die Tür hinter dem Tresen zu, als ob ihm das plötzlich auch als eine verlockende Alternative erschiene, doch Jameson merkte sofort, was er vorhatte, und zückte sein Stockschwert, um sich ihm in den Weg zu stellen. Er hielt dem Barmann die Spitze der Klinge unters Kinn.


      »Wie mein Kollege soeben fragte: Was haben Sie ihm in den Drink getan?«


      Die Augen des Barmanns zuckten nervös hin und her. »Nichts… gar nichts.«


      Doch wie um ihn Lügen zu strafen, fing Taylor in diesem Moment an zu schwanken und streckte eine Hand aus, um das Gleichgewicht zu halten. Er verlor rapide die Kontrolle über seine Muskeln, seine Beine begannen zu zittern und knickten schließlich ein. Verzweifelt suchte er sich am Tresen festzuhalten, während er zu Boden glitt.


      »Opium oder Chloralhydrat?«, fuhr Argenti den Barmann an.


      Keine Antwort. Jameson drückte ihm die Klinge fester gegen den Hals.


      »Chlora… Chloralhydrat«, stammelte der Barmann.


      »Du lieber Himmel«, rief Jameson. »In großen Dosen wirkt das wie ein Gift. Wie viel?«


      Der Barmann verstummte wieder. Jameson bohrte ihm die Spitze der Klinge in den Hals, und ein paar Tropfen Blut quollen hervor.


      Der Barmann hielt Zeigefinger und Daumen ungefähr zwei Fingerbreit auseinander. Jameson wusste, dass es in Wirklichkeit wahrscheinlich die doppelte Menge gewesen war.


      »Er könnte binnen Minuten tot sein.« Jameson wandte sich an Burrows. »Wären Sie so freundlich, Captain Burrows, Lawrence auszurichten, dass ich dringend meine Arzttasche aus dem Hansom brauche?«


      »Ja… natürlich.« Burrows machte auf der Stelle kehrt und lief los.


      Taylor wand sich jetzt in Krämpfen, weißer Schaum rann ihm aus dem Mundwinkel. Argenti zog seine Pistole, um den Barmann und das Mädchen zu bewachen, während Jameson sich um Taylor kümmerte.


      Jameson setzte Taylor auf und schlang ihm die Arme um den Rumpf, dann drückte er ihm die Fäuste fest auf den Bauch, um ihn zum Erbrechen zu bringen. Nichts. Er versuchte es erneut, doch es quoll nur noch mehr weißer Schaum hervor.


      In diesem Moment fing Argenti Jamesons Blick auf. Dachten sie beide das Gleiche? Wenn dieser Mann das Monstrum war, das acht oder mehr Frauen brutal abgeschlachtet hatte, wäre es dann wirklich so schlimm, wenn er hier in diesem schmuddeligen Zimmer verreckte?


      Aber dann würde es kein ordentliches Verfahren geben. Keine wochenlangen Zeugenvernehmungen, keine lückenlose Beweiskette, die zweifelsfrei belegte, dass es sich um den Ripper handelte, und auch keinen Prozess und keine Presseberichterstattung, um das Interesse der Öffentlichkeit zu befriedigen. Argenti wusste, dass Jameson alles daransetzen würde, Taylors Leben zu retten.


      Es war Lawrence, der einen Augenblick später zur Tür hereinplatzte. »Ich dachte mir, dass ich vielleicht eher in der Lage bin, hier zu assistieren. Captain Burrows wartet beim Hansom.«


      »Ja, das ist wohl wahr«, sagte Jameson, und sofort entfaltete sich eine geradezu symbiotische Zusammenarbeit: Jeder kannte genau seine eigene Rolle und die des anderen. Lawrence zog eine Ampulle Adrenalin auf, während Jameson eine Vene aufklopfte und dann das Gegenmittel injizierte.


      Sodann führte Jameson einen Schlauch in Taylors Hals ein, während Lawrence eine Flasche mit Salzlösung am anderen Ende anschloss. Und als die Flasche ganz geleert war, versuchte Jameson es wieder mit den Bauchkompressionen.


      Auch der Barmann und das Mädchen verfolgten das Schauspiel mit besorgten Mienen– schließlich entschied sich hier vor ihren Augen, ob sie im Gefängnis oder am Galgen landen würden.


      Vier Mal noch drückte Jameson fest zu, im Abstand von jeweils zehn Sekunden. Immer noch nichts, immer noch kam nur weißer Schaum aus Taylors Mund. Der Vergiftete zitterte jetzt heftig am ganzen Leib, und seine Augen rollten so weit nach oben, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Jameson befürchtete das Schlimmste.


      »Ich glaube, wir haben ihn verloren«, sagte er, atemlos vor Anstrengung. »Noch ein letzter Versuch.«


      Erneut umklammerte er Taylors Bauch, drückte einmal, zweimal– und nach dem dritten Mal spie Taylor in hohem Bogen aus, bekleckerte sich über und über mit Erbrochenem, wovon auch Lawrence und Jameson ein paar Spritzer abbekamen.


      »Okay, halt ihn«, sagte Jameson. Sie wechselten die Positionen, und Jameson zog den Schlauch aus Taylors Hals, während Lawrence noch zweimal auf Taylors Magen drückte.


      Ein zweiter, geringerer Schwall von Erbrochenem, dann wischte Jameson Taylors Gesicht mit einem Lappen sauber und nahm eine Kerze vom Tresen, um ihm in die Augen zu leuchten. Die Pupillen waren schon fast wieder in Normalstellung zurückgekehrt, doch es war immer noch kein Leben darin. Jameson schlug Taylor ein paarmal mit der flachen Hand ins Gesicht und schüttelte ihn. Taylor hustete und würgte ein wenig, dann richteten seine Pupillen sich endlich wieder gerade aus, und langsam kehrte das Bewusstsein in seine Augen zurück.


      Er blinzelte und sah Jameson an. »Wer sind Sie?«


      »Nun, Jack Taylor, ich bin der Mann, der Ihnen gerade das Leben gerettet hat.« Er grinste und deutete auf Argenti. »Und mein Freund dort hat einige Fragen an Sie.«

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Jameson obduzierte das Mädchen um 7.22 Uhr morgens. Lawrence assistierte ihm und machte Notizen, während Argenti aus dem Hintergrund zusah.


      Lucia Boninas Leiche war erst nach fünf Uhr früh gefunden worden. Fast eine Stunde hatte es gedauert, bis Argenti alarmiert wurde, und er hatte schon zusammen mit fünf anderen Polizisten eine halbe Stunde am Fundort zugebracht, ehe Jameson mit Lawrence eintraf, nachdem er Argentis Nachricht erhalten hatte. Es war für sie beide eine lange Nacht gewesen. Argenti hatte an der Ecke der Madison Street zwei Streifenpolizisten angetroffen und zusammen mit ihnen Jack Taylor in die Mulberry Street abgeführt. Der war von dem Chloralhydrat immer noch etwas benommen, weshalb sie beschlossen, ihn nach der ärztlichen Untersuchung die Nacht im Gefängnis verbringen zu lassen, um ihn dann gleich bei Tagesanbruch zu vernehmen.


      Unterdessen hatte Jameson Lawrence gebeten, ihn zum Lotos zu fahren, und ihm erklärt, er wolle sich dort nur noch einen Schlummertrunk genehmigen. Lawrence sollte gleich nach Hause fahren und nicht auf ihn warten. Er würde sich dann später eine Mietdroschke nehmen. Doch sobald Lawrence außer Sichtweite war, begab er sich zu Ling, wo Sulee seine schmerzenden Rippen sanft mit Duftöl massierte.


      Irgendwann war er, vom Opium benebelt, abgedriftet, war sich nicht mehr sicher, ob es nur Sulees eingeölter Körper war, den er auf seiner Haut spürte, oder Dutzende von Jungfrauen, ihre Körper ineinander verschlungen wie ein Knäuel Schlangen. Und dann war es plötzlich Blut und nicht mehr Öl, was diese glitschige Masse von Körpern bedeckte.


      Jetzt schüttelte Jameson das Bild ab und konzentrierte sich wieder auf Lucia Boninas Leiche. Er war immer noch müde, der Opiumnebel von letzter Nacht hatte sich noch nicht vollständig verzogen. Er kniff die Augen zusammen, versuchte sich zu konzentrieren.


      »Zange. Skalpell… Wundhaken.«


      Lawrence reichte ihm die verlangten Instrumente. Jameson beugte sich weiter hinunter.


      »Sechs Stichwunden im Magen und zwei in der Milz.« Er bat um einen zweiten Wundhaken und eine Sonde, legte den Kopf schief, um besser sehen zu können. »Und noch drei weitere in der Leber. Dick- und Dünndarm, die größtenteils entfernt und über die linke Seite des Brustkorbs der Verstorbenen gelegt wurden, zeigen Spuren von fünf weiteren Stichwunden, die vor der Entnahme zugefügt wurden.«


      Als Jameson das Bolerojäckchen der Toten aufgeschnitten hatte, hatte er kaum erkennen können, wo der rote Stoff begann und die Masse von geronnenem Blut aufhörte. Der Wundbereich war so groß, dass er nur noch wenige Zentimeter tiefer in die Brusthöhle schneiden musste, um vollen Zugang zu den inneren Organen zu haben, und seine erste wichtige Feststellung war, dass Herz und Nieren entfernt worden waren.


      Obwohl Argenti schon bei einigen Obduktionen zugegen gewesen war, war ihm noch keine so nahegegangen wie diese– vielleicht, weil sie ihm die Brutalität der Attacke so unmittelbar vor Augen führte. Bei den Dutzenden von Fotografien anderer Ripper-Opfer, die er in den Akten gesehen hatte, war es immer noch möglich gewesen, eine gewisse Distanz zu wahren.


      Oder lag es daran, dass das Mädchen jung und sehr schön gewesen war? Er hatte mit einem Barbetreiber und einigen der anderen Mädchen gesprochen, um etwas über sie zu erfahren. Lucia Bonina, erst dreiundzwanzig, aus Italien eingewandert, nannte sich auf der Bühne »Lucy Bonnie«. Weder der Barbetreiber noch die Mädchen wollten zugeben, dass Lucy eine Prostituierte gewesen war. »Sie war bloß eine von unseren Revuetänzerinnen.« Vielleicht ging es ihnen darum, kein schlechtes Licht auf die Aktivitäten im Showboat zu werfen, vielleicht wollten sie ihre Ehre im Tod schützen.


      Aber immer drängte sich das Bild von Marella vor sein inneres Auge oder das seiner Frau Sophia, als er ihr zum ersten Mal begegnet war, und mehr als einmal musste er den Blick abwenden. Als Jameson sich daranmachte, die restlichen Organe des Mädchens herauszuschneiden, um sie zu wiegen und zu untersuchen, entschuldigte sich Argenti und erklärte, er wolle nur eben in der Kantine des Bellevue einen Kaffee trinken. »Ich bin bald wieder da.«


      Er schloss die Augen, während er die dampfende Kaffeetasse an die Lippen führte. Dio la aiuta… Dio lo aiuta.


      Es war wichtig, die Obduktion durchzuführen, bevor sie Jack Taylor vernahmen, vor allem wegen der Ermittlung des Todeszeitpunkts. Wenn Lucia gestorben war, nachdem Taylor in O’Grady’s Bar aufgetaucht war, konnte er sie unmöglich ermordet haben.


      Argenti zögerte seine Rückkehr in den Sektionssaal so lange wie möglich hinaus, und trotzdem musste er noch fast eine ganze Stunde durchstehen, bis Jameson sämtliche Organe des Mädchens entnommen, untersucht und in Glasgefäße gelegt hatte. Jameson wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und sah Argenti an.


      »Aus den Totenflecken und dem Verdauungszustand des Mageninhalts können wir schließen, dass die Verstorbene zwischen sieben und acht Uhr abends eine Mahlzeit zu sich genommen hat. Daraus ergibt sich ein Todeszeitpunkt irgendwann gestern Abend zwischen neun Uhr und Mitternacht.«


      Lawrence machte eine Notiz, und Argenti nickte. Das bedeutete, dass Jack Taylor fast zwei Stunden Zeit gehabt hätte, Lucia Bonina zu ermorden, bevor er in O’Grady’s Bar erschienen war, die keine fünfhundert Meter von Tom Dexters Showboat entfernt war.


      »Wie lautet Ihr voller Name?«


      »Jack Frederick Taylor.«


      »Alter und Geburtsdatum?«


      »Neununddreißig. Geboren am 19. Mai 1853.«


      »Und wo sind Sie geboren?«


      »In Saratow, Russland. Meine Familie ist nach London ausgewandert, als ich dreizehn war.«


      »Und ist Jack Taylor ihr ursprünglicher Name?«


      Argenti stellte die Fragen, während Ted Barton, einer seiner zuverlässigsten Kollegen, Protokoll führte. Finley Jameson verfolgte die Vernehmung aus dem Hintergrund. Taylor stockte kurz. Diese Frage stand offensichtlich im Zusammenhang mit der vorherigen.


      »Nein. Nein, das ist er nicht. Mein ursprünglicher Name lautete Jalek Telyanin. Er wurde geändert, als wir nach England gingen.«


      Argenti nickte. Jameson bestätigte, dass die Praxis ähnlich war wie in den USA: Namen von Einwanderern wurden anglisiert, oft schon bei der Einreise, weil die Beamten der Einwanderungsbehörde den richtigen Namen nicht aussprechen konnten.


      »Sind Sie verheiratet oder ledig?«


      »Ledig. Als junger Mann war ich mal eine Zeitlang verheiratet.« Er ließ ein bittersüßes Lächeln sehen. »Aber das ist jetzt fast zehn Jahre her.«


      »Und in welchem Teil Londons leben Sie derzeit?«


      »In Stepney, Ostlondon.«


      Argenti sah Jameson an, der bemerkte: »Fürs Protokoll: Stepney ist rund zwei Meilen von Whitechapel entfernt.«


      Taylor sah vom einen zum anderen und zog die Stirn in Falten. Er hatte die Verbindung noch nicht hergestellt. Bisher hatte man ihm nur gesagt, dass er wegen Gewaltverbrechen gegen zwei Frauen in New York festgenommen sei, begangen letzten November, als die Delphinius im Hafen von New York lag, sowie am gestrigen Abend.


      Jack Taylor hatte strähnige dunkelbraune Haare, und seine Augen waren nur eine Spur heller. Die Nase war ein wenig schief, wahrscheinlich irgendwann gebrochen, aber darüber hinaus wies er keine besonderen Erkennungsmerkmale auf. Er war ungefähr eins fünfundsiebzig groß und von durchschnittlicher Statur. Wie Jameson gesagt hatte: ein Mann, der leicht in einer Menge untertauchen und verschwinden könnte. Argenti fiel auf, dass Taylor oft zur Seite schaute, bevor er antwortete– um sich besser erinnern zu können oder um sich die beste Lüge zurechtzulegen?


      »Und wie lange wohnen Sie schon in Stepney?«


      Taylor überlegte einen Moment. »Äh, fünf oder sechs Jahre jetzt.«


      Ein vielsagender Blick von Argenti zu Jameson. Das wäre eine Erklärung für die eine Fahrt der Frisian, bei der Taylor nicht in der Mannschaftsliste auftauchte, sondern unter »Landaufenthalt« geführt wurde. Er hatte nur zwei Meilen von dem ermordeten Mädchen entfernt gewohnt.


      Taylor konnte keine präzisen Angaben zu seinen Aktivitäten beim Aufenthalt der Delphinius im November machen. »Das ist drei Fahrten her. Seitdem bin ich schon ganz schön rumgekommen.« Aber wo er am gestrigen Abend vor seinem Besuch in O’Grady’s Bar gewesen war, wusste er schon genauer zu sagen. »Ich bin in einem Club in der Bowery gewesen, im Peacock. Da wollte ich mich mit einem Mädchen namens Julie treffen.«


      »Wissen Sie auch ihren Nachnamen?«


      »Nein, den weiß ich nicht. Ich… Ich bin bei ihr gewesen, als wir das letzte Mal in New York lagen, aber gestern Abend war sie gar nicht da.« Taylor zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Mal hat man Glück, mal hat man Pech. »Also bin ich dann mit ein paar von den anderen Mädchen dort mitgegangen.«


      »Können Sie uns ihre Namen nennen?«


      »Nein, tut mir leid… die hab ich nicht mitbekommen.« Taylor lächelte lammfromm, doch als er Argentis zweifelnde Miene sah, fügte er hinzu: »Aber ich war ganz bestimmt dort! Warum hätte ich mich sonst in meinen Sonntagsstaat werfen sollen? Ich bin sicher, die Mädchen werden sich an mich erinnern.«


      Argenti besah sich Taylors dunkelgraue Reitjacke, die nach den gestrigen Ereignissen ziemlich mitgenommen aussah. Warum wohl, dachte er, wenn nicht, um wie ein feiner Herr auszusehen und an Bord von Tom Dexter’s Showboat gelassen zu werden?


      Argenti sah auf seine Taschenuhr. Er hatte nach dem Mittagessen mit der Vernehmung begonnen, nachdem er den Vormittag mit der Durchsuchung von Taylors Kabine auf der Delphinius zugebracht hatte. Außerdem hatte er zur Klärung einiger Details Telegramme nach London gesandt. Zwei Briefe, die in Taylors Kabine gefunden worden waren, sowie einige Notizen im Mannschaftsbuch waren an einen Handschriftenexperten übergeben worden, der sie mit den Briefen an die Zeitungen vergleichen sollte.


      Fünf Stunden, bis der Peacock Club öffnete, und den Bericht über den Handschriftenvergleich würden sie frühestens morgen Vormittag bekommen. Bis dahin gab es nicht mehr viel zu tun. Argenti wandte sich an Barton, als ob Jack Taylor plötzlich nicht mehr existierte.


      »Erste Vernehmung beendet um 15.28 Uhr. Der Verdächtige ist zum Zweck weiterer Befragungen in Haft zu nehmen.«


      Argenti ignorierte Taylors flehentlichen Blick, als er aufstand, und er schloss die Tür des Vernehmungsraums, während der Mann ihm noch nachrief und fragte, was das alles zu bedeuten habe.


      »Ich habe nichts getan…«


      Nach der zweiten Vernehmung am nächsten Tag berief Bürgermeister George Watkins unverzüglich eine Pressekonferenz in der Mulberry Street ein. Nachdem er sich so für seinen Favoriten, Detective Joseph Argenti, eingesetzt hatte, wollte er nun unbedingt seinen Triumph verkünden.


      Es waren ereignisreiche vierundzwanzig Stunden gewesen. Argenti und Barton hatten eine Polizeifotografie von Taylor anfertigen lassen, um sie zusammen mit dem Foto aus seinem Ausweis den Mädchen im Peacock Club zu zeigen. Keine der Frauen, mit denen sie sprachen, konnte sich erinnern, Taylor am Abend zuvor gesehen zu haben. Noch belastender war die Aussage einer der Tänzerinnen auf Tom Dexter’s Showboat, der sie dieselben Fotos gezeigt hatten und die Taylor dort gesehen zu haben glaubte.


      Jameson hatte zusammen mit einem Polizeibeamten weitere Gegenstände aus Taylors Kabine mitgenommen: Kleidungsstücke, einen weiteren Brief sowie zwei Tuschezeichnungen, die nach Jamesons Ansicht eventuell bedeutsam waren. Bei der zweiten Befragung hatte Jameson vorgegeben, sich sehr für Taylors Zeichentalent zu interessieren, und ihn gebeten, eine Handschriftenprobe zu kopieren. Bald darauf berief Watkins die Konferenz ein.


      Es war eine relativ kleine Runde aus Zeitungsreportern, Vertretern der Stadt und Polizeibeamten, aber dennoch war Watkins klar, dass sich die Schlagzeilen binnen vierundzwanzig Stunden über die ganze Stadt ausbreiten und in der Folge um die ganze Welt gehen würden. Den Anwesenden war die Bedeutung dieser Zusammenkunft sehr wohl bewusst. Watkins und Polizeipräsident Latham saßen an einem Ende des Tisches, Argenti und Jameson am anderen. McCluskey hatte in der ersten Reihe Platz genommen, zwischen seinen Kollegen und den Vertretern des Rathauses. Die Presseleute saßen gleich dahinter.


      Es war still im Saal, als Argenti seine offizielle Erklärung verlas, und erst als ein Sergeant mit den Pressemitteilungen herumging, erhob sich eine gewisse Unruhe. Ein Reporter des Herald meldete sich als Erster.


      »Sie haben also durch eine Zeugenaussage eindeutig nachweisen können, dass der Verdächtige Jack Taylor am fraglichen Abend auf dem Showboat war?«


      »Nein, nicht ganz«, korrigierte Argenti. »Das Mädchen, das wir befragten, meinte, sie könne es nicht absolut sicher sagen.«


      »Aber niemand hat sein Alibi bestätigt, wonach er zu der Zeit im Peacock Club gewesen sein will?«


      »Das ist korrekt.«


      Ein Times-Reporter blickte von der Presseerklärung auf. »Aber für die früheren Morde, einschließlich des Überfalls auf Camille Green vor dem Riverway, können Sie nachweisen, dass er zum fraglichen Zeitpunkt in der Nähe des Tatorts war?«


      »Für alle bis auf einen. Wir haben allerdings ermittelt, dass der Verdächtige zum Zeitpunkt des Mordes an Catherine Eddowes zwar nicht zur Schiffsbesatzung gehörte, aber nur zwei Meilen vom Tatort entfernt wohnte.«


      Das führte zu einigen Fragen zu Taylors Nationalität, seinem Alter und seinen Familienverhältnissen. Dann wandte sich die Aufmerksamkeit seiner Handschrift und den Briefen zu.


      »Was genau bedeutet ›außergewöhnlich talentierter Kopist‹?«, wollte der Herald-Reporter wissen, der die Formulierung aus dem Pressetext ablas.


      Jameson antwortete: »Es bedeutet, dass wir zwar keine direkte Übereinstimmung zwischen seiner Handschrift und der in den Briefen an die Zeitungen finden konnten, aber dennoch davon ausgehen, dass er in der Lage gewesen wäre, sie zu schreiben.«


      »Wie sind Sie zu diesem Schluss gelangt?«


      »Aufgrund einiger Briefe und Zeichnungen in seinem Besitz. Außerdem haben wir einen Test durchgeführt.«


      Das Gutachten des Handschriftenexperten kam zu dem Schluss, dass Taylors natürliche Handschrift zwar deutliche Unterschiede zu den Briefen aufwies, wenngleich gewisse Schleifen und Buchstaben sich ähnelten. Doch Taylors Tuscheporträts von einigen seiner Kameraden hatten Jameson aufmerken lassen. Taylor hatte damit geprahlt, dass er dank dieses Talents in den Pausen zwischen den Fahrten sein Einkommen aufbessern könne, indem er am Londoner Green Park seine Skizzen verkaufte. Jameson hatte ihn zu seiner Kunstfertigkeit beglückwünscht und bemerkt, dazu sei gewiss eine ruhige Hand nötig. Dann hatte er Taylor einen Brief vorgelegt und ihn gefragt, ob er die Schrift so originalgetreu wie möglich kopieren könne.


      Jameson hatte dazu nicht die Briefe des Rippers an die Zeitungen benutzen wollen– noch hatten sie Taylor nicht eröffnet, welcher Taten sie ihn verdächtigten, und er wollte ihn nicht vorwarnen. Also hatte er Taylor gebeten, die ersten Zeilen eines der Liebesbriefe von Lord Byron an Lady Caroline Lamb abzuschreiben. Taylors Kopie war verblüffend akkurat.


      »Es heißt hier, Sie hätten auch Blutflecken gefunden.«


      »Ja, das stimmt«, antwortete Jameson. »Wir haben einige alte Blutflecken auf einem von Taylors Hemden gefunden, die nicht ganz ausgewaschen waren.«


      Ein Reporter der New York Post fragte: »Welche Erklärung hat Taylor dafür geliefert?«


      Argenti antwortete: »Er sagte, bei einer früheren Überfahrt habe ihn einer der Ochsen mit dem Horn erwischt.«


      Das wurde mit höhnischem Lachen, Grinsen und Kopfschütteln kommentiert.


      »Wann werden Sie voraussichtlich Anklage erheben, oder ist das bereits geschehen?«


      Argenti zögerte eine Sekunde, und Watkins ergriff das Wort. »Sehr bald. Wir warten noch auf Mitteilungen aus London, um über die genaue Zahl der Anklagepunkte entscheiden zu können, und dann wird ihm der Prozess gemacht. Wir sind fest davon überzeugt, dass wir den richtigen Mann haben.«


      Der Reporter der New York Times hatte Argentis Zögern registriert. »Teilen Sie diese Ansicht, Detective Argenti? Glauben Sie auch, dass Sie Jack the Ripper endlich gefasst haben?«


      Es war nicht das Warten auf die letzten Detailinformationen aus London, das Argenti hatte zögern lassen, sondern Taylors Reaktion, als sie ihm den Grund für die Verhöre und die Verbindung zu den Ripper-Morden enthüllt hatten: totaler Schock und Fassungslosigkeit. Konnte Taylor wirklich ein so guter Schauspieler sein? Aber die Last der Indizien gegen Taylor war schwer, und außerdem hatte Watkins schon eine Maschinerie ins Rollen gebracht, die sich kaum noch aufhalten ließ. Da mochte Argenti sich nicht in den Weg stellen.


      »Ja, das glaube ich.«


      McCluskey klatschte die New York Times vor Tierney auf den Kartentisch. Die Schlagzeile lautete: »RIPPER IN NEW YORK GEFASST«, darunter das Zitat von Argenti: »Ich bin sicher, dass wir den Richtigen haben«, und dazu ein Foto, das Argenti, Jameson und Bürgermeister Watkins bei der Pressekonferenz in der Mulberry Street zeigte.


      Tierney wandte den Blick nur kurz von seinem Pokerblatt ab, um den Artikel zu überfliegen. Wildcard-Poker war das Spiel seiner Wahl, wenn er mit seinen Männern im Hinterzimmer seines Clubs in der Lafayette Street zockte. Standard-Poker, Pharo und Siebzehn-und-vier überließ er dem gemeinen Volk an den Tischen vorn im Salon. Tierney mochte es nicht, wenn er bei seinen privaten Kartenspielen gestört wurde, aber McCluskey hatte ihm gesagt, es sei dringend.


      »Und was soll ich da Ihrer Meinung nach unternehmen?«


      »Ich habe Sie gewarnt– ich habe Ihnen gesagt, wenn Sie ihm nicht den Wind aus den Segeln nehmen, wird genau das passieren.« McCluskey war vor Aufregung ganz rot im Gesicht. »Argenti hat die Beförderung jetzt so gut wie in der Tasche. Und wie ich bereits sagte, wenn er mir einmal meine Position streitig macht, kann ich Ihnen vielleicht nicht mehr den Schutz gewährleisten, den Sie jetzt genießen.«


      »Ja, ja, und Sie sagten auch was von ›subtilen Maßnahmen‹.« Tierney lächelte trocken. Ein nervöses Zucken ließ den tätowierten Kanarienvogel an seinem Hals erzittern. »Also, wenn Sie verlangt hätten, dass ich einen von meinen Jungs losschicken soll, damit er ihm auf der Wache in der Mulberry Street den Bauch aufschlitzt– das könnte schon längst erledigt sein.«


      »Ich weiß.« McCluskey seufzte und rieb sich die Stirn. »Aber vielleicht bleibt uns gar nicht mehr die Zeit für die subtilen Maßnahmen, die mir anfangs vorschwebten.«


      »Mag sein. Aber wenn Sie wollen, dass ich schnell Abhilfe schaffe, brauche ich ein bisschen mehr Informationen.«


      McCluskey erklärte ihm die Vorgeschichte von Taylors Verhaftung mit seinem geplatzten Alibi im Peacock Club.


      »Das heißt, wenn das Alibi von dem Kerl bestätigt würde, wäre die Sache geritzt?«, fasste Tierney zusammen, während er zwei Karten verdeckt ablegte und sich dafür zwei neue geben ließ.


      »Ja. Das heißt, falls der Peacock Club zu Ihrem Einzugsgebiet gehört.«


      Tierney lächelte verschlagen. »Die Clubs gehören alle zu meinem Einzugsgebiet. Aber Sie haben Glück. Ich kenne zufällig die Madame dort, Vera Maynard, die den Laden führt und außerdem eine ganze Truppe von Mädchen im Peacock und in anderen Clubs arbeiten lässt. Ich werde mal mit ihr reden.« Tierney sah wieder auf sein Blatt. »Und jetzt würde ich gerne mein Spiel fortsetzen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Ja. Ja, natürlich.« McCluskey nickte Tierney flüchtig zu und verließ den Raum.


      Eine Stunde später schickte Tierney einen seiner Laufburschen zu Vera Maynard, um ihr auszurichten, dass sie ihn an diesem Abend im Peacock erwarten solle. Als er dann in Frack und Zylinder zur Tür hereinmarschierte, begleitet von Brogan und zwei weiteren Gehilfen, hatte sie bereits ihr bestes Kleid angezogen und begrüßte ihn mit einem Lächeln.


      »Michael, es ist lange her, dass wir dich hier gesehen haben. Was führt dich her?«


      Sie trug einer Kellnerin auf, ihm den besten Malt-Whisky zu bringen, und ließ die Flasche neben dem Glas auf dem Tisch stehen. Vera nickte verständnisvoll, als Tierney die Situation schilderte und ihr die Times zeigte. Vera Maynard war beim besten Willen nicht schlank zu nennen, doch sie wusste es mit ihren exotischen, wallenden Kittelkleidern gut zu kaschieren. Mit ihrem kastanienbraunen Haar, das sie zu einem Knoten hochgebunden trug, und den kunstvollen Ohrgehängen, die sie bisweilen durch ein Diadem ergänzte, war sie stets eine gepflegte Erscheinung und ein Vorbild für ihre Mädchen.


      »Dann könnte also eine kleine Geschichte von einem meiner Mädchen nicht schaden?«


      »Ganz genau. Eine kleine Geschichte.« Tierney lächelte und nahm einen Schluck von seinem Whisky.


      Vera sah sich noch einmal den Zeitungsartikel an. Tierney setzte sich normalerweise nur für seine eigenen Leute so ein, und dieser Jack Taylor war, wie es schien, bloß irgendein Matrose.


      »Dieser Taylor ist dir wohl ziemlich wichtig, oder?«


      »Nein. Es geht mehr darum, diesem Detective Argenti ein Bein zu stellen. Ich hab noch eine kleine Rechnung mit ihm offen, und die Herrschaften in der Mulberry Street wollen nicht, dass er auf der Karriereleiter allzu hoch klettert.«


      Vera nickte wissend. Sie betrachtete das Foto, das zu dem Artikel gehörte. »Ich dachte im ersten Moment, es ginge um Revanche für das Handgemenge, das dieser piekfeine Freund von Argenti letzte Woche mit einem deiner Männer hatte.«


      Tierneys Augen verengten sich. »Welches Handgemenge?«


      Vera begriff, dass Tierney nichts von der Sache wusste, und sie wollte nicht diejenige sein, die es ihm beibrachte. Hastig schüttelte sie den Kopf. »Ach, es ist gar nicht wichtig.«


      »O doch, das ist es, Vera. Ganz offensichtlich ist es das.«


      »Bloß Gerüchte, was die Leute eben so reden.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin sicher, es hat nichts zu bedeuten.«


      »Ich denke, das sollte ich doch am besten selbst beurteilen können.« Er bemerkte, dass Veras Ohrringe große goldene Reifen waren, an denen kleine Trauben von Brillanten hingen. Er streckte die Hand aus und berührte einen. »Oh, diese Ohrringe– da könnte man ja fast einen Trapezkünstler dran turnen lassen. Aber hübsch sind sie schon.« Er zog an dem Ring und starrte sie durchdringend an. »Und jetzt erzähl mir, was du gehört hast.«


      Vera verzog vor Schmerzen das Gesicht, als ihr Ohrläppchen langgezogen wurde, und schließlich rückte sie mit der Geschichte heraus, die sie von ihren Mädchen gehört hatte: wie Jameson McCabe mit seinem Stockschwert in die Flucht geschlagen hatte. »Er hat ihn schwer an der Schulter verletzt, und McCabe ist angeblich mit eingezogenem Schwanz davongerannt.«


      »Und wer waren diese Mädchen, wenn ich fragen darf?«


      Vera verstummte, und Tierney zog noch fester an ihrem Ohr.


      Vera schnappte vor Schmerzen hörbar nach Luft, doch sie wich Tierneys Blick nicht aus. »Du kannst mir das Ohr abreißen, wenn es dir Spaß macht, Michael, aber von mir wirst du nichts erfahren. Das sind meine Mädchen, und es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen.«


      Tierney sah sie herausfordernd an, doch allmählich entspannten sich seine Züge zu einem Lächeln. Er ließ ein wenig locker. »Das verstehe ich, und ich bewundere deine Loyalität. Das ist eine Sache, die wir gemeinsam haben. Ich empfinde genauso für meine Männer– außer wenn sie versuchen, mich hinters Licht zu führen.«


      Er zog noch einmal an ihrem Ohrring, eine letzte Warnung, bevor er losließ. Sein Lächeln verflog gleich wieder. Es war nicht weiter wichtig, wer das letzte Glied in dieser Kette von Gerüchten war, sagte er sich. Offensichtlich hatten die Mädchen bei Ellie Cullen es in die Welt gesetzt, und von dort hatte es sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Seine Autorität wurde infrage gestellt, die Leute begannen hinter seinem Rücken über ihn zu lachen. Es gab nur einen Weg, dem entgegenzuwirken. Er musste dem Dandy und dem Mädchen eine empfindliche Lektion erteilen. Aber erst einmal würde er sich McCabe vorknöpfen.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      London, März 1892


      Polizeipräsident Grayling tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab und sah Sir Thomas Colby über den Restauranttisch hinweg an.


      »Also– glauben Sie, dass die Kollegen in New York den richtigen Mann gefasst haben? Glauben Sie, dieser Taylor könnte der Ripper sein?«


      »Manches passt sehr gut. Aber es gibt andere Details, die mich nicht völlig überzeugen– möglicherweise sind es nur Indizienbeweise.«


      Colby beobachtete, wie Grayling wieder in Gedanken versank. Er musste einen guten Grund gehabt haben, Colby für diese Besprechung ins Café Royal einzuladen– es war erst ihr zweiter gemeinsamer Lunch überhaupt. Vielleicht wollte Grayling nach vier Jahren vergeblicher Jagd nach dem Ripper die Sache endlich abschließen.


      Grayling atmete tief durch. »Ich denke, wenn wir wissen, ob dieses letzte möglichen Alibi für den Tabram-Mord Bestand hat, werden wir klarer sehen. Sergeant Hoskins von der Southend Police hat versprochen, mir morgen Bescheid zu sagen.«


      »Ja, das sehe ich auch so.« Als man Taylor die verschiedenen Daten vorgelegt hatte, an denen die Frisian in London lag, hatte er behauptet, am Wochenende des Mordes an Martha Tabram einen alten Freund namens Albert Mattey in Southend besucht zu haben. »Wenn wir einmal die Debatte beiseitelassen, ob Tabram wirklich zu den kanonischen Fünf gehört.«


      Colby lächelte angespannt, als der Ober ihre Vorspeisenteller abtrug. Grayling nahm einen Schluck Wein, ehe er weitersprach. »Es ist ein 75er Bordeaux. Ich dachte mir, der würde Ihnen sicher zusagen.«


      »Ja, allerdings. Ein sehr guter Jahrgang.« In der Tat war es einer seiner Lieblingsweine, den er ebenso schätzte wie dieses Restaurant mit seiner barocken Einrichtung und den mit Goldbrokat verkleideten Säulen. Es war eines der wenigen Londoner Lokale mit echter französischer Haute Cuisine und mit dem angeblich besten Weinkeller der ganzen Welt.


      »Ein Gutes hätte es immerhin, sollte sich herausstellen, dass es wirklich der Ripper ist«, sagte Grayling mit einem resignierten Seufzer. »Es würde den ganzen Druck wegen dieses Unfugs mit den Buchstaben und Symbolen von unseren Schultern nehmen.«


      »Ja, das stimmt wohl.«


      Nachdem Atkinson mit seinen Entdeckungen zu ihm gekommen war, hatte Colby sich an einen Experten für Schriftzeichen und Symbole gewandt. Bei zweien der Male konnte es sich nach Einschätzung des Gutachters um hebräische Buchstaben handeln; doch ebenso gut könnte das eine ein zufälliger Schnitt und das andere ein grob eingeritztes U sein.


      Nach den Problemen mit früheren Mutmaßungen in Richtung einer Verbindung zum Judentum wollte Grayling die Idee mit den hebräischen Buchstaben lieber unter den Tisch kehren, und er hatte mehrfach nachgefragt, ob es sich nicht bei allen Malen um Zufallsschnitte handeln könne. Colby hatte das bejaht.


      »Dann ist das der Weg, den wir einschlagen sollten. Unser Auftrag lautete lediglich, bestimmte römische Zahlzeichen zu finden. Es bringt nichts, wenn wir uns mit abwegigen Spekulationen aufhalten.«


      Eine Stunde darauf hatte Colby ein Telegramm nach New York geschickt:


      AN KEINEM DER FRÜHEREN OPFER RÖMISCHE ZAHLZEICHEN IX ODER VIII GEFUNDEN. KEINE MALE AN INNEREN ORGANEN GEFUNDEN, DIE SICH NICHT DURCH NORMALE STICHVERLETZUNGEN ERKLÄREN LIESSEN.


      Grayling nahm noch einen Schluck Wein. »Machen Sie sich Sorgen, dass die Kollegen in New York uns mit dieser Verlautbarung den Ruhm stehlen könnten?«


      »Nein, darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht.« Aber jetzt kommen wir wohl allmählich zum Kern von Graylings Anliegen, dachte Colby. »Vielmehr darüber, dass wir unserer Sache ganz sicher sein sollten, damit wir später nicht zu einem eiligen Rückzieher gezwungen werden.«


      »Ja. Sehr richtig bemerkt.«


      Grayling blickte anerkennend auf, als der Ober mit ihren Hauptgerichten kam, doch Colby spürte, dass noch nicht alle Zweifel ausgeräumt waren.


      »Und natürlich haben wir mit Finley Jameson auch unseren eigenen Mann dort drüben«, bemerkte Colby. »Er war in gleichem Maße an diesem Erfolg beteiligt, ebenso wie wir, indem wir sowohl Jameson als auch der New Yorker Polizei entscheidende Informationen geliefert haben. Es ist zweifelhaft, ob sie ohne das alles überhaupt diesen Durchbruch erzielt hätten.«


      Grayling, der gerade den ersten Bissen kaute, schwenkte seine Gabel, um seine Zustimmung zu signalisieren. »Ja, gewiss. Ich denke, wir müssen diesen Faktor so stark wie möglich betonen. Unseren Mann Jameson in den Mittelpunkt stellen als denjenigen, der an diesem Durchbruch führend beteiligt war. New York wird im Selbstlob zweifellos wenig zurückhaltend sein, also müssen wir entsprechend dagegenhalten.«


      »Ja, ich… Da haben Sie wohl recht.« Colby begriff plötzlich, dass dieses Vorgehen längst so gut wie beschlossen war. Grayling hatte nur noch Colbys Zustimmung einholen wollen, daher die Essenseinladung.


      »Und ich habe in der Fleet Street genau den richtigen Mann dafür«, sagte Grayling. »Ich sorge dafür, dass er die wichtigen Mordsachen immer als Erster in die Hände bekommt, daher ist er mir etwas schuldig.«


      Colby nickte nur und aß weiter. Die Aussicht, dass Jameson stärker in den Fokus der Presse gerückt würde, bereitete ihm Unbehagen. Er konnte nur beten, dass niemand die Verbindung zu der letzten Gelegenheit herstellen würde, bei der über Jameson in den Zeitungen berichtet worden war.


      »Folgen Sie der Spur. Sehen Sie, wohin sie Sie führt«, zitierte Jameson. »Rekonstruieren Sie detailliert Taylors Bewegungen an jenem Abend und stellen Sie dann fest, ob irgendwelche Teile des Puzzles nicht zusammenpassen– Colbys übliche Anweisung an seine Erstsemester. Wenigstens in dieser Hinsicht ist sein Rat inzwischen vorhersagbar.«


      Jameson warf Argenti ein steifes Lächeln zu, während Lawrence den Hansom langsam durch die Market Street manövrierte.


      »Glauben Sie, dass es helfen wird?«, wollte Argenti wissen. »Wie Sie sagten, steht doch aufgrund der früheren Ripper-Fälle inzwischen eindeutig fest, dass wir es mit einem Mann zu tun haben, der in Minutenschnelle morden und ungesehen verschwinden kann. In diesem Fall hatte Taylor fast zwei Stunden Zeit.«


      »Ja. Aber diesmal waren einige Vorbereitungen nötig. Er musste sich einen Kabinenschlüssel besorgen, ohne dabei beobachtet zu werden. Zudem musste er sein auserwähltes Opfer irgendwo treffen, wo sie nicht zusammen gesehen werden konnten. Diese Faktoren könnten zusammengenommen die Zeit, die ihm verblieb, durchaus auf wenige günstige Momente reduziert haben. Und wenn sich diese Momente nicht eingestellt hätten, dann hätte er sich einfach wieder davongeschlichen und es an einem anderen Abend versucht.«


      Argenti nickte, während er den Blick über die schlecht beleuchtete Straße mit den links und rechts abzweigenden Gassen schweifen ließ. Jamesons Ausführungen klangen absolut logisch, aber die Erkenntnis, dass die junge Lucia Bonina nur aufgrund einer Serie von Zufällen ihr Leben verloren hatte, konnte seine Stimmung auch nicht heben.


      Siebzig Meter voraus lag O’Grady’s Bar, deren Laterne das einzige Licht in dieser Hälfte der Market Street spendete. Die nächste Laterne war die eines Hotels rund dreihundert Meter hinter ihnen, an der Ecke zur Madison Street. Dazwischen war alles stockfinster.


      »Also, nachdem er von Bord der Delphinius gegangen war, schlug Taylor wahrscheinlich den Weg durch die Pike Street ein«– Jameson zeigte nach links– »denn ein anderer Matrose sagte aus, er habe ihn vom Hafen weggehen sehen. Dann bog er in die Madison ein und ging über die Market Street wieder zurück in Richtung Hafen, was ihn näher zur Anlegestelle des Showboat brachte.«


      »Aber Captain Burrows und sein Navigator waren doch im O’Grady’s. Hätten sie ihn nicht vorbeigehen sehen?«


      »Unwahrscheinlich, bei diesen Lichtverhältnissen. Er musste lediglich die Straßenseite wechseln, und schon hätte ihn die Dunkelheit fast völlig verschluckt. Und im Übrigen trafen Burrows und sein Navigator erst vierzig Minuten später bei O’Grady’s ein. Taylor war als Lotse unter den Ersten, die von Bord gingen.«


      »Oder er ist vorsichtshalber eine Querstraße weiter gegangen und erst an der Catherine Street abgebogen.«


      »Ja. Das ist eine Möglichkeit«, pflichtete Jameson ihm bei. »Dexter’s Showboat liegt fast genau in der Mitte zwischen den zwei Straßen.«


      Als ihr Hansom aus der Market Street auf die Hafenpromenade am East River abbog, konnten sie das Showboat hundert Meter zu ihrer Rechten sehen. Mit den Gaslaternen, die in regelmäßigen Abständen auf den Decks brannten, hob sich der Dampfer grell und auffällig von den eintönigen Rümpfen der benachbarten Frachtschiffe ab. Am nächsten Abend sollte das Showboat nach Charleston auslaufen, weshalb dies ihre letzte Gelegenheit für einen Besuch an Bord war.


      »Zweifellos hat Taylor das Showboat gesehen, als die Delphinius anlegte«, bemerkte Jameson mit einem Blick auf die Schiffe, die in der Nähe lagen.


      »Sie glauben, er hat die Tat geplant?«


      »Spätestens in dem Moment, als er beschloss, seine feinen Kleider anzulegen, muss er meines Erachtens so etwas im Sinn gehabt haben, ja. Captain Burrows und sein Navigator trugen noch ihre Arbeitskleidung, wie Sie vielleicht bemerkt haben.«


      Lawrence hielt den Hansom auf Höhe des Showboat an, und sie stiegen die Gangway hinauf. Argenti begrüßte den Portier, den er von seinen zwei früheren Besuchen kannte, mit einem Nicken. Sie hatten die gleiche Uhrzeit gewählt, zu der Taylor vermutlich an Bord gegangen war, um die Situation so exakt wie möglich zu rekonstruieren, und stellten fest, dass es in den Veranstaltungsräumen schon hoch herging.


      Auf der Bühne jonglierte ein Mann mit nacktem Oberkörper und einer goldenen Pluderhose mit brennenden Fackeln, begleitet von den Ahs und Ohs der applaudierenden Menge. Argenti sah, wie dieses Feuer sich plötzlich in Jamesons Gesicht spiegelte. Wie belebt von der Begeisterung der Menge, ließ er seinen Blick durch den Saal schweifen.


      »Glauben Sie, dass er sie hier getroffen hat?«, fragte Argenti.


      »Unwahrscheinlich. Er wollte sicher nicht mit ihr gesehen werden und sich auch nicht so lange hier aufhalten, dass ihn die Leute bemerkten. Es sei denn…« Jamesons Blick ging zum anderen Ende des Saals. »Sehen Sie mal dort hinüber. Können Sie die Leute in den hintersten Reihen sehen?«


      Argenti folgte seinem Blick. Nur die ersten paar Reihen wurden von der Bühnenbeleuchtung erhellt, die mittleren waren undeutlich zu erkennen, und der hintere Teil lag in völliger Dunkelheit. »Nein. Nein, ich sehe nichts.«


      »Dunkelheit und Licht. Dunkelheit und Licht. Er spielt damit, verstehen Sie? Er könnte sich gefahrlos eine ganze Weile dort aufgehalten haben, vollkommen unsichtbar, außer für die Menschen in seiner unmittelbaren Nähe. Und ein paar der Mädchen glauben auch gesehen zu haben, wie Lucy aufs Promenadendeck hinausging.«


      »Dann besteht also die Möglichkeit, dass er sie hinausgehen sah und ihr folgte.«


      »Ja. Nach einer, sagen wir, dezenten Pause. Oder er war schon oben an Deck und wartete dort auf sie. Vergessen Sie nicht, es war der hintere Teil des Promenadendecks, wo der Inhaber der Kabine, Mr Tullet, seiner eigenen Aussage zufolge eingeschlafen ist oder den Schlüssel unterwegs verloren hat. Gehen wir hinauf.«


      Draußen war schon bald nichts mehr von dem Lärm im Saal und im Casino zu hören, nur das sanfte Plätschern der Wellen des East River, die an den Rumpf des Dampfers schlugen. Argenti blickte das Deck entlang. Zwei Männer und eine Frau standen nahe dem vorderen Ende und unterhielten sich, sonst war niemand zu sehen. Jamesons Blick folgte seinem einen Moment lang, ehe er sich auf die Wasserfläche des East River vor ihnen richtete.


      »Ja, es ist perfekt… absolut perfekt.« Die dunklen Fluten schienen ihn in ihren Bann zu ziehen, und er verlor sich eine Weile in Tagträumen, sah sich plötzlich wieder in die Gasse in Whitechapel versetzt, wo Annie Chapman ermordet worden war, hörte Colbys Stimme, der beschrieb, wie sie nur drei Meter vom Gehweg entfernt massakriert worden war, ohne dass einer der Passanten etwas bemerkt hatte. Colby war selbst in diese dunkle Gasse getreten und hatte seine Studenten gefragt, ob sie ihn sehen könnten. Wie ein Mantra hatte er wiederholt: »Kommen Sie, versetzen Sie sich in die Situation… versetzen Sie sich in die Situation. Nur wenn wir in die Gedankenwelt des Rippers eindringen, haben wir eine Chance, ihn zu fassen.« Sosehr Jameson sich bemüht hatte, er hatte in diesem finsteren Winkel nicht einmal Colbys Silhouette ausmachen können. Doch jetzt, als er den Blick wieder bewusst auf den Fluss richtete, verschmolz diese Finsternis mit der Dunkelheit, die ihn bei seiner Ohnmacht auf dem Viehdampfer eingehüllt hatte, und dem schummrigen Nebel der Opiumhöhle, wo Sulee sich an ihn schmiegte, beschmiert mit dem Blut der ermordeten Lucy Bonina.


      »Finley? Ist alles in Ordnung?«


      Er brauchte eine Sekunde, um sich aus seinem Tagtraum loszureißen und den Blick auf Argenti zu richten. »Ja, ja… alles klar. Diese Seite des Schiffs ist ideal, sehen Sie.« Er streckte die Hand aus. »Die Dunkelheit des Flusses, die spärliche Beleuchtung von Brooklyn am anderen Ufer. Auf der gegenüberliegenden Seite wäre er wohl den Blicken der Leute auf dem Kai oder auf der Gangway zu sehr ausgesetzt gewesen.«


      Jameson führte ihn hinüber zur Backbordseite des Promenadendecks, um zu demonstrieren, was er meinte– das ständige Kommen und Gehen auf der Gangway war tatsächlich störend–, dann gingen sie wieder hinunter zum Saal und zum Casino.


      »Wann findet die abschließende Untersuchung von Taylors Kabine statt?«, wollte Jameson wissen.


      »Heute Abend. Meine Männer sind im Moment dort. Wir konnten nicht bis zum Morgen warten, weil die Delphinius bei Tagesanbruch ablegt.«


      »Gut. Dann machen wir noch unsere Runde zu Ende und stoßen dann zu ihnen.«


      Sie verbrachten noch weitere vierzig Minuten damit, sich das Casino, den Varietésaal und die Kabine, in der Lucia ermordet worden war, anzusehen, um dann noch ein letztes Mal auf das Promenadendeck zu treten und auf den East River hinauszuschauen, ehe sie von Bord gingen.


      Als sie gerade auf der Gangway waren, sahen sie Ted Barton und zwei weitere Männer auf sich zukommen. Und als Barton Argentis Blick auffing, strahlte er und hielt etwas hoch. Es sah aus wie ein Notizbuch.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Tom Brogan steckte eine brennende Ölfackel in eine leere Bierkiste und hielt die zweite in der Hand, während er zusah, wie Jed McCabe und Martin die Bierfässer vom Karren luden und auf einer Palette an der Wand des Lagerhauses stapelten.


      »Na los, legt euch ein bisschen ins Zeug, ihr Schlappschwänze«, trieb Brogan sie an. »Wir müssen diese Ladung bis Mitternacht für den Frachtkahn nach Boston fertig haben.«


      »Dann hilfst du uns also nicht beim Abladen«, frotzelte Martin zurück und grinste. McCabe warf ihm einen mahnenden Blick zu. Brogan war nicht für seinen Sinn für Humor bekannt.


      Brogan sah einen Moment lang streng drein, dann verzog er das Gesicht zu einem verschlagenen Grinsen. »Ich hab mein Teil erledigt, hab schließlich den Karren vom Hof hergebracht. Und deswegen bin ich jetzt hier der Aufseher und geb die Kommandos– und wehe, ihr vergesst das.« Er schwenkte seine lodernde Fackel. »Na los, keine Müdigkeit vorschützen. Sind euch die vier Silberdollar und so viel Ale, wie ihr trinken könnt, vielleicht noch nicht genug?«


      »Doch, das war schon in Ordnung«, sagte McCabe vor Anstrengung ächzend, als er Martin mit dem nächsten Fass half. »Sehr großzügig von dir.«


      Er hatte gerade im Fennelly’s beim Abendessen gesessen, als Martin hereingekommen war und ihm gesagt hatte, dass Brogan Hilfe beim Verladen von einigen Fässern brauche. Der Fischgestank im Lagerhaus war überwältigend, was teils von früheren Lieferungen und teils von der Nähe der Fischhallen und Trawler herrührte. Brogan deutete auf McCabes Bierglas, das er auf einer Palette in der Nähe abgestellt hatte.


      »Viel hast du ja noch nicht getrunken von deinem Bier.« Brogan sah, dass der Pegel im Krug nur um etwa ein Fünftel gesunken war.


      »Ich heb’s mir auf, für wenn wir fertig sind.« McCabe lächelte nervös.


      »Na los, nicht so schüchtern. Die Arbeit macht doch durstig. Und es ist noch reichlich da von dem Zeug.«


      Die Art, wie Brogan seine Fackel schwenkte, sah eher nach einem Befehl als nach einer freundlichen Einladung aus. McCabe hatte verstanden. Nachdem er das nächste Fass ächzend auf der Palette abgesetzt hatte, ging er folgsam zu seinem Pintkrug und nahm noch einen kräftigen Schluck. Martin hatte sein Glas schon fast zur Hälfte geleert, setzte es aber ebenfalls noch einmal an. Brogan schien sie ganz genau zu beobachten, und McCabe setzte seinen Humpen erst wieder ab, als er ihn bis auf ein Drittel geleert hatte. Er seufzte genüsslich, rülpste und wischte sich den Schaum von den Lippen.


      Brogan lächelte. »Das hat bestimmt gutgetan.«


      »Ja, danke«, antwortete McCabe und machte sich rasch wieder ans Abladen. Noch ein halbes Dutzend Fässer, dann wäre die Hälfte geschafft, und er würde sich vielleicht noch einen Schluck gönnen.


      Als er das dritte Fass zur Palette trug, fühlte er sich plötzlich ganz benommen. Martins Gesicht schien vor ihm zu verschwimmen, und als er noch ein paar Schritte von der Palette entfernt war, wurden ihm die Beine schwach und begannen zu zittern. Vielleicht hätte er das Bier doch nicht trinken sollen– aber das hier fühlte sich irgendwie anders an. So schwindlig war ihm sonst auch nach sechs oder sieben Pints nicht.


      »Tut mir leid, ich …« Er versuchte noch, die Palette zu erreichen, doch dann knickten seine Beine endgültig ein, und er ließ das Fass zwei Schritte davor aus den Händen gleiten.


      Martin, der das Gewicht allein nicht tragen konnte, ließ sein Ende ebenfalls fallen und sah McCabe besorgt an, als dieser zu Boden sank. »Was hast du denn?«


      »Ich weiß nicht, ich…« Auch seine Kiefermuskeln verkrampften sich, und das Sprechen fiel ihm schwer. Martins Gestalt verlor sich im Schatten, stattdessen tauchte Brogan auf und blickte auf ihn herab. Das war das Letzte, was McCabe wahrnahm, bevor ihm schwarz vor Augen wurde.


      Blendend grelles Licht weckte ihn. Wieder sah er Brogans Gesicht über sich, aber diesmal leuchtete er ihm mit der Fackel in die Augen. McCabe spürte die Hitze der Flamme im Gesicht und am Hals.


      »Bist du schon wach?«, fragte Brogan.


      McCabe hustete und blinzelte Brogan im flackernden Fackelschein an. »Uuuh, ja… ja.« Er schüttelte den Kopf. Immer noch fühlte er sich benommen. Doch als er sich aufsetzen und die Arme bewegen wollte, musste er feststellen, dass er es nicht konnte.


      Im ersten Moment dachte er, seine Glieder seien immer noch taub und gelähmt, doch als er links und rechts an sich hinabsah, entdeckte er, dass er mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken lag, die Hand- und Fußgelenke an die Palette gefesselt, auf die sie ihn gelegt hatten. Das Hemd war ihm vom Leib gerissen worden, die Brust entblößt. Brogan hielt die brennende Fackel dicht über seine nackte Haut und zog eine Grimasse.


      McCabe schüttelte wieder den Kopf, als ob alles nur ein Albtraum wäre. »Was soll das bedeuten?«


      »Gute Frage.« Eine andere Stimme– die von Mike Tierney. Er trat vor und blickte auf McCabe herab. »Fast so gut wie die Frage, was da bei Ellie Cullen zwischen dir und dem Dandy gelaufen ist, nicht wahr?«


      McCabe, der immer noch mühsam zur Besinnung zu kommen suchte, sah Tierney mit zusammengekniffenen Augen an. »Was hat sie Ihnen erzählt? Bestimmt ’n Haufen Lügen.«


      »Oh, ich könnte mir vorstellen, dass sie es ein bisschen ausgeschmückt hat, und die Mädchen, die es sich im Tenderloin weitererzählt haben, dürften auch noch was dazuerfunden haben. Aber andererseits habe ich die gleiche Geschichte von meinen Kontakten in der Mulberry Street gehört.« Tierney seufzte, und seine Miene verfinsterte sich. »Also sag mir jetzt, was da mit dem Dandy gelaufen ist, Jed.«


      McCabe hatte plötzlich einen ganz trockenen Hals. Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge.


      »Bloß ein kleines Handgemenge, weiter nichts.«


      »Und was ist bei diesem Handgemenge passiert?«


      »Er… er hat so eine komische Klinge aus seinem Spazierstock gezogen– also hab ich’s ihm mit meinem Schlagstock gegeben.«


      »Hast ihn ordentlich verdroschen, nicht wahr?«


      »Ja, genau.« McCabe lächelte schief. Es war der erste Hinweis, dass Tierney ihm seine Geschichte abkaufen könnte. »Dem hab ich Beine gemacht.«


      Tierney sah wieder einen Moment lang weg, um McCabe dann unverwandt anzustarren. »Tja, klingt ja alles ganz plausibel, aber ein Problem gibt’s da leider. Als ich nämlich am Tag drauf ein Foto von dem Dandy in der Zeitung gesehen habe, da wirkte er vollkommen gesund und munter. Keine Kratzer oder blauen Flecken, nichts. Wogegen du offenbar eine üble Stichwunde hast.«


      Tierney drückte fest auf den Verband an McCabes Schulter, und McCabe zog vor Schmerzen die Luft zwischen den Zähnen ein. »Und das scheint auch besser zu der Geschichte zu passen, die sich die Leute auf der Straße erzählen. Dass der Dandy dir nämlich mit seiner Klinge ordentlich eins verpasst hast, worauf du den Schwanz eingezogen hast und davongerannt bist.«


      »Nein, nein. Das stimmt nicht. Ich hab ihm auch ein paar auf den Pelz gebrannt.« Er konnte Tierneys Kanarienvogel im Hintergrund lauter zwitschern hören, nur sehen konnte er ihn nicht.


      Tierney redete weiter, als ob McCabe gar nichts gesagt hätte. »Denn was immer euch da draußen passiert, wirft auch ein Licht auf mich. Und ich mag es nicht, wenn die Leute auf der Straße über mich reden. Und über mich lachen.« Tierney beugte sich weit vor, als wollte er McCabe ein Geheimnis anvertrauen. »Und ich mag es noch weniger, wenn meine eigenen Leute mir die Wahrheit vorenthalten.« Er senkte die Stimme fast zu einem Flüstern. »Also lüg mich nur weiter an.«


      Tierney richtete sich auf und nickte jemandem zu.


      McCabe beobachtete, wie ein anderer Mann aus dem Halbdunkel trat und Brogan seine Feuerwehraxt reichte. Und ganz am Rand seines Gesichtsfelds sah er, dass neben diesem dritten Mann ein Kohlenbecken brannte.


      »Nein, Mr Tierney … nein. Bitte. Sie irren sich.«


      Tierney zog fragend eine Braue hoch. »Tatsächlich? Ach nein, das glaube ich nicht.« Er nickte Brogan zu.


      »Um Himmels willen, Mr Tierney… Ich flehe Sie an.« Tränen brannten ihm in den Augen, rannen über seine Wangen. Er zerrte an den Seilen, schlotternd vor Angst.


      Aber Tierney starrte ihn nur mit unbewegter Miene an, während Brogan seine Axt hob. McCabes Atem ging stoßweise, als ihm klar wurde, was passieren würde. Sie würden ihn in Stücke hacken und in das Kohlenbecken werfen. Sein Magen krampfte sich zusammen, und Erbrochenes rann ihm aus dem Mundwinkel. Er hustete und spuckte. »Lassen… Lassen Sie mich wenigstens einen Schluck von dem Bier trinken, damit ich nix davon mitkriege.«


      Tierney beugte sich wieder herab und strich ihm sanft über die Stirn. »Bist du vielleicht auf die Idee gekommen, mich zu schonen, als du dafür gesorgt hast, dass die halbe Stadt hinter meinem Rücken über mich lacht? Nein, bist du nicht. Also, welche Hand benutzt du, um das Geld für mich einzutreiben?«


      McCabe musste einen Moment nachdenken, verwirrt durch den plötzlichen Themenwechsel. »Äh… äh, die rechte.«


      Tierney strich ihm noch einmal sanft lächelnd über die Stirn, ehe er sich aufrichtete und Brogan ein Zeichen gab.


      Brogan ließ die Axt wuchtig auf McCabes linke Hand niederfahren. McCabe stieß einen gutturalen Schmerzensschrei aus, und Brogan verzog das Gesicht. Er hatte auf einen glatten Schnitt direkt unterhalb aller vier Fingergelenke gehofft, aber zwei Finger hingen noch an ein paar Sehnen und Hautfetzen. Mit einem zweiten Hieb trennte er sie sauber ab.


      McCabe begann vor Schock zu zittern, immer noch in Erwartung der folgenden Schläge, auch wenn er betete, ohnmächtig zu werden, bevor sie kämen. Aber dann spürte er etwas an derselben Hand. Der Mann, der neben Brogan stand, drückte ein rotglühendes Brandeisen an seine blutigen Fingerstümpfe. Der Geruch seines eigenen verbrannten Fleischs überlagerte für einen Moment den Fischgestank, und ein Schmerz, wie er ihn nie gekannt hatte, durchfuhr ihn. Während das Echo seines erstickten Schreis von den Wänden widerhallte, beugte sich Tierney wieder über ihn und strich ihm sanft über die Stirn.


      »Lass dir das eine Lehre sein. Und danke deinem Schicksal, dass du mir als Geldeintreiber immer noch was wert bist.«


      McCabe rang sich ein schwaches Lächeln ab, um seine Dankbarkeit zu zeigen, doch in diesem Moment verlor er zu seinem Glück endlich das Bewusstsein.


      »Also, wo haben Sie Lucy an dem bewussten Abend das erste Mal gesehen?«, drängte Argenti. »Im Saal oder auf dem Promenadendeck?«


      »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich habe keine Lucy getroffen. Ich war nie auf dem Showboat.«


      »Da hat uns eins der anderen Mädchen aber etwas anderes erzählt. Sie will Sie dort gesehen haben.«


      »Dann irrt sie sich, oder sie lügt. Ich hab Ihnen doch gesagt, ich war im Peacock Club.«


      »Und warum hat dann keines der Mädchen dort Sie gesehen? Wie kommt es, dass Sie nur auf dem Showboat gesehen wurden?«


      Taylor raufte sich die Haare. »Ich weiß es nicht… Ich weiß es nicht. Ich war im Peacock, wenn ich’s Ihnen doch sage.«


      Vier Nächte in den Tombs und jetzt die dritte Vernehmung– Argenti wusste, dass dies seine beste Chance war, Taylors Mauer des Leugnens zu durchbrechen. Finley Jameson und Ted Barton waren an seiner Seite. Sie hatten sich vorher darauf geeinigt, dass die beiden Taylor ebenfalls mit Fragen bombardieren durften– wenn es nur dazu beitrug, ihn zu verunsichern und aus dem Konzept zu bringen, wie Argenti betont hatte. »Und dann wird er sich hoffentlich irgendwann in Widersprüche verwickeln.«


      »Also, um welche Zeit sind Sie bei Ihrem Freund Albert Mattey in Southend aufgebrochen?«


      »Ähm– so gegen fünf oder sechs Uhr. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


      Argenti blätterte in der Aktenmappe zurück, die vor ihm lag. »Nein, das haben Sie nicht. Das letzte Mal sagten Sie ›sieben oder acht Uhr‹. Sie haben Ihren Aufbruch um zwei Stunden vorverlegt.«


      »Ich… Ich kann mich nicht genau erinnern. Es ist schließlich ein paar Jahre her.«


      »Wollen wir doch einmal sehen, was Ihr Freund Albert sagt, ja?« Argenti schlug eine andere Seite in der Akte auf. »Er sagt, es war kurz nach dem Mittagessen.«


      »Nein, nein… Es war später.«


      Jameson schaltete sich ein. »Haben Sie da beschlossen, Ihre Zeitangabe vorzuziehen? Als Sie erfuhren, dass Ihr Freund behauptet, es sei früher gewesen?«


      »Nein. Es war später, als er sagt. Frühestens halb fünf oder fünf.«


      »Sehen Sie, der genaue Zeitpunkt ist hier von entscheidender Wichtigkeit«, fuhr Jameson fort. »Denn wenn Sie das Haus Ihres Freundes in Southend gleich nach dem Mittagessen oder auch noch um– sagen wir– vier Uhr dreißig verlassen haben, dann konnten Sie immer noch rechtzeitig nach London zurückkehren, um Martha Tabram zu ermorden.«


      Taylors Augen zuckten nervös zwischen Jameson und Argenti hin und her. Seine Pupillen waren geweitet, und er war von Angst und Erschöpfung gezeichnet. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Ich kenne keine Martha. Ich kenne keine von diesen Frauen.«


      »Ist das wirklich wahr?«, entgegnete Argenti, indem er das Notizbuch aus einer Mappe nahm und es Taylor hinschob. »Und warum haben Sie dann die Namen der Frauen hier aufgeschrieben, auch den von Martha?«


      Argenti hoffte, den Zeitpunkt richtig gewählt zu haben. Er spürte den Druck ebenso wie Taylor. Das entscheidende Telegramm aus London bezüglich des Mattey-Alibis war am Morgen eingetroffen, gleich nach der Entdeckung des Tagebuchs. Barton und seine Leute hatten es ganz unten in Taylors Seekiste gefunden, versteckt in einem Strumpf. Er sah, wie Taylor beim Anblick des Buchs nervös blinzelte.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      »Ihre Namen stehen alle hier.« Argenti tippte mit dem Finger auf das Notizbuch. Es war ein Bluff. Nur vier der Namen standen dort: Martha, Catherine, Elizabeth und Mary, dazu noch die Namen von sechs weiteren Frauen. Aber wenn Taylor in seiner Erregung plötzlich herausplatzen sollte: »Es sind nur vier!«, dann hätten sie ihn.


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Wieder flatterten seine Augenlider nervös. »Das sind nur ein paar alte Damenbekanntschaften von mir.«


      »Und sind das da alle Ihre Damenbekanntschaften?«, fragte Jameson. »Oder schreiben Sie nur die auf, die Sie dann zu ermorden beschließen?«


      Taylor schüttelte den Kopf. »Nein… nein.«


      Argenti spürte, dass sie ihn ins Wanken gebracht hatten. »Ein ziemlicher Zufall, finden Sie nicht? Diese Übereinstimmung der Namen?«


      »Ich… Ich war’s nicht.« Taylor sah verzweifelt vom einen zum anderen. »Ich schwör’s bei meinem Leben!«


      Argenti wandte sich ab, als er das herzzerreißende Flehen in Taylors Augen sah. Es stand jetzt auf der Kippe, da konnte er es sich nicht leisten, weich zu werden.


      »Und warum haben Sie das Notizbuch dann so gut versteckt? Was war es, das niemand wissen durfte?«


      Im ersten Moment kam keine Antwort. Taylors Augen zuckten unsicher hin und her. »Es… Da stehen persönliche Dinge drin.«


      Jameson hob eine Braue. »Persönliche– oder belastende?«


      Wieder Schweigen.


      »Zum Beispiel eine Liste der Frauen, die Sie ermordet haben«, warf Argenti ein.


      Taylors Unterlippe begann zu zittern. Er schüttelte den Kopf. »Nein… nein. Ich habe sie nicht angerührt. Es waren Gedichte und Briefe an ein paar von den Mädchen. Das habe ich mit ›persönlich‹ gemeint.«


      Jameson nahm das Notizbuch. »In der Tat. Dann wollen wir uns die mal ein wenig anschauen, wie wär’s? ›Du verbirgst deinen Schmerz gut, doch ich bin sicher, dass ein Teil davon immer in Deinem Herzen sein wird.‹« Er sah Taylor an. »Kommt Ihnen das bekannt vor? Wo haben Sie das her?«


      »Ich… nirgendwoher. Ich hab es selbst geschrieben.«


      »Oder das hier: ›Der Gedanke, Deine Hand zu gewinnen, lässt mich erzittern, wenn damit auch die tiefste Leidenschaft Deines Herzens verbunden wäre.‹ Von wem stammen diese Worte ursprünglich?«


      Taylor starrte ihn verständnislos an.


      »Soll ich Ihnen was sagen? Es sind mehr oder weniger wörtliche Zitate aus Nathaniel Hawthornes Der scharlachrote Buchstabe. Einem Roman über verbotene Leidenschaft und Sünde, insbesondere die von Frauen.« Jameson tippte auf das Notizbuch. »Und Sie haben beschlossen, dass diese Frauen für solche Sünden bestraft werden müssten.«


      Taylor schloss einen Moment lang die Augen, während er in sich zusammenzusinken schien. »Nein… nein! Ich habe sie nicht angerührt. Ich kenne sie gar nicht.«


      »Sie schreiben die Namen von Frauen auf, die Sie gar nicht kennen? Sehr merkwürdig.«


      »Es… Es ist nicht dieselbe Martha.«


      »Also eine andere Martha«, sagte Argenti. »Wie heißt sie mit Nachnamen?«


      »Äh… Turner, glaube ich.«


      »Glauben Sie? Und die anderen?«


      »Ich… ich kann mich nicht mehr erinnern. Nicht an alle.«


      »Sie erinnern sich also an die eine, die Sie von Tabram zu unterscheiden gezwungen sind«, sagte Jameson, »aber der Name fängt zufällig auch mit einem T an. Bloß an die anderen können Sie sich nicht erinnern? Wie praktisch.«


      Schweigen. Taylors gehetzte Augen flackerten wild von einem zum anderen.


      Argenti übernahm wieder. »Und welche haben Sie nun zuerst ermordet? Haben Sie sie in der Reihenfolge aufgeschrieben, in der Sie sie getötet haben?«


      Taylor raufte sich wieder die Haare und ließ den Kopf sinken. Nach einer Weile begann er ihn langsam zu schütteln.


      »Und warum haben Sie an Camille Greens Körper ein Zeichen hinterlassen, nicht aber bei den anderen?«


      Schweigen. Nur dieses langsame Kopfschütteln.


      »Warum hören Sie nicht endlich auf, uns etwas vorzumachen?«, bedrängte ihn Argenti. Er spürte, dass er kurz davor war, Taylors Widerstand zu brechen. »Wir wissen, dass Sie es waren. Was haben Sie davon, wenn Sie uns weiter die Details vorenthalten?«


      Immer noch dieses langsame Kopfschütteln, regelmäßig wie ein Uhrpendel. Dann, nach einer Weile, ein leises, kehliges Murmeln. »Nein… nein. Bitte. Ich war es nicht.«


      »Sie wissen im Grunde Ihres Herzens, dass Sie es uns sagen wollen«, übernahm wieder Jameson. »Um in all diesen herrlichen Details zu schwelgen, die Sie in diesen Briefen an mich und Colby angedeutet haben.«


      Argenti und Jameson wechselten einen raschen Blick. Die Eitelkeit des Rippers. Er würde vielleicht der Versuchung nicht widerstehen können, sich mit seinen Morden zu brüsten, damit zu prahlen, wie er sie so lange hatte zum Narren halten können. Aber Taylor blickte nur flüchtig auf, seine Miene verdutzt, als wüsste er nicht, wovon Jameson sprach.


      Die Anspannung im Raum war erdrückend. Argenti wusste, nachdem er seinen letzten Trumpf ausgespielt hatte, würde ihnen nichts mehr übrig bleiben, als im Gerichtssaal eine Münze zu werfen. Er blätterte in dem Notizbuch ein paar Seiten weiter, bis zu einem zusammengefalteten Zeitungsausschnitt, den er umständlich entfaltete und auf dem Tisch ausbreitete.


      »Und nun kommen wir zu diesem Gegenstand hier in Ihrem Notizbuch. Erkennen Sie ihn wieder, Mr Taylor?«


      Taylor nickte nur.


      »Antworten Sie mit einem klaren Ja oder Nein!«, fuhr Argenti ihn an.


      »Ja… Ja, ich erkenne ihn.«


      »Es ist ein Artikel aus dem Londoner Daily Telegraph über den Mord an Elizabeth Stride, nicht wahr?«


      »Ja«, murmelte Taylor kaum hörbar.


      »Sprechen Sie lauter!«


      »Ja, so ist es.«


      »Und was tut dieser Artikel in Ihrem Besitz?«


      Wieder Schweigen. Argentis starrer, eisiger Blick verriet, dass er seine ganze Willenskraft zusammennehmen musste, um sich nicht über den Tisch zu beugen und Taylor zu würgen, bis er die Antwort ausspuckte.


      »Sie… Sie war die Freundin eines Mädchens, das ich kannte. Deswegen habe ich den Artikel aufgehoben.«


      »Ich habe ja schon so manche Geschichte zu hören bekommen.« Argenti zog eine säuerliche Miene. »Eines der Mädchen, deren Namen Sie aufgeschrieben haben? Denn Sie haben Elizabeths Namen aufgeschrieben, und hier, nur wenige Seiten weiter, haben Sie den Zeitungsbericht über den Mord an ihr.«


      »Nein. Das ist eine andere Elizabeth, die ich aufgeschrieben habe– nicht Stride.«


      »Und wie lautet der Nachname dieser anderen Elizabeth?«


      »Der fällt mir gerade nicht ein, ich…« Taylor brach erschrocken ab, als die Tür hinter Argenti aufgerissen wurde.


      Argenti fuhr herum und funkelte den jungen diensthabenden Sergeant an, der in der Tür stand. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Ich will nicht gestört werden– unter keinen Umständen.«


      »Es tut mir leid. Ich… Ich dachte, das würden Sie sicher sofort hören wollen«, stammelte der Sergeant.


      Argenti ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. »Okay. Was ist es?«


      Der Sergeant wies den Flur entlang auf eine rundliche Frau mit großen goldenen Ohrringen, die ihnen schüchtern zulächelte.


      »Sie sagt, sie sei Geschäftsführerin im Peacock Club und habe gehört, dass Sie ihre Mädchen nach Jack Taylor befragt hätten.« Der Sergeant war rot im Gesicht vor Anspannung, weil er ahnte, dass Argenti seine Neuigkeit gar nicht gefallen würde. »Sie behauptet, er sei doch im Club gewesen an dem Abend, nach dem Sie gefragt haben.«

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Es war zu hell hier, dachte er. Zu viel Trubel und lärmende Geschäftigkeit, drei Mädchen vor einem einzigen Club, Herren in Frack und Zylinder, die in ihren Hansoms vorfuhren, zwei Matrosen, die den Mädchen von der anderen Straßenseite aus etwas zuriefen.


      Als ein Mann mit einem Bowler ihn im Vorbeigehen streifte und sich umschaute, wandte er den Blick ab– zu viele Menschen, denen er auffallen könnte. Er ging mit schnellen Schritten weiter und bog bei der nächsten Gelegenheit in die 29th Street ab. Hier herrschte nicht weniger Betrieb. Vierzig Meter voraus machte eine Frau in einem leuchtend blauen Abendkleid Reklame für die Show drin im Club. Er ging acht Häuser weiter zu einem anderen Club und öffnete die Tür.


      Auf jeden Mann im Lokal kamen schätzungsweise zwei Frauen. Die Atmosphäre war lebhaft und ausgelassen. In der Ecke spielte ein Pianola Clementine. Doch als er sich umsah, konnte er nicht genug ruhige, dunkle Ecken entdecken, wo er unbemerkt mit einem Mädchen hätte sprechen können, und was noch schlimmer war: An der Treppe, die zu den Zimmern hinaufführte, brannte ein helles Gaslicht. Wenn er mit einem Mädchen hinaufginge, würde er von allen gesehen werden. Als ein paar der Mädchen in seine Richtung schauten, machte er hastig die Tür wieder zu.


      Er ging weiter. Vielleicht sollte er sich eine andere Gegend suchen. Hier war es allzu hell und belebt für seinen Geschmack, nicht genug Schatten und Dunkelheit. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass zu viele Leute ihn anstarrten. Er begann nach einem Hansom Ausschau zu halten und wollte eben die Hand heben, um einen anzuhalten, der auf ihn zufuhr, als er sie erblickte. Sie war halb im Schatten einer engen Gasse verborgen, und er hätte sie sicherlich nicht bemerkt, wäre da nicht das leuchtend rote Strumpfband an ihrem Oberschenkel gewesen.


      Sie beugte sich leicht vor und musterte das Band kritisch, während sie es zurechtrückte. Sie war soeben aus der Hintertür eines Clubs getreten und fühlte sich in dem düsteren Durchgang offenbar unbeobachtet.


      Er ging auf sie zu, um sie sich genauer anzuschauen. »Sehr hübsch«, bemerkte er.


      Sie sah ein wenig erschrocken auf. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Jetzt lächelte sie kokett.


      »Das Strumpfband oder meine Beine?«


      »Beides.« Er hob den Blick und sah, dass sie ein seidenes Band in der gleichen Farbe mit einem gläsernen Anhänger um den Hals trug. Preiswerte, aber wirkungsvolle Accessoires, die aus der Ferne sofort ins Auge fielen. »Genau wie Sie natürlich.«


      Ihr Lächeln war lasziv und etwas träge. Es war schwer zu sagen, ob sie betrunken war oder einfach nur von Natur aus langsam reagierte. »Danke.«


      »Wie heißen Sie?«


      »Daisy.«


      »Daisy… Daisy«, wiederholte er versonnen. »Das ist ein hübscher Name.«


      »Danke.«


      Sie war in der Tat hübsch, mit hellbraunen Haaren und grünlichen Sprenkeln in ihren melancholischen braunen Augen. Aber er hatte diesen Blick früher schon gesehen. Noch vor ein paar Jahren wäre vielleicht mehr Leben und Licht in ihren Augen gewesen, doch es war, als ob jeder Dollar, jeder Mann, der ihre Dienste in Anspruch genommen hatte, ihr etwas von diesem Licht geraubt hätte. Selbst wenn er ihr außerhalb des Tenderloin-Distrikts begegnet wäre, hätte er an ihren Augen erkannt, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente.


      Er sah nach links und nach rechts. Es war niemand sonst in der Gasse, und die Leute, die auf der Straße vorbeigingen, hatten ihnen kaum Beachtung geschenkt. Aber er brauchte mehr Zeit mit dieser hier, an irgendeinem ungestörten Ort.


      »Ich dachte… ob wir vielleicht irgendwo hingehen können?«


      Sie musterte ihn einen Moment. »Wir können wieder reingehen, wenn Sie mögen. Hinten im Club gibt es ein paar Separees.«


      »Nein, ich dachte da an etwas anderes.«


      »Ihr Hotelzimmer?«


      »Nein… nein. Vielleicht bei Ihnen zu Hause oder in einer anderen Wohnung in der Nähe?«


      Sie überlegte eine Weile. »Ich weiß nicht, ich…«


      »Daisy!«


      Sie brach ab und drehte sich zu dem Mädchen um, das sie von der Hintertür des Clubs gerufen hatte.


      Er wandte sein Gesicht ab.


      »Hast du Bernard gesehen?«


      »Ich glaube, er ist unten und wechselt gerade das Fass.«


      Sein ganzer Körper war plötzlich steif und verkrampft. Hatte sie ihn gesehen? Die Tür des Clubs war acht oder zehn Meter entfernt, die Gasse nur schwach beleuchtet. Doch er konnte spüren, dass sie immer noch da stand, als ob noch etwas sie beschäftigte.


      »Dauert’s noch lange bei dir?«


      »Ich weiß es noch nicht. Kommt drauf an.«


      Daisy lächelte dem Mädchen zu, und er spürte ihre Hand an seinem Arm. Er hoffte, dass sie seine Unruhe nicht registriert hatte. So angespannt war er, dass er zu zittern begann.


      »Möchten Sie auch eine?«, fragte Daisy.


      Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie ihm eine Zigarette anbot, und ihre nächste Handlung kam so schnell, dass ihm keine Zeit blieb, sie daran zu hindern. Sie entzündete ein Streichholz, das ihre Gesichter für einen kurzen Moment erhellte.


      »Nein. Nein danke.« Die Flamme erlosch ebenso schnell wieder, doch er war sich sicher, dass das Mädchen an der Hintertür ihn gesehen hatte.


      »Okay. Bis gleich dann.« Das Mädchen ging wieder hinein und schloss die Tür.


      Daisy blies eine Rauchwolke in die Luft. »Also, was sagten Sie gerade?« Sie streckte die Hand aus und berührte wieder seinen Arm, und gleich darauf fügte sie erschrocken hinzu: »Mein Gott, Sie zittern ja wie Espenlaub. Geht es Ihnen gut?«


      Sie blickte forschend in sein Gesicht, und er wandte sich rasch ab, weil er fürchtete, dass sie ihn durchschauen könnte. Wenn er die dunklen Seelen der Mädchen in ihren Augen lesen konnte, könnten sie dann nicht auch in seinen lesen?


      »Ja, äh… nur eine schwere Erkältung, die mir seit ein paar Tagen in den Knochen steckt. Ich … Ich hätte heute Abend nicht kommen sollen.«


      »Es ist schon in Ordnung. Ich werde Sie wärmen.« Sie streichelte seinen Arm, doch er zog ihn abrupt weg.


      »Es tut mir leid. Entschuldigen Sie.« Er machte kehrt und ging entschlossen davon.


      »Mir tut es auch leid«, rief sie ihm nach. »Wenn Sie Ihre Erkältung los sind, sagen Sie mir doch Bescheid!«


      Aber er war bereits um die Ecke gebogen und ging die 29th Street zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


      Ellie fand den Mann an der Ecke Monroe Street und Market Street– oder vielmehr fand er sie.


      Er hatte dreißig Meter von der Kreuzung entfernt innegehalten. In regelmäßigen Abständen spähte er die Straße hinauf und hinunter und sah auf seine Taschenuhr, als ob er auf jemanden wartete. Und als sie merkte, wie sein Blick sie ein zweites Mal streifte, schlenderte sie langsam auf ihn zu.


      »Warten Sie auf jemand Bestimmten?«


      »Ich weiß nicht recht, ich…« Er wirkte einen Moment lang verwirrt und sah nervös über ihre Schulter.


      »Nun, wenn sie nicht kommt, würde Ihnen meine Gesellschaft vielleicht über den Schmerz der Enttäuschung hinweghelfen?«


      Sie sah ihm fester in die Augen. Sie wusste, dass sie ohne Umschweife zur Sache kommen musste, um ihm seine Nervosität zu nehmen. Zu viele peinliche Momente könnten verstreichen, bevor er auch nur sich selbst gegenüber eingestehen würde, dass er in einem Stadtviertel war, wo er eigentlich nichts zu suchen hatte. Monroe Street und Market Street waren bekannt dafür, dass Freudenmädchen hier ihre Dienste anboten. Wenn er sich nicht verlaufen hatte oder sich einen sehr ungewöhnlichen Ort für sein Stelldichein ausgesucht hatte, gab es kaum einen anderen Grund, sich hier aufzuhalten.


      »Könnte sein…«


      Seine Augen glitten wieder über sie, taxierten sie, und als er erneut nervös über ihre Schulter zu einer Gruppe von Fußgängern spähte, die gerade um die Ecke bogen, überlief es sie kalt– ihr war plötzlich aufgegangen, dass es tatsächlich noch einen anderen Grund geben könnte.


      Es war nicht nur Anna, die sich nach dem Mord an Camille dagegen gesträubt hatte, wieder auf die Straße zu gehen. Die Hälfte der Mädchen im Haus war danach zwei oder drei Tage nicht mehr vor die Tür gegangen, sie selbst eingeschlossen. Und als sie sich endlich hinausgewagt hatte, war sie stets ganz besonders auf der Hut gewesen. Finley hatte gesagt, es sei unwahrscheinlich, dass der Ripper sich wieder an einer von ihnen vergreifen würde, aber was, wenn sie ihm zufällig über den Weg lief? Jetzt war sie nur zwei Blocks vom Riverway Hotel entfernt.


      Was hatte Finley noch über den Ripper gesagt? Unauffällig, taucht in der Menge unter, sieht aus wie ein feiner Herr aus der Stadt, sucht besonders düstere Ecken auf, um mit seinen Opfern anzubandeln. Ein Gelegenheitstäter, der seine unmittelbare Umgebung immer genau im Auge behält.


      Die Kälte kroch ihr tiefer in die Knochen. An der Ecke war das Licht stärker, doch er hielt sich bewusst zwanzig Meter davon entfernt, weil die Schatten hier tiefer waren. Und er wirkte in der Tat auffallend nervös, seine Augen folgten unruhig jedem, der vorbeiging und in den Lichtkegel der Laterne an der Ecke eintauchte.


      Sie betrachtete ihn eingehender– braune Haare, dazu passend ein brauner Bowler. Dunkelgrauer Anzug, schwarzer Wollmantel. Eine unauffällige Erscheinung in Braun- und Grautönen, kaum zu unterscheiden von Hunderten anderer feiner Herrschaften, die man einmal sah und im nächsten Moment wieder vergaß.


      Und als er plötzlich in seine Manteltasche griff und sie etwas Silbernes aufblitzen sah, schnürte es ihr vor Panik die Kehle zusammen. Sie schnappte nach Luft und wich einen Schritt zurück.


      »Was ist?«, fragte er aufgeschreckt.


      »Ähm… nichts.« Jetzt sah sie, dass es nur die silberne Taschenuhr war, auf die sie ihn schon mehrmals hatte schauen sehen. »Es ist nur diese kühle Nachtluft. Die macht mir manchmal zu schaffen.«


      Sie hätte sich gerne wieder bei ihm eingeschmeichelt, ihm weiter etwas vorgespielt. Doch sie war immer noch ganz verstört und unsicher.


      Und als er wieder an ihrer Schulter vorbeispähte, folgte sie seinem Blick. War das möglich? Nur ein Sekundenbruchteil, dann war die Gestalt wieder im Dunkel verschwunden, doch in diesem Augenblick glaubte sie einen burgunderroten Bowler erblickt zu haben. Es konnte doch gewiss keine zwei Männer mit einem so ausgefallenen Hut geben? Aber was um alles in der Welt sollte Finley um diese nächtliche Stunde in dieser Gegend tun?


      Ellie eilte zurück zur Straßenecke, um besser sehen zu können. Auf der anderen Seite der Kreuzung wurden die Passanten ebenso rasch wieder von der Dunkelheit verschluckt. Sie konnte undeutlich eine Gestalt ausmachen, die in die andere Richtung ging, doch sie konnte nicht mehr sagen, welche Farbe der Hut hatte. Er hätte ebenso gut braun und nicht rot sein können.


      Sie musste warten, bis ein Hansom vorbeigezockelt war, doch als die Sicht wieder frei war, konnte sie niemanden mehr entdecken. Sie ließ die angehaltene Luft entweichen. Wahrscheinlich war es doch nicht Jameson gewesen. So sehr hatte der Ripper in den vergangenen Tagen ihre Fantasie beschäftigt, dass sie jetzt schon Gespenster sah.


      Sie wandte sich wieder zu ihrem potenziellen Freier um, doch er war auch nicht mehr da, verschwunden im Dunkel der Nacht.


      Er fand sie an der Grenze von Five Points. Alles an ihr war falsch, aber der Zeitpunkt war richtig, während umgekehrt bei dem vorigen Mädchen alles gestimmt hatte bis auf den Zeitpunkt.


      Sein erster Gedanke war gewesen, den Tenderloin so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Wenn er in dieser Nacht in der gleichen Gegend ein weiteres Mädchen überfiele, würden Daisy und ihre Freundin möglicherweise die Verbindung herstellen. Er ging drei Straßen weiter, dann hielt er einen Hansom an und ließ sich in die Bowery fahren.


      Als der Wagen in die Bowerey einbog, bäumte sich das Pferd plötzlich auf, erschreckt von einer Hochbahn, die auf dem Viadukt hoch über dem Gehsteig dahinratterte und die Fassaden der Häuser in wabernde Dampfwolken hüllte.


      »Tut mir leid, Sir. Richtige Höllenmaschinen sind das«, sagte der Kutscher. »An die armen Pferde haben sie nicht gedacht, als sie diese Gefährte erfunden haben, wie?«


      »Nein, das haben sie wohl nicht.«


      Doch als er links und rechts zum Fenster hinausschaute, fand er die Straße nicht weniger hell erleuchtet und belebt als die im Tenderloin, und dann fiel ihm plötzlich ein, dass dieser Matrose anfänglich behauptet hatte, er sei am Abend des Mordes an Lucia Bonina dorthin gegangen. Er bat den Kutscher, weiterzufahren und ihn nach Five Points zu bringen.


      »Five Points?«, wiederholte der Mann. »Da fahr ich nicht rein, tut mir leid.«


      Das Viertel war fast so verschrien wie der Fourth Ward, ein Gewirr von Gassen, bevölkert von Banden, Straßenräubern und Halsabschneidern. Um diese nächtliche Zeit wagte sich kaum jemand in diese Gegend, der nicht dort zu Hause war.


      Er nickte verständnisvoll. »Gut. Fahren Sie mich so weit, wie Sie können, und lassen Sie mich dann aussteigen.«


      Er war den Rest der Strecke zu Fuß gegangen und hatte das Mädchen zwei Blocks von der Five-Points-Kreuzung entfernt gefunden.


      Auf den ersten Blick wirkte sie verloren, wie eine Obdachlose oder eine Streunerin, nicht wie eine, die auf der Suche nach Männern war. Hager, die Augen dunkel und tiefliegend, sah sie aus, als ob sie seit Tagen nichts gegessen hätte, mit strähnigen schwarzen Haaren und einem Kittelkleid, das wahrscheinlich einmal weiß gewesen war und jetzt einen Farbton zwischen Gelb und Grau aufwies. Verstörend jung, dem Aussehen nach Italienerin oder irische Zigeunerin, und so arm, dass sie sich die Augen mit Kohlenstaub schminkte.


      Sie lächelte, als er auf sie zukam. »Wollen Sie sich ein wenig die Zeit vertreiben, Mister?«


      Sie hatte keine Spur von Rot am ganzen Leib, war nur eine Studie in Grau von dem Schwarz der Nacht, und fast wäre er weitergegangen. Doch die Zeit drängte; er musste unbedingt noch diese Nacht ein Mädchen finden. Morgen wäre es vielleicht schon zu spät.


      »Können wir hier in der Nähe irgendwo hingehen?«


      »Ja, Mister.« Sie zeigte die Straße hinunter. »Gleich die nächste Gasse links.«


      »Wird sonst noch jemand dort sein?«


      »Nein. Wir sind ganz unter uns.«


      Als sie sich in dem düsteren Zimmer auszogen, fragte er sich, warum sie alle, bis auf ein einziges Mädchen, bis zum letzten Moment nicht geahnt hatten, was passieren würde. War es sein spontanes Vorgehen, das die Mädchen in Sicherheit wiegte? Eine zündet ein Streichholz an und kommt davon, eine andere lächelt ihn zur falschen Zeit an. Schicksal.


      Er bemerkte, das sich an einer Wand des Zimmers Lumpen und alte Kleider hüfthoch stapelten, und auch die beiden einzigen Stühle waren mit zerrissenen Kleidungsstücken überhäuft.


      »Oh, eine Sache noch«, sagte er. Er griff in seine Manteltasche und nahm ein kleines Fläschchen mit einer roten Flüssigkeit heraus. Er tauchte seinen kleinen Finger hinein und berührte damit ihren Mund. »Du solltest ein bisschen Farbe auf den Lippen haben.«


      Ihre Lippen zitterten, als er sie berührte, und sie sah ihn dankbar lächelnd an, als hätte sich noch nie zuvor irgendjemand solche Mühe mit ihr gegeben. Er merkte, wie ihm die Tränen in die Augen traten, als er sie ansah. Sie sah jetzt so wunderschön aus, das Rot wie ein Leuchtfeuer in dem farblosen Zimmer. Es war diesmal von entscheidender Bedeutung, eine Verbindung zwischen den zwei Morden herzustellen, also hatte er ein Fläschchen mit Lucia Boninas Blut eingesteckt, um es hinterher auf ihren Körper zu reiben. Und jetzt diese plötzliche Eingebung.


      »Sieht es gut aus?«, fragte das Mädchen.


      »Ja, es sieht perfekt aus.«


      Später hatte er einen Moment lang daran gedacht, aufzuhören und sie zu verschonen. Als er sie an der Kehle packte, starrte sie ihn mit weit aufgerissenen, flehenden Augen an, als ob sie sagen wollte: Warum tust du mir das an?


      Sie sah so jung und mitleiderregend aus, dass er dachte, sie hätte noch eine zweite Chance im Leben verdient. Aber da wusste er schon, dass es zu spät war. Sie hatte das Messer in seiner Hand gesehen und würde ihn später identifizieren können.


      Er versuchte dennoch den Moment auszukosten, als der erste Stich in sie eindrang, als ihr warmes Blut aus der Wunde strömte und seine Haut benetzte, doch selbst das fühlte sich diesmal nicht richtig an. Ein leichtes Flackern in ihren Augen verriet ihm, dass sie noch am Leben war, als er die ersten Stiche setzte, und Tränen strömten über seine Wangen, während er wie ein Mantra halblaut vor sich hin murmelte: »Es tut mir leid, ich wollte das nicht. Ich wollte dich nicht töten. Du warst nicht die Richtige… warst nicht die Richtige…«

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Ich wollte dieses Mädchen gar nicht töten. Ihr Blut klebt also an Ihren Händen ebenso wie an meinen. Hätten Sie sich nicht törichterweise in die Sackgasse mit diesem Matrosen verrannt, dann hätte sie nicht sterben müssen. Aber ich musste es ja tun, solange Sie ihn noch in den Tombs festhielten. Wäre er schon auf freiem Fuß gewesen, dann hätten Sie vielleicht geglaubt, er habe wieder eine ermordet, und dann hätten Sie ihn erneut festgenommen. Sie haben mir keine Wahl gelassen.


      Ich bin allmählich enttäuscht von Ihnen. Ich dachte, Sie wären ein würdiger Widersacher, aber inzwischen habe ich meine Zweifel. Das letzte Mädchen, Lucy, habe ich nur hundert Meter von Ihnen entfernt getötet, als Sie gerade an Bord der Delphinius waren, und doch sind Sie beide diesem albernen Phantom in Gestalt des Matrosen Jack Taylor nachgejagt. Wussten Sie denn nicht von Anfang an, dass er es nicht sein konnte? Kennen Sie mich inzwischen nicht gut genug? Jetzt haben Sie mich gezwungen, eine Verknüpfung zwischen dem Tod der beiden Mädchen herzustellen, um jeden Zweifel auszuräumen.


      Ich habe auch diesen letzten Buchstaben an Camille Greens Körper so angebracht, dass er leicht zu sehen war, aber selbst das haben Sie falsch gedeutet und in die falsche Richtung ermittelt. Deshalb habe ich diesen nun an einer Stelle angebracht, wo er nicht übersehen werden kann. Aber vergessen Sie nicht: Ich beobachte Sie und werde es daher wahrscheinlich vor Ihnen selbst wissen, wenn Sie einen Fehler machen.


      Dennoch verwundert es mich, dass der sonst so gründliche Colby diese Zeichen übersehen und nicht schon früher die Verbindung hergestellt hat. Sie waren geschickt verborgen, ja, aber doch nicht vollkommen undurchschaubar für jemanden von Colbys– oder auch Ihrem– Kaliber.


      Und fragen Sie doch Colby auch, warum die Inschrift in der Nähe von Catherine Eddowes’ Leiche so eilig entfernt und seither nie mehr erwähnt wurde. Kann es sein, dass er auch diese Botschaft falsch interpretiert hat?


      »Erhebliche Prellungen und Quetschungen an rechter Halsseite und rechter Schulter des Opfers. Zwei laterale Schnittwunden an linker Halsseite mit Durchtrennung der Halsschlagader.«


      Jameson lehnte sich zurück, und Lawrence, der neben ihm stand und Notizen machte, trat heran und maß die Wunden aus.


      »Vierzehn beziehungsweise zehn Komma acht Zentimeter.«


      »Wahrscheinliche Todesursache: Blutverlust durch oben erwähnte Durchtrennung der Halsschlagader.«


      Der Sektionssaal war hell erleuchtet durch vier Gaslampen an der Decke und eine weitere, die an einem Kupferrohr direkt über dem Leichnam hing. Das leise Zischen des Gases war das einzige Geräusch neben ihren gedämpften Stimmen und dem gelegentlichen Klirren von Sonden, Klemmen und Wundhaken, wenn sie gegen die Emailleschüsseln stießen.


      Argenti verfolgte die Prozedur aus dem Hintergrund, nachdem er zu Beginn die Details zur Tatortsituation übermittelt hatte. Die Tote war von Samuel Gerson gefunden worden, dem Vermieter des kleinen Erdgeschosszimmers, in dem sie ermordet worden war. Sie hatte dort an sechs Abenden in der Woche bis neun Uhr abends für ihn als Lumpenleserin gearbeitet, weshalb er ein wenig in Verlegenheit geriet, als er erklären sollte, was sie fast zwei Stunden später dort getan hatte.


      Argenti hatte Mr Gerson keine Einzelheiten mitgeteilt, doch er hatte von ihm zumindest den Namen des Opfers– Laura Dunne– und ihre Adresse erfahren.


      »Ein kleinerer Schnitt in der rechten Halsseite, nur oberflächlich. Tieferer schräger Schnitt, vom linken Mundwinkel zum Kieferknochen verlaufend…«


      »Acht Zentimeter.«


      »Haut um den Mund herum mit Blut beschmiert, den genauen Konturen der Lippen folgend. Nach dem Grad der Gerinnung zu schließen, eventuell bereits ante mortem aufgetragen. Muss durch weitere Analysen geklärt werden.«


      Lawrence beugte sich über Laura Dunnes Leiche und kratzte ein wenig Blut von ihrer Oberlippe in eine Petrischale. »Ich werde diese Probe separat abfüllen und etikettieren.«


      Als Argenti zuvor mit Laura Dunnes Mutter Brenda gesprochen hatte, hatte sie nach dem ersten Schock und den Tränen Mühe gehabt zu begreifen, warum irgendjemand ihre Tochter in Mr Gersons Haus überfallen sollte.


      »Sie glauben doch nicht, dass Mr Gerson was damit zu tun hat, oder?«


      »Nein. Wir glauben, dass Laura auf der Straße einen Mann getroffen hat.«


      »Warum sollte sie das tun? Sie hat bei Gerson bis elf Uhr abends gearbeitet. Sie ist ein anständiges Mädchen.«


      Argenti hatte Brenda Dunnes Illusionen über ihre Tochter nicht zerstören wollen. Sie sollte nicht als letzten Eindruck von ihr die Tatsache in Erinnerung behalten, dass– und warum– Laura sie angelogen hatte. So hatte er lediglich gefragt, warum Laura so lange gearbeitet oder wozu sie das zusätzliche Geld gebraucht hatte. Brenda Dunne hatte erklärt, ihr Jüngster, Daniel, habe erst vor ein paar Monaten Skorbut gehabt.


      »Der Doktor hat uns gesagt, wenn er kein gutes, frisches Essen bekommt, würde er es wieder kriegen, und das nächste Mal würde er uns draufgehen… Aber wir können ja froh sein, wenn wir überhaupt was in den Magen kriegen, und deswegen hat Laura–« In diesem Moment hatte Brenda Dunne innegehalten, als ihr mit einem Schlag die brutale Realität von Five Points bewusst geworden war, einem Viertel, wo bereits zwölfjährige Mädchen ihren Körper auf der Straße verkauften. »Sie wollen doch nicht sagen, dass…?«


      Brenda Dunne hatte die Worte nicht über die Lippen gebracht, und Argenti konnte es auch nicht, also hatte er nur genickt und sie mit ernster Miene angesehen.


      Da hatte sie erschrocken den Atem angehalten und sich abgewandt, eine Hand vor den Mund geschlagen, und er hatte wieder seine Mutter vor sich gesehen, als sie erfuhr, dass Marella in einem Club im Tenderloin gearbeitet hatte.


      »Hat er ihr sehr wehgetan?«, fragte Brenda Dunne.


      »Ihre Verletzungen waren sehr schwerwiegend…«


      »Primärer Schnitt im Abdomen verläuft vom unteren Ende des Brustbeins zur rechten Leiste nahe dem Appendix, von dort horizontal zur linken Seite des Nabels und dann aufwärts bis knapp unterhalb der linken Brustkorbseite.«


      Eine große, gähnende Öffnung, für deren Ausmessung Lawrence länger brauchte. »Länge neunundzwanzig Zentimeter. Breite am tiefsten abdominalen Punkt zweiundzwanzig Zentimeter.«


      »Am oberen Ende durchtrennt der Schnitt den Schwertfortsatz. Alles dazwischen liegt weit offen, die meisten inneren Organe sind freigelegt.«


      »Aber wir glauben, dass ihr die Verletzungen überwiegend nach dem Tod zugefügt wurden.«


      »Wirklich? Wollen Sie mir damit sagen, dass sie vor ihrem Tod nicht gelitten hat?«


      »Wenn es irgendein Trost ist… ja. Ja, das will ich damit sagen.«


      »Die Gedärme sind weitgehend vom Mesenterium abgetrennt und über die linke Schulter des Opfers gelegt worden. Ein langer Schnitt in der Oberfläche der Leber auf der linken Seite, ein kleinerer Schnitt im rechten Winkel dazu.«


      »Neun Komma fünf beziehungsweise… fünf Komma sieben Zentimeter.«


      »Leber selbst wirkt gesund. Weitere kleine Schnitte in Pankreas und Milz, die nach Entnahme genauer zu untersuchen sind. Rechte Niere etwas blass, aber intakt. Linke Niere dagegen vollständig entfernt, dem Anschein nach durch eine Person mit zumindest grundlegenden anatomischen Kenntnissen. Linke Nierenarterie wurde ebenfalls vollständig durchtrennt.«


      Argenti betrachtete Laura Dunnes zerstörten Körper. Erst siebzehn Jahre alt, geboren zur falschen Zeit im falschen Teil von New York. Ob sie nur etwas zu essen auf den Tisch bringen oder das Leben ihres Bruders retten wollte oder ob sie nur auf ihr erstes Paar Schuhe gespart hatte– sie hatte von Anfang an keine Chance gehabt. Mit dem Lumpenlesen hatte sie wahrscheinlich weniger als acht Cent die Stunde verdient, und es brach ihm das Herz, als er sah, wie sie sich Kohlenstaub aus dem Ascheneimer um die Augen geschmiert hatte, um sich für die Männer attraktiver zu machen.


      Jamesons Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Ich glaube, wir haben alle eine Pause nötig, finden Sie nicht?« Der Blick, mit dem er Argenti ansah, wirkte ein wenig besorgt. »Wir können das hier später noch abschließen. Aber jetzt ist erst mal eine Tasse von jener braunen Brühe fällig, die in der Kantine des Bellevue wahlweise unter der Bezeichnung Tee oder Kaffee angeboten wird.«


      Das Bellevue war das älteste Krankenhaus Manhattans und zugleich eines der größten. Jetzt, am frühen Vormittag, herrschte in der Kantine im ersten Obergeschoss ebenso hektische Betriebsamkeit wie auf den Unfallstationen. Sie wählten einen Tisch in der Ecke, möglichst weit weg von all dem Lärm und Geklapper.


      Jameson verzog das Gesicht, als er seine Teetasse nach dem ersten Schluck abstellte. »Welch eine Dreistigkeit, uns die Schuld an ihrem Tod in die Schuhe zu schieben. Ich sehe Ihnen an, wie es Sie getroffen hat.«


      »Ja, es ist natürlich alles andere als hilfreich, wenn zu allem anderen noch dieser Vorwurf kommt.« Argenti seufzte. »Aber ich denke, es war mehr die Obduktion, die mich so mitgenommen hat, gleich nach dem Gespräch mit Laura Dunnes Mutter und ihrer Reaktion, als sie erfuhr, dass ihre Tochter…« Argenti verstummte, als er merkte, dass das Thema seinen wunden Punkt berührte: die Sache mit seiner Mutter und Marella.


      Jameson schüttelte den Kopf. »Typisch für so einen gestörten Charakter. Er ist unfähig, die Verantwortung für seine eigenen Handlungen zu übernehmen, deshalb muss er anderen die Schuld geben.«


      Ihr Tisch war aus massivem Marmor, der Fußboden bestand aus großen Steinplatten, beides leicht abwaschbar. Ganz ähnlich wie in dem Sektionssaal, aus dem sie gerade kamen.


      »Was halten Sie von dieser jüngsten Entwicklung?«, fragte Argenti Jameson.


      »Meinen Sie den Brief, den er heute Morgen vor dem Eingang der Tammany Hall abgelegt hat, oder den Buchstaben auf Laura Dunnes linker Niere, die dem Brief beigelegt war?«


      »Beides.«


      Jameson tunkte einen Keks in seinen Tee und dachte eine Weile nach. »Auf jeden Fall wird er immer kühner– das Paket direkt vor Bürgermeister Watkins’ Nase abzulegen ist schon sehr dreist. Aber möglicherweise wollte er sicherstellen, dass es gleich entdeckt wurde. Er wollte keine Zeit verlieren.«


      »Sie sagten, dass es sich Ihrer Ansicht nach um ein hebräisches Schriftzeichen oder Symbol handelt?«


      »Ja, aber sicher kann ich das erst sagen, wenn wir jemanden konsultiert haben, der in dieser Sprache bewanderter ist, und zudem geklärt haben, ob er an den früheren Opfern tatsächlich ähnliche Zeichen hinterlassen hat, wie er in dem Brief behauptet.«


      »Aber ich dachte, das Zeichen an Camille Greens Schulter sei ein schlichtes X gewesen?«


      »Nicht unbedingt«, warf Lawrence ein. »Es hat Ähnlichkeit mit dem hebräischen Alef, das unserem ›A‹ entspricht. Die Linie, die von rechts diagonal nach unten verläuft, ist nicht ganz gerade, sondern leicht gebogen.«


      Jameson nickte. »Und wenn es tatsächlich an den Leichen früherer Opfer ähnliche Zeichen gab, warum hat man sie in London übersehen? Oder wenn sie, wie er andeutet, doch gesehen wurden, stellt sich die heiklere Frage, warum das nicht publik gemacht wurde.«


      Argenti zog die Stirn in Falten. »Aber warum sollten sie so etwas tun? Ging es darum, Täterwissen zurückzuhalten, um mit Sicherheit klären zu können, dass es der Ripper war?«


      »Bedauerlicherweise ist doch etwas an die Öffentlichkeit geraten, bevor sie diese Frage klären konnten.« Jameson wechselte einen kurzen Blick mit Lawrence. »Sie entsinnen sich vielleicht, dass in den Akten eine blutige Lederschürze erwähnt wird, die am Tatort des Mordes an Annie Chapman zurückgelassen wurde. Die bevorzugte Schutzkleidung von vielen Metzgern und Polsterern– aber ganz besonders beliebt bei vielen jüdischen Immigranten aus Russland und Polen, die sich in letzter Zeit in der Gegend niedergelassen haben.«


      Argenti nickte. »Ja. Ich erinnere mich, darüber gelesen zu haben.«


      »Das hatte zur Folge, dass die Stimmung in der Gegend sich schon zu einem gewissen Grad gegen diese Einwanderer gewendet hatte. Als dann nach dem Mord an Catherine Eddowes in der Nähe des Tatorts ein Graffito gefunden wurde, das möglicherweise auf die Juden anspielte, allerdings in einer ungewöhnlichen Schreibweise– Juwes anstatt Jews–, wurde es von der Polizei eilig entfernt, bevor die Presse eintraf.«


      Lawrence ergänzte: »Der genaue Wortlaut war: ›Die Juwes sind die Leute, die nicht ohne Grund beschuldigt werden.‹«


      Nachdem er noch einen Schluck Tee genommen hatte, fuhr Jameson fort: »Nun, diese Schreibweise ließ verschiedene Interpretationen zu. Entweder war der Schreiber ungebildet und bezog sich tatsächlich auf die Juden, oder es war eine Anspielung auf Jubelo, womit eine Verbindung zu den Freimaurern hergestellt wäre.«


      Lawrence erklärte: »Jubelo ist der zweite in der Reihe der freimaurerischen Blutschwüre, Jubela, Jubelo, Jubelum. Er beschreibt, was mit denjenigen passieren sollte, die den Eid verraten. Ihre linke Brustseite soll aufgerissen werden, die lebenswichtigen Organe herausgeschnitten und über ihre linke Schulter geworfen werden.«


      »Also ganz ähnlich wie bei den fast ritualistischen Morden an verschiedenen Ripper-Opfern«, nahm Jameson den Faden wieder auf. »Diese Hypothese führte dann allerdings zu einer noch beunruhigenderen Theorie über eine Verschwörung, in die angeblich die königliche Familie, die Freimaurer und hohe Beamte von Scotland Yard verwickelt waren. So oder so, sei es nun, um antisemitischen Ausschreitungen vorzubeugen oder um den Ruf des Königshauses zu schützen– es gab jedenfalls genug Gründe, dieses Graffito entfernen zu lassen.« Jameson zuckte mit den Achseln. »Abgesehen davon scheint wenig dafür zu sprechen, dass es tatsächlich vom Ripper selbst stammte. Wenn er Jude wäre oder mit freimaurerischen Ritualen befasst, dann wäre es seltsam, wenn er in dieser Weise von sich selbst in der dritten Person sprechen oder so direkt auf seine Absichten verweisen würde.«


      Argenti zog die Schlussfolgerung aus all diesen Informationen. »Sie sagen also, die Veröffentlichung der Tatsache, dass eines der Opfer mit einem hebräischen Buchstaben gezeichnet wurde, könnte zu einem ähnlichen Problem mit antisemitischen Straßenprotesten führen?«


      »Zu beiden genannten Problemen. Hebräisch spielt auch in vielen freimaurerischen Ritualen eine Rolle, besonders bei der Initiation. Auch in dieser Hinsicht könnte es bedenkliche Folgen haben.« Jameson seufzte. »Wir werden mehr wissen, wenn wir von London gehört haben. Und wenn sie tatsächlich bei den früheren Opfern etwas gefunden haben, wäre es interessant zu erfahren, warum es verheimlicht wurde.«


      Nach dem Essen erklärte Jameson, er wolle einen Spaziergang machen.


      »Soll ich dir Gesellschaft leisten, oder kann ich dich mit dem Hansom irgendwo hinfahren?«, fragte Lawrence.


      »Nein, bemüh dich nicht. Ich muss nur in Ruhe über ein paar Dinge nachdenken. Es dauert nicht lange.«


      Aber kaum war er zwei Blocks weit gegangen, hielt er einen Hansom an und ließ sich zu Ling fahren. Die Obduktion vom Morgen lastete immer noch schwer auf seinem Gemüt; die Bilder waren zu frisch, zu real, als ob er sich, indem er den Mord rekonstruierte, in seiner Vorstellung tatsächlich an die Stelle des Mörders gesetzt hätte. Seine Hand war zur Hand des Rippers geworden, die das Messer führte. Er musste den Kopf freibekommen.


      Ling blieb vorn am Empfang und kümmerte sich um einen anderen Kunden, während Sulee ihn nach hinten führte. In der Ecke waren noch zwei weitere Männer, doch sie beachteten ihn kaum. Jameson setzte sich auf einen Polsterhocker, während Sulee eine Pfeife füllte und eine Öllampe entzündete. Sie kniete sich vor ihn und hielt das Ende der langen Pfeife über die Lampe. Jameson begann die Opiumdämpfe zu inhalieren. Normalerweise ließ man ihn von diesem Moment an bis zu seiner abschließenden Massage allein, doch als Sulee aufstand und sich zum Gehen wandte, hob Jameson eine Hand.


      »Nein, bitte– bleib doch noch ein wenig und unterhalte dich mit mir.«


      »Gut. Solange es nicht um hochphilosophische Themen geht, werde ich es auch nicht extra berechnen.« Sulee setzte sich zu ihm, und an der Art, wie sie sein Lächeln erwiderte, erkannte er, dass sie scherzte. »Worüber möchten Sie reden?«


      Plötzlich war Jameson sich selbst nicht mehr so sicher, was er mit ihr besprechen wollte, wenn überhaupt. Er seufzte. »Vielleicht über meine jüngsten Probleme und Enttäuschungen, vielleicht auch über bedeutendere Fragen– wie zum Beispiel, warum ich überhaupt hierherkomme.«


      »Ah, aber wenn ich Sie dazu brächte, sich dieser Frage zu stellen, würden Sie vielleicht gar nicht mehr kommen. Und das wäre schlecht fürs Geschäft.«


      Jameson nickte. Diesmal war Sulees Lächeln hintergründig, als habe sie es nur halb im Scherz gesagt.


      »Weißt du, es gibt bestimmte Dinge, über die ich mit Lawrence nicht sprechen kann. Sie würden ihn zu sehr belasten. Es sind nicht nur meine Besuche in diesem Haus, von denen ich ihm nicht erzählen kann.«


      »Und möchten Sie jetzt über diese anderen Dinge sprechen?«


      »Ja, ich denke schon.« Jameson nahm noch einen kräftigen Zug und spürte, wie die Wärme des Opiums ihn durchströmte. »Es geht um meine Mutter. Und darum, wie ich Lawrence überhaupt begegnet bin. Aber ich kann nicht mit ihm darüber sprechen, denn es würde ihn nur an eine Vergangenheit erinnern, die er immer noch verzweifelt zu vergessen sucht.«


      »Und versuchen Sie auch verzweifelt zu vergessen?«


      »Ja, ich … so ist es wohl.«


      »Und deshalb kommen Sie hierher?«


      Jameson versank tiefer in seinen Gedanken, während er an der Pfeife sog. Es dauerte eine Weile, ehe er antwortete.


      »Was mit meiner Mutter passiert ist, ist nicht die einzige Erinnerung, die mich verfolgt. Es ist auch meine Arbeit– ich habe so viel mit Toten zu tun. Ich versuche das Rätsel zu lösen, warum sie gestorben sind, und oft verfolgen mich die Details eines Falles und die Gesichter der Opfer noch bis in die späten Nachtstunden.« Jameson seufzte und nahm noch einen Zug. »Ohne die Betäubung, die mir hier geboten wird, könnte ich gar nicht mehr schlafen.«


      Sulee war nachdenklich. »Und nehmen Sie noch etwas anderes, um einschlafen zu können?«


      »Ich… Ja, doch. Ich nehme seit fast vier Jahren Laudanum.«


      Sulee nickte. Sie bemerkte, dass Jamesons Augen glasig wurden und zu flattern begannen.


      »Wenn Sie lieber allein sein möchten, sagen Sie es nur, dann gehe ich.«


      »Nein, nein… bleib noch ein wenig länger. Ich wollte dir doch noch erzählen, was mit meiner Mutter passiert ist.« Jamesons Blick schweifte zur Seite ab, es schien, als hätte er Mühe, die richtigen Worte zu finden.


      »Ja, das stimmt. Das wollten Sie erzählen.«


      Aber dann sah sie, wie er mitten im nächsten Satz völlig abdriftete, die glasigen Augen auf irgendeinen fernen Punkt gerichtet. Sie wartete noch einen Moment, bis sie nur noch das leise Auf und Ab von Jamesons Atem hörte, dann stand sie auf und ging hinaus.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Nachdem die Anklage gegen Jack Taylor fallen gelassen werden musste, wuchs der Druck auf die Ermittler. Ein Reporter hatte von Bürgermeister Watkins wissen wollen, ob er jetzt Argentis Rolle als leitender Ermittler noch einmal überdenken würde. Watkins zögerte nicht, seine Entscheidung zu verteidigen und darauf hinzuweisen, dass es unter Argentis Vorgänger drei Verdächtige für den Mord an Camille Green gegeben hatte, wobei die Beweislage in jedem Fall dünner gewesen sei als bei Taylor.


      Aber Jameson hatte gespürt, dass noch etwas anderes Argenti bedrückte. Vielleicht war es die schiere Brutalität des Mordes an Laura Dunne, vielleicht ihr jugendliches Alter oder ihre bittere Armut– sie hatte keine Schuhe getragen, und ihre Mutter hatte Argenti anvertraut, dass sie auch kein einziges Paar besessen hatte. Oder war es die Tatsache, dass Argenti nach dreißig langen Jahren in dieser Stadt alles gesehen hatte– die unausrottbare Korruption, die grausame Kluft zwischen Arm und Reich– und deshalb nur noch mit müder Skepsis reagieren konnte. Die Stadt hatte ihn mit der Zeit mürbe gemacht.


      Für Jameson dagegen war alles noch frisch und aufregend, eine pulsierende neue Stadt, und er konnte daher eben diese soziale Ungerechtigkeit mit einer gewissen Distanz betrachten– wie jene reichen Wohltäter, die jeden Monat den Armen im Arbeitshaus ein paar Silberdollars schenkten, aber darüber hinaus keinen Gedanken an sie verschwendeten. Die keinerlei Beziehung zur Lebenswirklichkeit dieser stinkenden Bettler und Straßenkinder hatten, die sie tagtäglich mit ihren Elfenbein-Spazierstöcken aus dem Weg scheuchten.


      Jetzt, als er wieder bei Ellie Cullen am Tisch saß, fand Jameson allerdings, dass seine Bemühungen von anderer Qualität waren. Er lächelte, während sie ihren Tee austrank. Nachdem sie bereits ein paar Lektionen absolviert hatten und Ellie nun seit zwanzig Minuten mit der Aussprache von Wörtern in Passagen aus Dickens’ Klein Dorrit kämpfte, hatte er beschlossen, einmal etwas anderes auszuprobieren.


      »Wir gehen heut aus, sagen Sie?«, fragte Ellie.


      »Ganz genau. Wir machen den Rest in Form von praktischen Übungen in den Straßen von New York. Wir nehmen meinen Hansom.«


      »Gut. Ich bin auch gleich fertig. Ich frag nur eben Anna, ob sie ’ne Weile auf den kleinen Sean aufpassen kann, und dann mach ich mir noch die Haare.«


      Als sie auf die Gasse traten, bemerkte Jameson, dass die zwei Polizisten, die regelmäßig zwischen dem Riverway Hotel und Ellies Haus Streife gingen, in etwa vierzig Metern Entfernung auf sie zukamen. Er legte die Hand an den Hut, und der eine erwiderte den Gruß mit einem Nicken. Jameson drehte rasch den Kopf, als er spürte, wie jemand ihn von hinten anstarrte, doch als er die Gasse absuchte, konnte er nur einen Bettler sehen, der an einer Wand lehnte.


      »Is’ was?«, fragte Ellie.


      »Nein, alles in Ordnung. Gehen wir.« Er hatte etwas, das er Ellie unbedingt geben wollte, aber das konnte warten.


      Lawrence lenkte den Hansom in Richtung Uptown, die Canal Street entlang und weiter auf die Lafayette Street. Dort wählte Jameson die erste Aufgabe aus.


      »Wie lautet der Name über dem Laden dort? Das grüne Schild zur Rechten?«


      »Mar-tin-sons.«


      »Ja, Martinson’s. Sehr gut.« Er hatte entschieden, dass Namen ein besserer Test ihrer phonetischen Fähigkeiten wären als Wörter, die zu ihrem alltäglichen Wortschatz gehörten. »Und das Schild dort links– Gold auf braunem Hintergrund?«


      »Beh-au-mans.«


      »Nein, das ist Beauman’s, ausgesprochen Boumens. Das ›eau‹ wird wie ein langes O gesprochen. Aber das ist schon schwieriger, der Name stammt ursprünglich aus dem Französischen. Wir kommen später noch einmal darauf zurück.« Sie bogen in den Broadway ein, und nach weiteren hundert Metern deutete Jameson wieder auf ein Schild. »Und das da?«


      »Brown’s The-a-tree.«


      »Überlegen Sie mal: Sie wissen doch, was das für ein Gebäude ist. Und wie würden Sie das aussprechen?«


      »Oh, natürlich. The-a-ter.« Ellie lächelte verlegen, und zwanzig Meter weiter deutete sie auf ein anderes Schild. »Schauen Sie! Ich kann sehen, dass es auf dem da richtig geschrieben ist. Theater!«


      Jetzt lächelte Jameson ebenfalls. Unverbesserlich. Ihm war schon aufgefallen, dass einige Theater die alte englische Form theatre beibehalten hatten, während andere die eher phonetische Schreibung theater übernommen hatten.


      »Gut beobachtet. Aber heben wir uns doch die Aussprache der Endung ›re‹ zusammen mit den ›eaus‹ für später auf, wie wär’s?«


      »Ja, das ist sicher eine gute Idee. Sie sind ja schließlich der Lehrer.«


      Sie sagte es mit einem Augenzwinkern, und Jameson konnte nicht umhin, sich von ihrer spöttischen Ader angezogen zu fühlen. Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, und Ellie schien in Gedanken versunken, bis sie sich plötzlich wieder zu ihm umwandte.


      »Übrigens, waren Sie das, den ich neulich abends an der Monroe Street gesehen habe?«


      »Das glaube ich kaum.« Jameson runzelte die Stirn. »Wieso fragen Sie?«


      »Ach, es ist bloß, weil ich da auf der anderen Seite der Kreuzung einen Mann mit einem burgunderroten Bowler gesehen habe. Ich dachte, das wären vielleicht Sie.«


      »Nein, ich fürchte, da irren Sie sich.« Er lächelte ein wenig verkrampft. »Offenbar bin ich nicht der Einzige in dieser Stadt mit einem so grässlichen Hutgeschmack.«


      Nach der nächsten Kreuzung setzte Jameson seine Prüfung fort und wählte willkürlich noch ein weiteres Dutzend Schilder aus, während sie in Richtung Uptown fuhren, und obwohl Ellie die meisten korrekt aussprechen konnte, bereiteten sie ihr doch noch einige Mühe. Doch als sie an die Ecke 59th Street und Lexington kamen, sprach sie ohne Stocken den Namen »Bloomingdale’s« aus.


      »Das ist sehr, sehr gut!«, rief Jameson. »Allmählich haben Sie den Bogen raus.«


      »Das ist nur, weil ich weiß, dass der Laden da Bloomingdale’s ist, Sie Kindskopf.« Sie lächelte, doch als er mit der Antwort zögerte, fragte sie sich, ob er vielleicht beleidigt war. »Sie haben doch gesagt, ich soll daran denken, was ich über die Läden und ihre Namen weiß.«


      Ihr Grinsen wurde immer breiter, und dann fingen sie beide gleichzeitig laut zu lachen an. Lawrence runzelte die Stirn über den Lärm dort unten in der Kabine. Als Ellie sich an Jameson lehnte, während sie lachten, nahm er plötzlich ganz intensiv ihre Körperwärme und ihren Duft wahr.


      Um das anschließende befangene Schweigen abzukürzen, setzte Jameson eilig seine Aussprachetests mit den Ladenschildern am Straßenrand fort. Als sie über den Broadway zurückfuhren, deutete Ellie auf das Opernhaus.


      »Ein… ein Mann, den ich mal gekannt habe, der hat gesagt, er geht regelmäßig in die Oper. Er hat gemeint, die singen da bloß Italienisch.«


      »Ja, meistens. Aber nicht ausschließlich. Bei komischen Opern wie denen von Gilbert und Sullivan wird auch auf Englisch gesungen.«


      »Du liebe Zeit, Italienisch. Und ich kämpf schon so mit meinem Englisch.«


      Jameson lächelte abwesend, und sein Blick ruhte einen Moment auf der Grand Metropolitan, ehe er sich dem nächsten Aussprachetest zuwandte.


      Sie hielten am Gansevoort-Markt, wo er ihr eine Ananas und ein paar Bananen für die Kinder zu Hause kaufte. Dann setzten sie sich auf die Stufen von Burnhams Muschel-Konservenfabrik und verzehrten die Brötchen mit Schinken und Dörrfleisch, die sie in dem überdachten Markt dahinter gekauft hatten.


      Die meisten Händler auf der offenen gepflasterten Fläche verkauften ihre Waren direkt von ihren Karren, an die noch die Pferde angeschirrt waren. Jameson ließ Ellie ein paar der Namen an den Fuhrwerken und Verkaufsständen vorlesen, doch dann begannen seine Gedanken abzudriften, und er hatte erneut das Gefühl, dass irgendwo in dem Trubel um sie herum ein Augenpaar auf sie gerichtet war. Vergessen Sie nicht, ich beobachte Sie. Er ließ den Blick suchend über den Platz schweifen.


      Apropos beobachten– Ellie hatte das ganz richtig erkannt: Es war tatsächlich er gewesen, den sie neulich abends gesehen hatte. Aber es wäre ihm unangenehm gewesen, zugeben zu müssen, dass er sie beschattet hatte.


      Er war ohnehin in der Nähe gewesen und hatte spontan bei Ellie vorbeischauen wollen, um einen neuen Termin für ihre nächste Lesestunde auszumachen. Doch als er auf das Haus zuging, trat sie gerade aus der Tür. Nach ihrem farbenfrohen Putz zu schließen, schien sie gerade mit der Arbeit anzufangen. Sie hatte ihn nicht gesehen, und so beschloss er, ihr zu folgen.


      Und tatsächlich hatte sie schon bald, nur zwei Straßen vom Riverway Hotel entfernt, ein Gespräch mit einem Mann angefangen, der dort in der Nähe stand. In diesem Moment hatte Jameson sich gefragt, warum er ihr eigentlich gefolgt war. War es Neugier, oder befürchtete er, dass sie immer noch in Gefahr schwebte? Dass dieser Mann dort der Ripper sein könnte? Was empfand er, während er die beiden beobachtete? Unbehagen, Angst um ihre Sicherheit, Eifersucht? Er versuchte den Mann in dem gedämpften Licht schärfer ins Auge zu fassen, wie er es viele Male getan hatte, als er in Whitechapel auf den Spuren des Rippers gewandelt war. Er stellte sich vor, wie der Mann sich zu ihr hinneigte, das Messer in der Hand. Doch dann schlug die Szene in seinem Kopf plötzlich um, und er sah sich selbst dort mit Ellie stehen, seine eigene Hand führte die Klinge, als er auf sie einstach, und er wusste, dass er ihr nicht hätte folgen sollen, er wusste, dass…


      Lawrence’ Stimme riss ihn aus seinem Tagtraum. »Wir sollten bald aufbrechen. Es dürfte inzwischen angekommen sein.«


      »Ja. Ja, natürlich.« Der Hauptgrund, weshalb sie diesen Umweg genommen hatten, fiel ihm wieder ein: Sie wollten unterwegs das Telegramm aus London abholen.


      Lawrence und Ellie standen ganz hinten in der Empfangshalle der Great Eastern an der Ecke Broadway und Liberty Street, während er das aus fünf Zeilen bestehende Telegramm las.


      Jameson war ungewöhnlich still, als sie im Hansom zu Ellies Haus zurückfuhren. Die unheilvollen Implikationen des Telegramms beschäftigten ihn immer noch, und er wusste, dass er so bald wie möglich mit Argenti darüber sprechen sollte. Erst als Ellie sich verabschiedete und ihm einen Kuss auf die Wange gab, um sich für den Tag zu bedanken, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Fast hätte er vergessen, was er ihr hatte geben wollen.


      »Oh, bevor Sie gehen…« Die Polizisten standen nicht an ihrer Tür, aber Jameson sah sich dennoch um für den Fall, dass sie im Anmarsch waren, und wieder hatte er dieses Gefühl, dass jemand sie aus einem Hauseingang beobachtete. Doch da war niemand. Trotzdem schirmte er sie mit seinem Körper gegen eventuelle Blicke ab, als er Ellie den kleinen Revolver mit dem perlmuttbesetzten Griff übergab. »Mir ist aufgefallen, dass die Polizeistreife nicht die ganze Zeit hier ist, deshalb sollten Sie den hier zu Ihrem Schutz behalten. Tragen Sie ihn gut versteckt bei sich oder bewahren Sie ihn in einer Schublade auf.«


      Ellie befingerte den Revolver nervös, ehe sie ihn in ihrer Handtasche verschwinden ließ. »Man könnte fast meinen, dass Ihnen etwas an mir liegt.«


      »Ja, das könnte man meinen«, entgegnete er mit einem ironischen Lächeln.


      Fünfzig Meter von Ellie Cullens Haus entfernt zog sich Martin blitzschnell in den Hauseingang zurück. Sein Puls raste. Hatte der Dandy ihn gesehen?


      Das fehlte gerade noch, dass er mit dem Dandy aneinandergeriet und dafür eine Hand abgehackt bekam. Aber bei der üblen Laune, die Tierney derzeit hatte, könnte ihm das Gleiche blühen wie McCabe, wenn er von dem Dandy gesehen würde und es hinterher abstritt.


      Er hatte zwei Blocks seines Einzugsgebiets mit McCabe getauscht, weil Tierney wollte, dass McCabe sich von dem Dandy fernhielt. Auch ihm hatte Tierney eingeschärft, dem Engländer nicht zu nahe zu kommen. »Halt nur die Augen offen nach ihm, wenn du bei ihr in der Nähe bist, das ist alles. Und sag mir sofort Bescheid, wenn er dort aufkreuzt.«


      Martin riskierte noch einen letzten Blick, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, dann rannte er los in Richtung McLoughlin’s Brauerei.


      Joseph Argenti war erst seit einer halben Stunde zu Hause, als Jameson an seiner Tür klingelte. Sophia war noch nicht aus dem Laden zurück, in dem sie arbeitete, und so machte Oriana ihm auf. Als Argenti Jamesons Stimme hörte, kam er aus seinem Arbeitszimmer.


      »Kommen Sie rein, Finley, kommen Sie rein.« Argenti bedeutete ihm einzutreten, und als Oriana die Haustür hinter Jameson schloss, wandte er sich an sie: »Ach Oriana, wärst du so nett, meinem Gast einen Tee zu machen?«


      Jameson bedankte sich mit einem Lächeln. »Tut mir leid, dass ich Sie zu Hause störe. Ich hatte gehofft, Sie noch in der Mulberry Street zu erwischen, aber dann wurde ich im Krankenhaus aufgehalten.« Argenti führte ihn in sein Arbeitszimmer, und nachdem sie Platz genommen hatten, reichte Jameson ihm das Telegramm. »Das ist der Grund für meine Eile.«


      »Verstehe.« Argenti entfaltete es und begann zu lesen:


      IHR HINWEIS WAR ANGEBRACHT. HABEN JETZT EINIGE WEITERE BUCHSTABEN ENTDECKT. ZU HEIKEL UND ZU KOMPLIZIERT, UM SICH IM TELEGRAMM DARÜBER AUSZULASSEN. BEABSICHTIGE, NACH NEW YORK ZU REISEN. ANKOMME 24. APRIL MIT BRITANNIC, BLEIBE VORAUSS. EINE WOCHE. KÖNNEN SIE BIS DAHIN EINEN EXPERTEN FÜR HEBRÄISCHE SCHRIFTZEICHEN AUFTREIBEN?


      IHR Thomas Colby


      Argenti blickte auf. »Am vierundzwanzigsten. Das ist Dienstag in einer Woche.«


      »Ja. Ich hätte Sie schon eher aufgesucht, aber ich musste noch auf die Laborergebnisse für Laura Dunne warten.« Er blickte auf, als Oriana ihren Tee auf einem Tablett hereintrug und auf den Tisch zwischen ihnen stellte. »Ich danke Ihnen.«


      »Gern geschehen.« Oriana lächelte und knickste, ehe sie wieder hinausging.


      »Reizendes Mädchen. Ist das Ihre Älteste?«


      »Ja. Die beiden Kleineren sind Jungen.«


      Argenti wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Telegramm zu. »Offenbar haben sie tatsächlich noch weitere Buchstaben an den Leichen der Opfer gefunden. Aber er schreibt ›jetzt‹, als ob es eine neue Erkenntnis wäre.«


      »Es sei denn, er will nur diplomatisch sein und nicht verraten, dass einige dieser Zeichen schon früher entdeckt wurden.« Jameson nippte an seinem Tee und verzog das Gesicht.


      »Wie es scheint, liegen Sie richtig mit Ihrer Vermutung, dass es sich bei den Markierungen an Laura Dunnes und Camille Greens Leichen um hebräische Schriftzeichen handeln könnte.«


      »Es war eigentlich Lawrence, dem das zuerst auffiel. Danke für das Kompliment, aber für meinen hippokratischen Eid war Latein völlig ausreichend. Aber wir werden natürlich klarer sehen, sobald wir einen Experten für Hebräisch konsultiert haben.« Jameson wurde nachdenklich. Er erinnerte sich daran, wie sehr die beiden Obduktionen Argenti mitgenommen hatten, wusste aber nicht, wie er die Wirkung der Information hätte abmildern sollen. »Wir haben etwas Merkwürdiges entdeckt, als wir das Blut an Laura Dunnes Lippen analysierten: Es stammt nicht von ihr.«


      »Und was glauben Sie, von wem es stammt? Von ihm?«


      »Unwahrscheinlich, dass er so ein Risiko eingehen würde. Wir sind noch nicht so weit, dass wir verschiedene Blutgruppen bestimmen können– wir können es lediglich auf Agglutination untersuchen, um Todesfälle bei Bluttransfusionen zu verhindern. Wenn das Blut des Spenders mit dem des Empfängers agglutiniert, also verklumpt, dann ist es nicht geeignet. Das Blut an Laura Dunnes Lippen agglutinierte in der Tat mit ihren anderen Blutproben, also ist es nicht ihres. Wir haben Camille Greens Blut ebenfalls darauf untersucht, mit dem gleichen Ergebnis. Bei Lucia Boninas Blut war es jedoch anders.« Jameson seufzte. »Es scheint also entweder von Lucia Bonina oder von einer anderen Person zu stammen.«


      Argenti starrte ihn nur an und blinzelte langsam, als hätte er Mühe, die Informationen zu verarbeiten. Als es ihm endlich dämmerte, schloss er einen Moment lang die Augen. »Ich nehme an, das war die Verbindung zwischen den beiden Morden, von der er in seinem letzten Brief sprach.«


      »So sieht es aus. Aber das bedeutet auch, dass sich zweifellos irgendwo an Lucia Boninas Körper eine Markierung befindet, die wir lediglich bislang übersehen haben.«


      Als Martin Mike Tierney fand, war dieser gerade mit seinem regelmäßigen Kontrollgang durch die Brauerei beschäftigt. Die Hitze der Kupferkessel war enorm, und es roch intensiv nach gärendem Hopfen und Malz.


      Martin musste seine Stimme heben, um das Brodeln der Kessel und der Maischbottiche zu übertönen. Als er geendet hatte, löste Tierney seinen Blick von der Temperaturanzeige eines der Kupferkessel.


      »Du sagst, es sah aus, als ob sie irgendwo hingingen?«


      »Ja, genau. Sie war ganz fein rausgeputzt.«


      »Aber Detective Argenti war nicht bei ihnen?«


      »Nein.« Martin hob die Schultern. »Gesehen hab ich ihn jedenfalls nicht«, wich er aus.


      Tierney war nachdenklich, als er weiterging, Martin immer einen halben Schritt hinter ihm. Nach dem, was er in den Zeitungen gelesen hatte, sollten Argenti und der Dandy zusammen an diesem »Ripper«-Fall arbeiten. Was hatte der Dandy dann allein bei Ellie Cullen zu suchen?


      Als er das erste einer Reihe von vier großen Gärfässern erreichte, tauchte der Arbeiter, der dabeistand, einen langstieligen kupfernen Schöpflöffel hinein und hielt ihn Tierney hin. Tierney schnupperte an der dunklen Flüssigkeit.


      »Den Hefeanteil haben wir jetzt endlich richtig hinbekommen«, bemerkte Tierney. »Nur noch eine Spur mehr Malz, würde ich sagen.«


      Der Arbeiter nickte, und sie gingen weiter. Tierney sah Martin an. »Also, was die Polypen betrifft, die Ellies Haus bewachen– wen haben sie für die Streife eingeteilt?«


      »Bill Payne und Josh Rawlings, wie’s aussieht.«


      Tierney nickte. Rawlings hatte er in der Tasche, aber Payne war ein Problem. Darüber würde er sich noch Gedanken machen müssen. »Und in welchem Takt patrouillieren sie zwischen dem Haus und dem Riverway?«


      »Anscheinend bleiben sie an jedem Ende zwanzig Minuten, und für den Weg brauchen sie vielleicht zwölf, vierzehn Minuten.«


      Tierney zog eine Braue hoch. »Und bist du sicher, dass du mir jetzt alles erzählt hast und dass der Dandy dich nicht gesehen hat?«


      »Ja, das ist alles. Und er hat mich nicht gesehen, das schwör ich.«


      Tierney genoss einen Moment lang die Angst in Martins Gesicht, ehe er ihm tröstend die Hand auf die Schulter legte.


      »Keine Sorge. Das hast du gut gemacht.« Als sie weitergingen, legte er Martin den Arm um die Schultern, als ob sie alte Freunde wären. Er wies mit dem Kopf auf die Gärfässer. »Weißt du, man erzählt sich da so eine alte Geschichte von einem Arbeiter der Nachtschicht, der mal in so ein Fass gefallen ist. Ob es die Dämpfe waren oder ob er einen über den Durst getrunken hatte, weiß kein Mensch. Sah aus wie eine eingelegte Walnuss, als sie ihn am nächsten Morgen rausgefischt haben. Kein schöner Anblick.« Er lächelte grimmig, während er Martin zum Abschied auf den Rücken klopfte. »Und was lernen wir daraus? Man kann nie vorsichtig genug sein, hm?«

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      Jamesons Haushälterin Alice registrierte die Geräusche anfangs nur unbewusst. Es dauerte eine Weile, bis sie an die Oberfläche drangen und sie weckten.


      Sie blinzelte benommen in der Dunkelheit und versuchte die Stimmen zu orten– es war kaum mehr als ein gedämpftes Murmeln, so als ob jemand nicht gehört werden wollte. Es schien aus der Küche zu kommen.


      Ihr erster Gedanke war, dass jemand eingebrochen war. Sie setzte sich jäh im Bett auf und hielt den Atem an, um besser hören zu können. Noch nie hatte sie erlebt, dass Master Jameson sich in die Küche verirrt hätte, und Lawrence kam normalerweise nur herein, wenn er mit ihr reden wollte und wusste, dass sie dort war. Doch so angestrengt sie auch lauschte, sie konnte immer noch nichts verstehen.


      Sie stand auf, öffnete ihre Tür und schlich sich zum oberen Treppenabsatz. Von dort konnte sie gerade so einen dünnen Lichtstreifen sehen, der unten in den Flur fiel. Sie hatten die Küchentür einen Spalt offen gelassen. Ganz langsam stieg sie die Treppe hinunter und achtete darauf, nur ja kein Geräusch zu machen.


      Zwei Stimmen konnte sie unterscheiden, als sie sich der untersten Stufe näherte. Und als sie ein paar Schritte über den Flur auf die Tür zuging, da hörte sich die Person, die die meiste Zeit redete, ganz eindeutig nach Master Jameson an. Aber was in aller Welt taten sie um diese Stunde in der Küche? Es musste gegen drei Uhr morgens sein.


      Der Anblick, der sich ihr bot, als sie durch den Türspalt spähte, verschlug ihr den Atem. Jameson hielt etwas in der Hand, das wie ein menschliches Herz aussah. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, das Blut troff von seinen Händen und rann an seinem Unterarm herab, als er das Organ betrachtete. Seine Stimme drang an ihr Ohr.


      »Hier wären Markierungen sehr schwer zu erkennen, besonders nahe den beiden Ventrikeln.«


      »Also ebenso wie Nieren und Magen eher zweite Wahl.«


      Sie sah Lawrence kurz in ihr Blickfeld treten. Auch seine Hände waren dick mit Blut verschmiert, als er ein anderes Organ aus einer Schüssel auf dem Küchentisch nahm.


      »Ja. Wie es scheint, dürften Leber oder Milz immer die erste Wahl sein, zumindest im Hinblick auf Deutlichkeit und leichte Identifizierbarkeit.«


      Drei Schüsseln standen vor ihnen, wie sie jetzt sehen konnte. Jede enthielt zwei oder drei Organe, und alles war voller Blut. Auch der Tisch war dort, wo sie Organe herausgenommen und inspiziert hatten, mit Blut befleckt und verschmiert.


      Alice musste unbewusst den Atem angehalten haben, denn nun entwich er mit einem plötzlichen Keuchen, als sie das Grauen der Szene voll erfasste.


      Jameson und Lawrence drehten abrupt die Köpfe in ihre Richtung. Lawrence lief auf sie zu und streckte eine blutverschmierte Hand aus.


      Sie rannte los und war schon auf halbem Weg nach oben, als Lawrence die Küchentür aufriss. Er steckte den Kopf hindurch und sah ihr nach.


      »Alice …«


      Doch die Panik saß ihr so im Nacken, dass sie nicht einmal wagte, sich zu ihm umzudrehen. Außer Atem schlug sie die Schlafzimmertür hinter sich zu.


      Der Geruch nach Holz- und Kohlenrauch in der Luft war nachts stärker, nicht nur weil dann mehr Feuer brannten, sondern auch weil der Rauch sich in der kühleren Luft tiefer absenkte.


      Argenti mochte den Geruch, und er leistete seinen eigenen Beitrag dazu in Form von Zigarrenrauch, während er draußen saß. Ihr Haus war gegenüber dem Straßenniveau um fünf Stufen erhöht, und hinten gab es eine kleine Veranda, auf die man durch das Esszimmer gelangte. Hier saß Argenti gerne nach dem Abendessen, wenn die Tage wärmer wurden.


      Er blickte über die Zäune der Nachbargärten hinweg auf die einzige Straßenlaterne, die von ihrem Haus aus zu sehen war. Ihr Licht war von Nebel und Rauch getrübt, und als Argenti den Blick hob, fragte er sich, ob heutzutage weniger Sterne am Himmel zu sehen waren als in seiner Kindheit. Je mehr Menschen in die Stadt strömten, desto dichter wurde der Rauchschleier über den Häusern.


      »Ist alles in Ordnung, Joseph?«


      Argenti blickte sich um, als Sophia zu ihm trat. Seit dem Abendessen waren schon fast zwei Stunden vergangen, und die Kinder waren im Bett.


      »Ja, mir geht’s gut. War einfach ein anstrengender Tag. Muss mich ein bisschen entspannen.«


      Sophia nickte. Sie setzte sich zu ihm und schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln.


      »Ich hatte nur den Eindruck, dass dich etwas beschäftigt. Oriana sagte, du hättest heute Abend einen Besucher gehabt, und da habe ich mich gefragt, ob es vielleicht damit zu tun hat.«


      »Das war bloß Jameson. Es ging wieder mal um diesen Ripper-Fall.«


      »Ach so.«


      Argenti spürte, dass sie auf nähere Erklärungen wartete. Sie kannte nur die groben Grundzüge des Ripper-Falls und wusste, dass ein Ermittlungserfolg ihm eine Beförderung bringen würde, doch darüber hinaus hatte er ihr keine Details anvertraut.


      »Die Details der Morde sind erschütternd, ja, aber das bin ich gewohnt.« Er zuckte mit den Achseln. »Es ist eher die Tatsache, das manche der Mädchen so jung sind– die Jüngste war erst siebzehn, nur ein paar Jahre älter als Oriana. Und eine war italienischer Abstammung.«


      Sophia sah ihn nachdenklich an. »Ich verstehe, dass du dir da Sorgen machst, Joseph. Aber das hier ist eine gute Gegend, deswegen sind wir ja hergezogen.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Er starrte vor sich hin und blies eine Rauchwolke in die Luft.


      »Und so erschütternd es ist, was mit diesen Mädchen passiert ist, sie haben sich schließlich der Gefahr ausgesetzt, indem sie sich so auf der Straße herumtrieben. Oriana ist ein gutes Mädchen.«


      Argenti sah sie durchdringend an. »Ein gutes Mädchen? Aber wie definierst du das? Das letzte Opfer, Laura Dunne, war erst siebzehn, und sie hat versucht, genug Geld zusammenzukratzen, um das Leben ihres kleinen Bruders zu retten. Ist das vielleicht nicht gut?«


      »O Gott.« Sophia schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr die Erkenntnis dämmerte.


      Er konnte ihr kaum vorwerfen, dass sie so falsche Vorstellungen hatte. In allen Zeitungsartikeln, die er gelesen hatte, waren die Opfer einfach nur als gefühlskalte, irregeleitete Wesen geschildert worden, als »gefallene« Frauen– fast so, als wollte man sagen: Wenn du dich auf die Prostitution einlässt, nimmst du nun einmal in Kauf, so zu enden.


      »Manchmal, Sophia, ist der Grat zwischen Gut und Böse schmaler, als wir uns vorstellen mögen, und für manche von diesen Frauen gibt es…« Hier brach er ab– es wurde zu persönlich. Ihm wurde klar, dass er kurz davor gewesen war, den wahren Grund zu offenbaren. Er würde erklären müssen, was es mit Marella auf sich hatte, die Rolle, die das korrupte Polizeiwesen dabei gespielt hatte. Er hätte erklären müssen, dass die Vehemenz, mit der er sich jetzt dagegen sträubte, seine Art war, Wiedergutmachung zu leisten. Es wäre so leicht gewesen, genau wie die Hälfte der Kollegen in seiner Abteilung einfach Geld dafür zu nehmen, dass er beide Augen zudrückte. Dann könnte er eines Tages nach Hause kommen und Sophia sagen, dass sie nicht mehr so viele Stunden in dem Laden arbeiten müsste. Aber dann würde er sich vorkommen, als ob er eingeknickt wäre, es wäre ein Eingeständnis der Niederlage, wenn er sich denen anschlösse, die in seinen Augen für Marellas Tod verantwortlich waren. Das alles konnte er Sophia nicht erklären, und so sagte er schließlich nur: »Aber ja, du hast recht. Ich mache mir ganz umsonst Sorgen.«


      Von all den zwielichtigen Bars und schäbigen Spelunken im Hafenviertel am East River war Dirks Taverne mit Abstand die verrufenste.


      Die Kaschemme war das Stammlokal von Huren, Matrosen, Dieben, Hehlern, Bandenmitgliedern und Trinkern aller Art, und nicht selten kam es hier zu Schlägereien. Für diese Fälle hielt Dirk Sullivan hinter dem Tresen einen extralangen Schlagstock bereit. Auch eine Muskete hatte er parat, die sein Vater angeblich während der Draft Riots einem toten Soldaten abgenommen hatte, aber bislang hatte er nur dann und wann einen Placken Putz von der Decke schießen müssen, um Streithähne zu trennen. Erschossen hatte er mit der Waffe noch niemanden.


      Aber selbst ein Dirk Sullivan hatte seine Mindeststandards, und einer wie Kanal-Charlie erfüllte die definitiv nicht. Die letzten Male, als Charlie den Kopf zur Tür reingesteckt hatte, war er von Dirk umgehend wieder auf die Straße gesetzt worden. Und diesmal ließ Dirk ihn auch nur bleiben, weil er in Begleitung von zwei feinen Herren kam.


      Als Argenti und Jameson zusammen mit Charlie die Bar betreten hatten, waren ein paar der Gäste kurz darauf aufgestanden und gegangen. Möglicherweise hatten sie Argenti als Polizisten erkannt, aber es könnte auch an dem Geruch gelegen haben, den Charlie ausströmte. Da er seine Tage und Nächte zumeist entweder in der Kanalisation oder in Sweeney’s Shambles verbrachte, stank er entsprechend.


      Der Geruch nach ungeklärten Abwässern hing unauslöschlich in seinem schwarzen Wollmantel und in seinen schwarzen, verfilzten Haupt- und Barthaaren. Den einzigen Kontrast zu diesem Schwarz-in-Schwarz bildeten ein paar graue Strähnen und der eine oder andere faulig-braune Zahn.


      »Ah, das is’ gut, das is’ gut«, seufzte Charlie zufrieden, als er seinen Alekrug nach den ersten kräftigen Zügen wieder absetzte.


      »Und wo haben Sie ihn zum ersten Mal gesehen?«, fragte Argenti.


      »Na, wie gesagt, unten im Kanal. Er hat da sein eigenes Plätzchen, genau wie ich.«


      »Wie viel Zeit verbringt er dort unten?«


      »Na, so viel wie ich vielleicht.« Charlie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht mehr… vielleicht weniger.« Charlie erklärte, dass er auch eine Bude in Sweeney’s Shambles habe, wo er hingehen könne, wenn die Flut zu hoch stieg oder es zu feucht wurde. »Keine Ahnung, ob er’s auch so macht. Hab ihn erst einmal in den Shambles gesehen.«


      »Und wie sieht er aus?«


      Charlies Blick ging ins Leere, als ob er sich das Bild vor sein inneres Auge rufen wollte. »Braune Haare… nicht besonders groß. Zieht sich fein an, wenn er ausgeht, aber immer mit ’nem schwarzen Polizei-Cape drüber– hat er sich angeblich in London gekauft, als er dort gelebt hat. Und sein Bart is’ immer sauber gestutzt.« Charlie schüttelte den Kopf. »Glaub kaum, dass der in ’ner Menschenmenge irgendwie auffallen würde.«


      Argenti warf Jameson einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder den Notizen zuwandte, die er sich vor der Befragung gemacht hatte. Ein paar Elemente schienen ins Bild zu passen, aber wenn sie hier nur einen Landstreicher vor sich hatten, der sich eine wilde Geschichte aus den Fingern sog, um ein paar Drinks spendiert zu bekommen, dann würde dieser angebliche »Ripper« sich zweifellos in Luft auflösen, sobald sie verlangten, zu ihm geführt zu werden.


      Gleich nach dem Mittagessen war Ted Barton ganz aufgeregt in Argentis Büro geplatzt und hatte verkündet, dass ein stadtbekannter Landstreicher namens Kanal-Charlie angeblich wüsste, wer der Ripper war. »Er behauptet, es ist einer wie er selbst, der sich unten in der Kanalisation versteckt und sich offen damit brüstet, dass er diese Mädchen umgebracht hat und dass wir ihn nie erwischen würden.«


      Die Information hatte Barton von einem Schauermann bekommen, der ihm des Öfteren Tipps gab, wenn es in der Hafengegend Hehlerware zu beschlagnahmen gab. Im Gegenzug hatten sie dem Landstreicher über Bartons Informanten eine Nachricht zukommen lassen und ein Treffen in Dirks Taverne anberaumt.


      »Und warum ist er von London nach New York gegangen?«, wollte Argenti wissen. »Und wie ist er dann in der Kanalisation unter der East Dockside gelandet?«


      Charlie beugte sich über den Tisch, als wolle er ihnen ein weltbewegendes Geheimnis anvertrauen. »Er war Seemann in der Handelsmarine, versteh’n Sie? Und auf einer Fahrt hierher hat ihm dann jemand von den Flusspiraten in New York erzählt– wie sie die Schiffe plündern und dann in der Kanalisation abtauchen, wo niemand sie finden kann.« Charlie tippte sich mit dem Finger an die runzlige Stirn. »Und da hat’s bei ihm da drin klick gemacht, versteh’n Sie, weil er es selber in London genauso gemacht hat.«


      »Und wie genau hat er’s gemacht?«, fragte Jameson.


      »Ich hör an Ihrem Akzent, dass Sie sich da drüben wohl gut auskennen.« Charlie nahm noch einen Schluck Bier und beäugte Jameson kritisch. »So hat er’s gemacht, versteh’n Sie? Durch die Kanalisation.«


      »Wie? Er ist durch die Kanalisation an die Mädchen herangekommen?«


      Charlie grinste verschlagen. »Oh, an sie ranzukommen war nicht das Problem– er sagt, er ist ihnen gefolgt und hat sie angesprochen, ganz normal. Und das Umbringen selber hat bloß ein paar Minuten gedauert. Aber hinterher verschwinden, das war das Problem. So voller Blut, wie er war.«


      »Verstehe.«


      Charlie las an Jamesons Miene ab, wie es ihm allmählich dämmerte. »Haben Sie sich nie überlegt, wie er nach den ganzen Morden so schnell verschwinden konnte, ohne gesehen zu werden, und das, obwohl er von oben bis unten voller Blut war?«


      »Ja, da haben Sie recht.« Die vorherrschende Theorie war stets gewesen, dass die tiefe Dunkelheit und die schlechte Sicht, insbesondere in nebligen Nächten, dem Täter genug Deckung gewährt hätten. Zudem wäre in einer Gegend mit so vielen Metzgern und Schlachthäusern ein Mann mit einer blutigen Schürze kein so ungewöhnlicher Anblick gewesen.


      »Er ist einfach durch den nächsten Gully geschlüpft, versteh’n Sie? Und durch die Kanalisation entkommen. Die hat er nach ’ner Weile gekannt wie seine Westentasche.« Charlie nahm einen Schluck Ale und rülpste. »Und jetzt kennt er sich in der Kanalisation unter der East Dockside genauso gut aus.«


      »Aber was, wenn der nächste Gully weiter entfernt war?«, fragte Argenti. Die Theorie hatte einiges für sich, nur für den Mord an Lucia Bonina, wo der Mörder erst noch das von Menschen wimmelnde und hell erleuchtete Showboat verlassen musste, taugte sie nicht.


      »Dafür hat er dann das Cape benutzt, versteh’n Sie? Entweder, um das Blut zu verdecken, das an seinen Kleidern war, oder er hat es vor dem Mord übergezogen und hinterher in seine Tasche gestopft.«


      Argenti nickte. Wenn das eine erfundene Geschichte war, dann hatte Kanal-Charlie sich für ein paar Humpen Bier auffallend viel Mühe gemacht.


      »Und Sie sagen, dass er Ihnen das alles eines Abends erzählt hat, als Sie zusammen getrunken haben? Er hat Ihnen freimütig erklärt, wie er die Taten begangen hat?«


      »Ja, genau. Ich hab mal an einem Abend ’ne Flasche Rum mit ihm geteilt, und da hat er mir die ganze Chose erzählt. Beichten soll ja gut für die Seele sein, heißt’s immer. Und fünfzigprozentiger Rum is’ dafür besser als jeder Messwein.« Charlie kippte seinen letzten Schluck Bier hinunter. »Und wo wir grad beim Thema sind…«


      »Ja, natürlich.« Argenti sah zu, wie Charlie den leeren Krug auf den Tisch knallte. »Aber zuerst müssen wir wissen, wo wir diesen Mann finden können. Wir müssen ihn unverzüglich befragen.«


      Das war der Punkt, an dem Argenti damit gerechnet hätte, dass Charlies Geschichte an Fahrt verlieren würde. Er würde etwas davon faseln, dass der Mann wohl auf einem anderen Handelsschiff angeheuert hätte und inzwischen wohl schon »auf halbem Weg nach Australien« sei. Und dann hätten sie wieder nichts in der Hand außer einem weiteren nebulösen Ripper-Verdächtigen, den sie zu den Akten legen könnten. Doch stattdessen sagte Charlie: »Das is’ kein Problem. Er is’ sicher noch da unten in der Kanalisation, wo ich ihn letzte Nacht gesehen hab und wo er die letzten zwei Monate auch immer war.«


      Als Charlie das Blitzen in Argentis Augen sah, hob er beschwichtigend eine Hand.


      »Aber ich muss Sie führen– sonst werden Sie sich da unten garantiert total verlaufen. Ich meine, falls Sie nichts dagegen haben, dass ich Ihnen den Reiseführer mache?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      Argenti winkte Dirk herbei und bestellte das nächste Bier.


      Polizeipräsident Grayling gab dem Ober ein Zeichen, dass er die Rechnung bringen sollte.


      »Ich denke, es war ganz hilfreich, dass wir uns noch einmal ein wenig ausgetauscht haben, ehe Sie den Zug nach Southampton nehmen, finden Sie nicht?«


      Colby lächelte verkrampft. Grayling hatte ihn zum Cream Tea ins Ritz eingeladen, um mit ihm abzustimmen, was er in New York sagen sollte.


      »Ich denke, einen Vorteil hat es, wenn wir nicht offenlegen, worum es sich bei den Schriftzeichen genau handelt: Wir verhindern damit Nachahmungstaten und können zudem sicher sagen, welche Opfer dem Ripper zuzuschreiben sind und welche nicht.«


      »Ja. Und wenn wir die hebräische Spur unter Verschluss halten– falls sie sich bestätigen sollte–, dann haben wir auch keine weiteren Unruhen in der Bevölkerung zu befürchten. So können wir hoffentlich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


      Der Ober brachte die Rechnung auf einem Silbertablett, und Grayling zahlte. Nachdem der Ober gegangen war, verfiel er für eine Weile in nachdenkliches Schweigen.


      »An wie vielen der Whitechapel-Opfer haben wir inzwischen Zeichen gefunden?«


      »An dreien.«


      »Und in New York, sagten Sie, wurde bei dem ersten Opfer ein Buchstabe gefunden und nun wieder bei dem neuesten Fall. Aber was ist mit dem zweiten Opfer, dieser Lucia Sowieso?«


      »Jameson hat noch einmal sämtliche inneren Organe von Lucia Bonina, die im Bellevue-Krankenhaus aufbewahrt wurden, akribisch untersucht– nichts. Wir sind so verblieben, dass ich mit Jameson noch eine weitere gründliche Untersuchung durchführe, sobald ich in New York bin.«


      »Und wenn Sie dann immer noch nichts finden?«


      »Nun, in diesem Fall, würde ich sagen, haben wir unseren ersten wahren Lackmustest, mit dem wir Ripper-Opfer von denen anderer Täter unterscheiden können.«


      Sie hatten vereinbart, dass Kanal-Charlie sie am Eingang der schmalen Gasse abholen würde, die an Sweeney’s Shambles entlanglief. Sobald sie diese Gasse betraten, würde die Nachricht von ihrem Besuch sich wie ein Lauffeuer unter den Dieben, Bandenmitgliedern und Flusspiraten des Schlachthofviertels verbreiten.


      Hier in den baufälligen, heruntergekommenen Mietskasernen von Sweeney’s Shambles wohnten nur die, für die es anderswo keinen Platz gab. Sanitäre Einrichtungen waren hier unbekannt, und so wurden täglich die Exkremente aus Hunderten von Nachttöpfen und Eimern in die offenen Kanalschächte gekippt, deren Deckel längst verschwunden waren.


      Es war diese Verbindung zur Kanalisation und die Nähe zum Hafen, die diese Slums bei Flusspiraten und Dieben so beliebt machten. Wenn die Polizei anrückte, verschwanden sie einfach im unterirdischen Labyrinth der Abwasserkanäle. Und das war auch der Grund, weshalb Charlie hier ein kleines Zimmer hatte, in das er ausweichen konnte, wenn der Pegel in der Kanalisation zu hoch stieg. Charlie wies voraus, als sie die Gasse betraten.


      »Meine Bude is’ dahinten, ungefähr in der Mitte.«


      Argenti nickte und folgte Charlie in kurzem Abstand. Er sah sich kurz zu seinen Männern um, von denen einige noch ein letztes Mal ihre Waffen überprüften. Er hatte die Waffenschublade seiner Abteilung geplündert und noch weitere angefordert, um sicherzustellen, dass seine Leute alle bewaffnet waren. Neben Ted Barton waren es noch vier weitere: Brendan Mann, John Whelan, Tom Donnelly und Jeremiah Lynch. Sich unbewaffnet in Sweeney’s Shambles zu wagen kam einem Todesurteil gleich. Jameson bildete die Nachhut, als sie durch die düstere Gasse vorrückten. Es war heller Nachmittag, doch die fünfgeschossigen Gebäude standen so eng beieinander, dass kaum Licht bis nach unten drang.


      Charlie wies auf die Petroleumlampen, die sie trugen.


      »Also, wie gesagt, erst anzünden, wenn ich’s sage. Soll ja nicht jeder gleich merken, dass wir im Anmarsch sind.«


      Doch schon hörten sie Rascheln und hastige Schritte hinter den staubigen, mit braunen Flecken verschmierten Fenstern, an denen sie vorbeikamen– offenbar war doch schon der eine oder andere Bewohner auf sie aufmerksam geworden.


      »Das is’ es.« Charlie wies zur Seite. »Das is’ die beste Tür.«


      Argenti nickte und folgte Charlie durch die Tür. Sie betraten einen dunklen Flur– leer, wie Argenti erkannte, nachdem seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.


      Charlie führte sie weiter. Nach fünfzehn Metern stießen sie auf einen zweiten Korridor, der im rechten Winkel zum ersten verlief. Charlie wandte sich nach links, Argenti folgte.


      Die plötzliche Bewegung hinter ihnen überraschte sie alle.


      Argenti wich aus, doch John Whelan, der direkt hinter ihm war, konnte sich nur noch ducken– der Schlagstock traf ihn zwischen den Schulterblättern und nahm ihm die Luft weg.


      Ted Barton, der Nächste in der Reihe, richtete seine Waffe auf den Mann. »Lass das Ding fallen, oder ich knall dich ab!«


      Der Kerl war Anfang zwanzig, und sein Kumpel war ebenfalls mit einem Schlagstock bewaffnet. Als die beiden sahen, wie stark Argentis Team war, verließ sie rasch der Mut. Aber Argenti bemerkte, dass der erste Mann an seiner Schulter vorbeispähte.


      Argenti fuhr herum, und da, nur schwer auszumachen im Halbdunkel zehn Meter von ihnen entfernt, stand ein Junge von kaum achtzehn Jahren und zielte mit einer Pistole auf sie.


      Argenti hob seine eigene Waffe. Der Junge wirkte unsicher, sein Arm begann zu schwanken. Er war genauso gekleidet wie die anderen– offenes Hemd und Bowler. Offenbar Mitglieder der Shirt-Tail-Bande, die hier ihr Revier hatte.


      »Wenn du den morgigen Tag noch erleben willst«, sagte Argenti, »dann sieh zu, dass du Land gewinnst.«


      Einen Moment lang standen sie sich reglos und angespannt gegenüber, ehe der Junge seine Pistole sinken ließ, kehrtmachte und davonrannte. Die beiden anderen, die inzwischen begriffen hatten, dass Argentis Trupp nicht ihretwegen hier war, folgten ihm.


      »Tut mir echt leid«, sagte Charlie, als ob er zum Teil dafür verantwortlich wäre. Er bleckte seine braunen Zahnstummel. »Die Nachbarn sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


      Charlies Zimmer war vier Türen weiter. Es war völlig kahl bis auf einen Stuhl, einen kleinen Petroleumofen und ein paar schmuddelige Decken auf dem Boden. In einer Wand klaffte ein unregelmäßiges, etwa neunzig Zentimeter hohes Loch. Dahinter war es stockfinster. Charlie deutete darauf.


      »Wir geh’n da durch. Und jetzt brauchen Sie gleich Ihre Laternen.«


      Sie zündeten sie an. Der eine oder andere in Argentis Team beäugte das dunkle Loch dennoch mit beklommener Miene. Charlie ging voran, Argenti folgte ihm.


      Sie gelangten in einen kleinen Raum zum Lagern von Kohle mit einer offenen Einstiegsluke in der Mitte des Fußbodens. Charlie kletterte als Erster hinunter, gefolgt von Argenti und den anderen. Jameson bildete wieder den Abschluss.


      In den Stein geschlagene Eisennieten dienten als Sprossen. Draußen auf der Gasse war der Gestank nach Kot und Urin schon heftig gewesen, doch als sie nun zu seiner Quelle hinabstiegen, wurde er schier unerträglich und war von einem heftigen Ammoniakgeruch begleitet. Brendan Mann, der direkt vor Jameson war, schluckte krampfhaft, als ihm die Galle hochkam.


      Der Schacht war zunächst sehr eng, doch nachdem sie vier oder fünf Meter abgestiegen waren, weitete er sich, und sie konnten unter sich das Plätschern von Wasser hören.


      Als Argenti hinter Charlie von der letzten Sprosse abstieg, sah er, dass sie sich auf einem kleinen Vorsprung befanden, der am Rand eines ein Meter zwanzig breiten Abwassergrabens verlief. Charlie blickte sich um, und nachdem der letzte Mann unten angekommen war, deutete er voraus.


      »Mir nach.«


      Nach zehn Metern stießen sie auf die dunkle Wand eines quer verlaufenden Tunnels. »Hier biegen wir rechts ab«, kommandierte Charlie.


      Kaum war Argenti hinter Charlie in den neuen Tunnel getreten, als eine Kugel dicht neben ihm sirrend von der Wand abprallte und das Echo des Schusses laut von den Tunnelwänden widerhallte. Argenti drückte sich flach an die Wand. Vor ihnen war alles stockfinster, er konnte den Schützen nicht sehen. Als der nächste Querschläger von der Wand abprallte, ging auch Ted Barton, der nach Argenti in den neuen Tunnel getreten war, in Deckung. Charlie schloss sich rasch an, und nach ein paar Sekunden spähte er keuchend in die dunkle Röhre des neuen Tunnels.


      »Geben Sie ihnen ein paar Minuten, damit sie das Feld räumen können. Sie denken, wir sind ihnen hier runter gefolgt und wollen ihnen an den Kragen.«


      Sie warteten gespannt. Argenti begann sich zu fragen, ob das vielleicht der Trick war. Charlie würde sagen, dass sie nicht an den Ripper herankommen könnten, weil es hier unten in der Kanalisation von Banden nur so wimmelte. Doch tatsächlich hörten sie nach einer Weile hastige Schritte, die sich entfernten. Kurz darauf riskierte Charlie wieder einen Blick.


      »Sieht aus, als wär die Luft jetzt rein.« Er winkte ihnen, und sie verließen vorsichtig die Deckung.


      Argenti fiel auf, dass ungefähr alle fünfzig Meter ein Schacht nach oben führte, wahrscheinlich zu weiteren Gullys. Vor ihnen verengte sich plötzlich der Vorsprung und endete schließlich ganz.


      »Den Rest müssen wir waten«, sagte Charlie. »Keine Sorge, is’ nich’ tief.«


      Argenti folgte Charlie in die eiskalte Brühe. Sie reichte ihm bis knapp über die Knie. Barton und John Whelan wurden durch eine plötzliche Bewegung im Wasser neben ihnen aufgeschreckt. Als sie mit ihren Laternen näher herangingen, sahen sie zwei Ratten mit glänzendem braunem Fell vorüberschwimmen, die größere fast dreißig Zentimeter lang. Die Tiere kletterten auf einen Vorsprung und verschwanden.


      Die Laternen der sieben Männer, die in einer Reihe hintereinander gingen, warfen tiefe, unheimliche Schatten auf die Wände des Tunnels. Nach einer Weile wurde Charlie darauf aufmerksam.


      »Wenn wir näher kommen, müssen Sie vielleicht ein paar von den Laternen löschen. Er soll ja nicht merken, dass da eine ganze Truppe anmarschiert kommt, sonst verscheuchen wir ihn gleich. Er ist’s gewohnt, dass er nur von mir Besuch kriegt.«


      Als sie noch zwanzig Meter vom nächsten Tunnel entfernt waren, der diagonal abzweigte, hob Charlie eine Hand.


      »Warten Sie ’n Moment hier. Ich muss was nachsehen.« Er watete bis auf zwei Meter an die Abzweigung heran und schien auf etwas zu horchen.


      Totenstille, nur das Plätschern und Tropfen des Wassers. Nach einer Weile zischte Jameson von hinten: »Was wollen Sie denn da hören, wenn ich fragen darf?«


      Charlie hielt einen Finger an die Lippen. »Ich muss horchen, in welcher Richtung er sein könnte.«


      Argenti runzelte die Stirn. Charlie hatte doch gesagt, dieser Mann habe sich die letzten zwei Monate mehr oder weniger am selben Ort aufgehalten, oder nicht? Aber was immer es auch war, auf das Charlie lauschte, jetzt schien er es endlich zu hören. Seine Miene hellte sich auf, und er blickte sich triumphierend zu ihnen um.


      Aber Argenti fand, dass es sich nicht anhörte, als ob sich jemand näherte. Es klang eher wie das Rauschen von Wasser– es sei denn, jemand watete sehr schnell und stürmisch durch den Kanal.


      Die Erkenntnis traf Argenti fast im selben Moment, als er die Wasserwalze heranbranden sah– die weiße Schaumkrone war das Erste, was im Laternenschein aufleuchtete.


      Charlie drehte sich abrupt von ihnen weg, heftete den Blick auf eine Schachtleiter fünf Meter vor ihnen und stürzte sich darauf. Er hatte das offensichtlich schon viele Male getan, wenn er vor herannahenden Flutwellen flüchten musste, und er hatte genau den richtigen Zeitpunkt erwischt. Doch Argenti und sein Team waren im Niemandsland gefangen– genau zwischen der Leiter vor ihnen und der, die sie gerade passiert hatten.


      Die instinktive Reaktion jedoch war, sich vor dem heranströmenden Wasser in Sicherheit zu bringen– und das war folglich die Richtung, in die sie sich panisch umdrehten und davonrannten. Argenti erhaschte einen letzten Blick auf Charlie, ehe dieser die Leiter hinauf verschwand. Das Wasser umspülte schon seine Knöchel, als er sich mit teuflischem Grinsen zu den Polizisten umblickte.


      »Kommt… wir können es schaffen!«, trieb Argenti seine Männer an. Doch das knietiefe Wasser hemmte ihre Flucht. Panische Schreie und hektische Rufe kamen von einigen, den anderen hatte es vor Schreck Atem und Sprache verschlagen. Jameson war am nächsten an der Leiter dran, doch es waren fünfzehn Meter bis dorthin, und die anderen folgten in unterschiedlichen Abständen.


      Schon nach wenigen Schritten traf die Wasserwalze Argenti im Rücken und riss ihn mit sich. Er glaubte zu sehen, wie Jameson die Leiter mit einer Hand zu fassen bekam, während er vorbeitrieb, konnte es aber nicht genau erkennen, da er im gleichen Moment unter Wasser gerissen wurde und die stinkende Brühe ihm in Nase und Mund lief. Er hustete und spuckte, kämpfte sich an die Oberfläche. Doch seine Petroleumlampe war erloschen, und in der völligen Dunkelheit konnte er nicht mehr sagen, wo in den tosenden Fluten oben oder unten, links oder rechts war.


      Da erspähte er einen schwachen Lichtschein und schwamm darauf zu. Nach Luft ringend tauchte er auf und versuchte etwas zu erkennen. Jameson war sieben oder acht Meter entfernt und klammerte sich an die Leiter. Er schien der Einzige zu sein, dessen Laterne noch brannte. War das ein zweites Paar Beine, das da direkt über Jameson die Leiter hinaufkletterte? Argenti konnte es nicht genau erkennen. Von den anderen war nichts zu sehen. Als Jameson ihn erblickte, rief er ihm zu: »Hierher! Schwimmen Sie zu mir, Joseph… packen Sie meine Hand!«


      »Ich… Ich versuch’s.«


      Aber immer wenn er einen oder zwei Meter gewonnen hatte, schien die Flut ihn wieder fast so weit zurückzuwerfen. Als er sich bis auf drei Meter genähert hatte, streckte Jameson seinen Arm aus, so weit er konnte. Doch gleichzeitig sah Argenti, wie Jameson auf der Leiter eine Sprosse höher stieg, und mit Schrecken wurde ihm klar, was da passierte. Das Wasser war an dieser Stelle so hoch gestiegen, dass zwischen der Oberfläche und dem Tunneldach nur noch zwei oder drei Handbreit Luft war.


      Jameson rief wieder. »Sie haben es fast geschafft, Joseph! Noch ein kräftiger Zug– dann greifen Sie meine Hand!«


      Nur noch ein kleines Stück. Argentis Brustkorb und Arme schmerzten, als er sich gegen die Strömung stemmte. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er in der verbliebenen Lücke nach Luft, während er einen letzten verzweifelten Versuch unternahm, Jamesons Hand zu fassen.


      Doch als er nur noch dreißig Zentimeter entfernt war, schwappte das Wasser über seinen Kopf hinweg, und das verschwommene Bild von Jameson mit seiner Laterne driftete wieder davon.


      In diesem Moment wurde ihm klar, dass er es nicht mehr schaffen würde. Das Licht der Laterne war nur noch ein schwaches Glimmen. Und als es vollends verlosch, war sich Argenti nicht sicher, ob es die Schwärze der Abwasserfluten war oder die erlösende Bewusstlosigkeit, in der er versank.

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Thomas Colby trat hinaus auf das Promenadendeck, zündete sich eine Zigarre an und blickte auf die dunklen Fluten des Atlantiks hinaus.


      Das Dinner an Bord der SS Britannic war eine förmliche Angelegenheit, und er und seine Gattin Emilia hatten sich dem Anlass entsprechend herausgeputzt. Colby empfand es als Privileg, dass man sie am Tisch des Kapitäns platziert hatte, doch gegen Ende des dritten Gangs hatte der Inhaber einer Eisengießerei sie mit einer detaillierten Geschichte des Bessemerverfahrens zu langweilen begonnen, weshalb er beschlossen hatte, seine Verdauungszigarre vorzuziehen und ein wenig frische Luft zu schnappen.


      Er hatte Emilia auf die Reise mitgenommen, damit sie ein wenig einkaufen gehen und am Gesellschaftsleben teilnehmen konnte, während er in Leichenhallen und Krankenhaus-Laboratorien beschäftigt war, doch vorhin hatte sie von den neuen kanadischen Pelzen in den New Yorker Läden zu schwärmen begonnen, und da fühlte er sich doch genötigt, sie ein wenig zu bremsen.


      Er blies eine Wolke Zigarrenrauch in die salzige Luft. Nach der jüngsten Wendung, die diese Ermittlung genommen hatte, musste er feststellen, dass er immer weniger bereit war, sich mit Smalltalk und anderen gesellschaftlichen Rücksichten abzugeben, die nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten. Es war Graylings Idee gewesen, die hebräischen Bezüge der Markierungen an den Leichen zu verschleiern, und entsprechend unangenehm war es ihm, weiterhin so zu tun, als hätten sie diese bisher einfach übersehen. Außerdem warf es ein schlechtes Licht auf seine fachliche Kompetenz.


      Doch als sie dann in New York ankamen und Jameson sie zusammen mit Lawrence in Empfang nahm, machte auch Jameson zunächst nur höfliche Konversation. Wie ihre Überfahrt gewesen sei wollte er wissen, ob Emilia das erste Mal in New York sei und was ihre Pläne seien. Jameson deutete auf den Hafen hinter ihnen.


      »Ich glaube, dass diese Ozeanriesen New York noch eine große Erfolgsgeschichte bescheren werden. Man kann von Bord gehen und zu Fuß ins Herz von Manhattan gelangen, während man bei uns mit diesen Dampfern nur bis Tilbury oder Southampton kommt, wenn man eigentlich nach London will.«


      »Ja, da haben Sie recht«, pflichtete Colby ihm bei. Ausnahmsweise war ihm die Ablenkung willkommen, denn so vermieden sie es, auf die anstehenden heiklen Themen zu sprechen zu kommen. Aber als sie sich endlich doch der Ermittlung zuwandten und Colby bemerkte: »Wie ich höre, haben Sie zusammen mit diesem Argenti schon große Fortschritte erzielt«, da verdüsterte sich Jamesons Miene.


      »Ich fürchte, es gibt sehr schlechte Neuigkeiten.«


      Joseph Argenti rang nun schon vierundzwanzig Stunden mit dem Tod, und Jameson befürchtete das Schlimmste, sollte das Fieber nicht bald sinken.


      Der Sog der Strömung hatte sich noch verstärkt, und vierzig Sekunden später hatte sich eine neue Luftblase gebildet, ehe Argenti zusammen mit Jeremiah Lynch schließlich ins Hafenbecken des East River hinausgesschwemmt worden war. Dort waren sie sehr bald von Hafenarbeitern entdeckt und aus dem Wasser gefischt worden. Ein Matrose, der das Geschehen beobachtet hatte, half bei den Wiederbelebungsmaßnahmen.


      Nachdem sie Emilia an ihrem Hotel, dem Brunswick, abgesetzt hatten, fuhren sie weiter zum Bellevue-Krankenhaus, und Jameson brachte Colby unterwegs auf den neuesten Stand.


      Eine Krankenschwester, die Argentis Körper gerade mit einem feuchten Handtuch kühlte, lächelte höflich und unterbrach ihre Tätigkeit, als sie ans Bett traten.


      »Wie lange ist er jetzt bewusstlos?«, wollte Colby wissen.


      »Durchgehend, bis auf die ersten acht Stunden«, antwortete Jameson. »Mit dem Ausbruch der Lungenentzündung ist sein Fieber immer weiter gestiegen, und schließlich hat er das Bewusstsein verloren. Ich fürchte, ohne den hohen Salzgehalt des Wassers hätten wir ihn schon verloren.«


      »Wie behandeln Sie die Infektion?«


      »Mit Brechweinstein und Paregoric.« Jameson wies auf die Krankenschwester. »Und mit regelmäßiger Kühlung gegen das Fieber, das auf über vierzig Grad Celsius gestiegen ist.«


      Colby nickte nachdenklich. »Ich denke, Sie haben recht. Heute Nacht wird der kritischste Punkt erreicht sein. Weiß seine Familie Bescheid? Ist jemand von ihnen hier?«


      »Seine Frau. Sie ist nur für ein paar Stunden nach Hause gegangen, um die Kinder zu versorgen. Ich habe ihr versprochen, hier zu warten, bis sie zurück ist.« Jameson sah auf seine Taschenuhr. »Noch schätzungsweise vierzig Minuten. Sie sagte, sie würde zusammen mit der Nachtschwester die Nacht hier verbringen.«


      Sie kamen überein, dass Lawrence Colby zum Brunswick zurückbringen sollte und dass sie sich alle am Morgen im Bellevue treffen würden.


      »Nicht gerade ideale Umstände für die zweite Obduktion von Lucia Boninas Leiche«, bemerkte Colby. »Aber die Zeit drängt, und ich bin nur eine Woche hier.«


      »Ich verstehe.«


      Jameson blieb mit der Krankenschwester bei Argenti zurück. Als sie zehn Minuten später hinausging, um das Wasser und die Handtücher zu wechseln, streckte Jameson die Hand aus und strich Argenti sanft über die Stirn. Er spürte die Fieberhitze an seiner Handfläche.


      »Kämpfen Sie dagegen an, Joseph. Ihre Frau und Ihre Kinder beten für Sie, und Sie fehlen ihnen sehr. Mir übrigens auch, mein Freund.«


      »Er hat zwei von seinen Männern verloren, aber er selbst hat’s überlebt– liegt noch im Krankenhaus. Und der Dandy ist ungeschoren davongekommen.«


      Tierney war im Hof der Brauerei und begutachtete ein neues Pferd, als Tom Brogan ihm die Nachricht brachte. Das Pferd wieherte und wich zurück, als er seine Schneide- und Backenzähne inspizierte. Er musste an den Zügeln ziehen, um es am Ausbrechen zu hindern.


      »Und wie sieht’s im Krankenhaus aus?«


      »Gar nicht gut, nach dem, was man so aus der Mulberry Street hört.« Brogan machte eine wedelnde Handbewegung.


      Tierney wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Pferd zu, einer Clydesdale-Stute, die mit ihren elf oder zwölf Jahren noch gute zehn Jahre Arbeitseinsatz vor sich hatte, ehe sie reif für den Abdecker war.


      »Wann triffst du dich wieder mit Kanal-Charlie, um ihm den Rest von seinem Lohn zu geben?«


      »Er ist für ein paar Tage untergetaucht, wie wir’s ihm gesagt haben. Er schickt dann einen Burschen aus den Shambles, um uns zu sagen, wo wir ihn finden. Wahrscheinlich noch heute.«


      Tierney nickte nachdenklich, während er die Flanken und die Fesseln der Stute nach Verletzungen absuchte. Da die hauptsächliche Verbindung zwischen Argenti und Jameson die Ripper-Ermittlung war, hatte Tierney darauf gezählt, dass man jede neue Spur in dieser Sache mit Eifer verfolgen würde. Den Rest hatten seine Kontakte in Sweeney’s Shambles und Kanal-Charlies Wissen über die Gezeitenwellen des East River besorgt. Ein Trupp von Polizisten, der bei der Verfolgung des Rippers in die Kanalisation gelockt und dort von der Flut überrascht worden war? Unmöglich, da eine Verbindung zu Tierney herzustellen.


      »So, wie die Sache gelaufen ist, müssen wir uns offenbar etwas Neues überlegen.« Er atmete durch, während er einen Schritt zurücktrat und das Pferd mit einem letzten prüfenden Blick bedachte. »Und was dein Treffen mit Kanal-Charlie betrifft, da gibt’s auch eine kleine Planänderung.«

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Jameson war schon bei Tagesanbruch wieder im Krankenhaus und blieb eine Stunde bei Argenti, damit Sophia in der Kantine frühstücken konnte. Das Fieber war auf knapp neununddreißig Grad zurückgegangen, doch der Patient war noch immer nicht aufgewacht.


      »Ich bin jetzt für eine Weile im Keller des Ostflügels«, teilte er Sophia mit, als sie zurückkam. Dann ging er, um sich mit Colby zur Obduktion von Lucia Boninas Leiche zu treffen.


      Vierzig Minuten später wachte Argenti auf. Sophia weinte Tränen der Dankbarkeit, und es dauerte ein wenig, bis er sich orientiert hatte und wusste, wo er war und was passiert war. Dann aber war eine seiner ersten Fragen, wie viele seiner Männer überlebt hatten.


      »Ich … Ich weiß es nicht, Joseph. Du brauchst noch mehr Ruhe.«


      Er packte ihre Hand. »Wie viele habe ich verloren, Sophia?


      »Äh… zwei, glaube ich.«


      »Weißt du, wer?«


      »Nein. Nein, ich weiß es nicht. Finley ist gerade im Untergeschoss des Krankenhauses mit einem anderen Mann, der gestern Abend aus London eingetroffen ist. Vielleicht kann er dir mehr sagen, wenn er wiederkommt.«


      »Ja, natürlich. Es tut mir leid.« Er ließ ihre Hand los, als er merkte, dass sein scharfer Ton sie zu beunruhigen begann. Aber immerhin wusste er jetzt, dass Jameson zu den Überlebenden gehörte, und wenn Colby bereits eingetroffen war, hieß das, dass er zwei Tage verloren hatte. »Kann ich noch etwas Wasser haben?«


      Er hatte schon ein ganzes Glas getrunken, seit er aufgewacht war. Sophia nahm den Krug vom Nachttisch und schenkte ihm noch eines ein. Während er in kleinen Schlucken trank, versuchte er sich zu konzentrieren und seine Gedanken zu sammeln. Jameson obduzierte wahrscheinlich gerade zusammen mit Colby Lucia Bonina, was bedeutete, dass Argenti noch eine oder zwei Stunden warten musste, ehe er erfahren würde, was aus den anderen geworden war. Und Jameson würde ihn vermutlich noch etwas länger zur Beobachtung im Krankenhaus behalten wollen.


      Die Schwester kam, um seine Temperatur zu messen und ihn wieder mit Handtüchern zu kühlen, und ein paar Minuten darauf erschien ein Arzt, der seinen Blutdruck maß und seinen Brustkorb mit einem Stethoskop abhörte.


      Der Arzt machte sich ein paar Notizen. »Sie sind Dr. Jamesons Patient, also wird er sicherlich seine eigenen Beobachtungen machen wollen.«


      Nachdem der Arzt gegangen war, fragte Joseph Sophia nach den Kindern. Oriana habe sich über Nacht um Marco und Pascal gekümmert, erklärte sie, und sie fügte hinzu, dass Finley am Morgen eine Weile hier gewesen sei, während sie in der Kantine gefrühstückt hatte.


      »Wenn er zurückkommt, fahre ich heim und sehe nach den Kindern. Sie haben sich auch große Sorgen um dich gemacht, Joseph… sie haben mit mir gebetet.«


      Als er sah, wie ihr wieder die Tränen in die Augen schossen, bekam er ein schlechtes Gewissen wegen seines Vorhabens. Er hielt ihre Hand, um sie zu trösten. Die Erwähnung der Kantine hatte ihn auf die Idee gebracht, doch er wartete, bis die Schwester wieder hinausging, um die Tücher zu wechseln, ehe er fragte, ob es dorthin sehr weit sei. »Ich hätte nur gerne eine Tasse Kaffee, wenn es dir nicht zu viel Mühe macht.«


      »Ja, ja, natürlich.«


      Sophia ging die Treppe hinunter und den Flur entlang zur Kantine, um den Kaffee zu besorgen, und es vergingen nicht mehr als acht Minuten, bis sie zurück war. Als sie wieder ins Zimmer trat, fand sie es leer.


      »Was hat Ihrer Meinung nach verhindert, dass man in London schon früher auf die hebräischen Schriftzeichen aufmerksam wurde?«


      Colby blickte von der Schüssel mit Lucia Boninas Bauchspeicheldrüse auf, die er gerade untersuchte. Ihr Leichnam lag auf einem Seziertisch, während ihre inneren Organe daneben auf einem zweiten Tisch aufgereiht waren. Die an Stangen darüber aufgehängten Gaslampen verliehen ihren Gesichtern eine gespenstische Blässe, als sie sich vorbeugten.


      Colby trug einen Zwicker mit einem speziellen Vergrößerungsglas vor der rechten Linse. Er atmete noch einmal durch, bevor er antwortete.


      »Zwei Gründe, würde ich sagen. Zunächst einmal suchten wir ursprünglich nach römischen Ziffern oder Buchstaben des englischen Alphabets. Doch die Markierungen passten nicht dazu– es hätten einfach zufällige Schnitt- und Stichwunden sein können. Zum Zweiten habe ich die neuerlichen Untersuchungen der Leichen größtenteils meinem Assistenten Atkinson überlassen.« Er lächelte angespannt. »Sie wissen ja, wie das ist mit Assistenten. Oft halten sie sich einfach sklavisch an die Anweisungen.«


      »Also, ich rekapituliere: Wir haben bislang zwei Markierungen in Form von hebräischen Schriftzeichen in New York gefunden, und nun gibt es drei weitere in London?«


      »Ja.«


      »Und der Grund für Ihre Reise ist, dass Sie die Angelegenheit wegen der Implikationen möglichst geheim halten wollen?«


      Colby wandte sich nun der Schale mit Lucia Boninas rechter Niere zu und begann sie mit seiner Lupe zu untersuchen. »Ich überlasse solche Dinge wie ›Implikationen‹ lieber Leuten wie Polizeipräsident Grayling.« Er blickt kurz auf und seufzte. »Auch hier sind keine Markierungen zu erkennen. Sie müssen allerdings zugeben, dass die Geheimhaltung auch eindeutige Vorteile aus ermittlungstechnischer Sicht hat.«


      »Inwiefern?«


      »Die Gefahr von Nachahmungstaten. Wenn wir preisgeben, dass die Leichen mit hebräischen Buchstaben gezeichnet waren, riskieren wir, dass andere Mörder dieses Detail kopieren. Wir wüssten nicht mehr, womit wir es zu tun haben. Indem wir die Sache unter Verschluss halten, wissen wir wenigstens, welche Opfer dem Ripper zuzuschreiben sind und welche nicht.«


      Nach einer Weile nickte Jameson zustimmend. Offensichtlich hatten in London schon Diskussionen über dieses Thema stattgefunden.


      »Ist Ihnen bei diesen New Yorker Morden irgendein bestimmtes Muster aufgefallen?«, wollte Colby wissen. »Übereinstimmungen oder auch ungewöhnliche Abweichungen?«


      Jameson spürte, dass Colby erpicht darauf war, das Thema zu wechseln. »Die Altersunterschiede zwischen den Opfern sind sehr groß. Eine ging auf die vierzig zu, eine war Anfang zwanzig, die dritte erst siebzehn.«


      »Und was sagt Ihnen das?«


      »Es sagt mir, dass das Alter für ihn bei der Auswahl seiner Opfer keine Rolle spielt. Sie wurden ganz zufällig ausgesucht.« Als Colby ihn ansah, erinnerte sich Jameson daran, wie der Professor in seinen Vorlesungen den Faktor des Opportunismus betont hatte. »Und es sagt mir, dass bei willkürlichen Taten oft die günstige Gelegenheit den entscheidenden Anstoß gibt.«


      »Genau. Angesichts der großen Zahl von Prostituierten auf unseren Straßen hätte er, falls ihm ein bestimmter Typ vorschwebte– etwa Frauen in den Zwanzigern, Dreißigern oder Vierzigern oder mit einer bestimmten Haarfarbe–, reichlich Zeit gehabt, sich das passende Opfer auszusuchen. Daher muss ein anderer Faktor der Schlüssel sein– nämlich die Lichtverhältnisse am Tatort. Es darf nicht zu hell sein, damit er sein Opfer ermorden und ungesehen entkommen kann.« Colby legte die Niere in die Schale zurück. »Die hier ist auch frei von Markierungen.«


      »Es gibt noch einen weiteren möglichen Faktor«, bemerkte Jameson, dem plötzlich eine Idee gekommen war. »Die Farbe Rot war bei zweien der Opfer auffällig vertreten. Camille Greens Kleid war rot und cremefarben, und Lucia Bonina trug ein leuchtend rotes Bolerojäckchen. Ich entsinne mich, dass dies auch bei einigen der Londoner Opfer der Fall war.«


      »Aha.« Colby dachte darüber nach. Jameson konnte sehen, dass er ihn mit seiner Theorie überrascht hatte, und es war merkwürdig befriedigend, die Rollen von Mentor und Schüler einmal vertauscht zu sehen. »Nun, ich nehme an, dass Rot unter Liebesdienerinnen eine recht beliebte Farbe ist. Aber Sie sagten, es war nur bei zweien der Opfer der Fall?«


      »Ja. Aber das dritte Mädchen, Laura Dunne, war zwar sehr schlicht in Grau- und Brauntönen gekleidet, doch der Täter hat ihre Lippen mit Blut bestrichen– wahrscheinlich mit dem des Opfers, das wir hier vor uns haben, Lucia Bonina.«


      »Du liebe Güte.« Colby rückte seinen Zwicker zurecht, und er schien den Leichnam vor sich auf dem Tisch einen Moment lang in einem anderen Licht zu betrachten. »Ja, das ist möglicherweise eine aufschlussreiche Beobachtung.«


      Jameson nahm wahr, dass Colby sich immer noch nicht richtig gefangen hatte, und er nutzte die Gelegenheit, um auf das frühere Thema zurückzukommen.


      »Und was die Geheimhaltung in Bezug auf die Buchstaben an den Opfern betrifft, ist das jetzt die von London empfohlene offizielle Linie?«


      »Ja.« Colby nahm sich Lucia Boninas Herz vor. »Oder zumindest die Tatsache, dass es sich um hebräische Buchstaben handelt. Man legt uns nahe zu erklären, es seien an einigen Opfern Markierungen gefunden worden– selbst wenn wir später an allen Leichen solche Markierungen finden sollten–, aber nicht, um welche Art von Zeichen es sich handelt.«


      »Und wenn wir an den anderen Leichen hebräische Buchstaben finden, die zusammengenommen eine Botschaft ergeben?«


      Colby blickte von dem Herz auf, das er untersuchte. Er fixierte Jameson streng über den Rand seines Zwickers hinweg.


      »Dann, und nur dann, wenn wir eine solche Botschaft finden, werden wir wenigstens wissen, mit wie vielen Opfern wir es zu tun haben. Es sei denn, es gelingt schon vorher, ihm das Handwerk zu legen.«


      Als Argenti in seinem Büro in der Mulberry Street ankam, erfuhr er von John Whelan, dass sie bei der Flutwelle im Abwasserkanal Ted Barton und Tom Donnelly verloren hatten. »Und Jeremiah Lynch liegt noch im Krankenhaus.«


      Whelan sprach stockend, was nicht allein an der tragischen Nachricht lag, die er zu überbringen hatte, sondern auch an Argentis Erscheinungsbild.


      Argenti hatte sich aus einem Schrank im benachbarten Krankensaal irgendwelche Kleider gegriffen, die ihm einigermaßen passten, doch nur die Hose hatte in etwa seine Größe. Das Hemd war zu eng und die braune Wolljacke darüber mindestens eine Nummer zu groß. Seine Haare waren zerzaust, seine Augen rotgerändert und trüb. Vielleicht war es der Schock, ihn so bald wiederzusehen– gerade hatte man ihnen noch gesagt, er ringe im Krankenhaus mit dem Tod, und jetzt stand er plötzlich vor ihnen.


      »Schön, Sie zu sehen, Inspector«, begrüßte ihn Brendan Mann.


      »Gleichfalls.« Argenti ging zur Waffenschublade und nahm zwei Revolver heraus, einen .44er Smith & Wesson und einen .38er Remington. »Seht mal zu, was ihr noch in Hadleys Abteilung auftreiben könnt. Und wenn er noch zwei gute bewaffnete Männer entbehren kann, umso besser.«


      »Gehen wir noch einmal in die Shambles?«, fragte Whelan ungläubig.


      »Ja.« Argenti überprüfte die Smith and Wesson und lud sie. »Wir haben da noch etwas zu erledigen, könnte man sagen.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie dafür in der Verfassung sind?«


      »Vielleicht nicht.« Argenti lächelte grimmig. »Aber ich habe gerade zwei gute Männer verloren, und ich habe nicht die Absicht, das einfach durchgehen zu lassen.« Er blickte auf, als sich vom Flur her Stimmen näherten.


      Brendan Mann kam herein, begleitet von Jake Hadley. Er schwenkte zwei Pistolen.


      »Die Waffen sind kein Problem«, meinte Hadley. »Aber ich kann im Moment nur einen Mann entbehren– es sei denn, ihr könnt noch bis heute Nachmittag warten.«


      Argenti war im Krankenhaus jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Jetzt sah er auf die Wanduhr. »Ich fürchte, wir haben keine Zeit zu verlieren. Es könnte bereits zu spät sein, falls Kanal-Charlie gleich danach untergetaucht ist.«


      Hadley nickte. »Okay, ich schicke euch meinen Mann…«


      Da ertönte hinter ihm eine andere Stimme. »Was hat das zu bedeuten?« Inspector McCluskey, den der Tumult aus seinem Büro gelockt hatte, trat ins Zimmer.


      »Wir gehen noch einmal mit einem Trupp in die Shambles, bevor es zu spät ist.«


      Mit hochrotem Gesicht musterte McCluskey die Männer, die ihre Waffen luden und sich auf den Einsatz vorbereiteten. »Das sehe ich selbst. Aber erstens bezweifle ich, dass Sie dafür gesund genug sind, und zweitens muss ich mich fragen, wie klug eine solche Vergeltungsaktion ist, nachdem Sie gerade zwei Männer verloren haben.«


      »Ich habe Ihre Bedenken zur Kenntnis genommen, Sir.« Argenti ließ die Pistole in seine Jackentasche gleiten.


      Seine Worte trafen McCluskey an einer empfindlichen Stelle, erinnerten sie ihn doch ganz offen daran, dass Watkins und Latham ihm die Ripper-Ermittlung entzogen und Argenti damit betraut hatten. Er konnte Argenti nicht an der Aktion hindern, er konnte ihn lediglich aufhalten.


      »Nun, ich sehe, dass Sie fest entschlossen sind, aber Sie haben immer noch einen Mann zu wenig. Warum ein unnötiges Risiko eingehen? Einer meiner Männer, Bill Griffin, muss eben noch etwas für mich erledigen. Wenn Sie noch acht oder zehn Minuten warten, kann er Ihr Team verstärken.«


      Argentis Instinkt sagte ihm, dass er nicht noch mehr Zeit verlieren durfte. Aber er sah, dass John Whelan sich schon Sorgen wegen seines Gesundheitszustands machte, und es würde übertrieben wirken, seine Männer wegen zehn Minuten mehr oder weniger in Gefahr zu bringen. »Ja, okay. Vielen Dank.«


      McCluskey ging in sein Büro zurück, um in aller Eile Bill Griffin zu instruieren. Er trug ihm auf, sich noch zehn Minuten lang mit der Aktenablage zu beschäftigen und dann zu Argentis Team zu stoßen. »Wenn Sie sehen, dass sie in den Shambles Kanal-Charlie oder einem von Tierneys Männern zu nahe kommen, versuchen Sie sie aufzuhalten oder irgendwie abzulenken.« Als Griffin ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Lassen Sie sich etwas einfallen!«


      McCluskey schrieb rasch ein paar Zeilen auf einen Zettel und eilte hinaus. Er schlug den Kragen hoch, um sich vor dem leichten Regen zu schützen, und war ganz außer Atem, als er endlich einen Block entfernt auf der Bayard Street den Jungen fand, den er suchte– Frankie, einer der drei jungen Laufburschen, deren Dienste er regelmäßig in Anspruch nahm. Er drückte ihm den Zettel zusammen mit einem Silberdollar in die Hand.


      »Bring das schleunigst zu Mike in der Brauerei. Das Übliche– du bekommst einen weiteren Dollar von ihm, wenn du ihm die Nachricht übergibst. Und wenn ich später höre, dass du länger als vier Minuten gebraucht hast, nehme ich dir den zweiten Dollar wieder ab.«


      Frankie lief einen Block in einer Minute und unterbot so die vorgegebene Zeit um zwanzig Sekunden. Und am Ende war er längst nicht so außer Atem wie zuvor McCluskey nach einem Fußmarsch von nur einem Block.


      Tierney gab dem Jungen seinen Dollar. Der Vorteil von Laufburschen wie Frankie war, dass sie nicht lesen konnten, weshalb man nicht befürchten musste, dass sie irgendwelche vertraulichen oder belastenden Informationen aufschnappten. Er entfaltete den Zettel:


      Falls Sie Charlie noch nicht aufgesucht haben, tun Sie es schleunigst! Argenti ist in diesem Moment mit einem neuen Trupp auf dem Weg in die Shambles.


      Tierney sah aus dem Fenster. Brogan war immer noch im Hof und zurrte im strömenden Regen eine Plane über einem Stapel Fässer fest. Tierneys Gesicht war eine wutentbrannte Maske, als er hinausrannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie hatten eine Nachricht von einem Flusspiraten-Jungen erhalten, die Charlie vor einer Stunde geschickt hatte: eine grobe Skizze von Sweeney’s Shambles, auf der ein Zimmer im Nordostflügel mit einem X markiert war. Darunter stand:


      Ich bin bis Mitternacht hier.


      Sie hatten nach Einbruch der Dämmerung aufbrechen wollen, weil dann in der Hafengegend weniger Betrieb herrschte, aber jetzt würden sie ihre Pläne ändern müssen. Er winkte Brogan zu sich, als er in den Hof trat.


      »Argenti ist offenbar aus dem Krankenhaus verschwunden, und wir könnten eher als gedacht ein Problem kriegen.«


      Er gab Brogan den Zettel, weitere Erklärungen waren nicht nötig. Binnen einer Minute hatte Brogan bereits drei bewaffnete Männer auf einen Wagen gepackt und raste mit ihnen in Richtung Sweeney’s Shambles. Sie stellten den Wagen nördlich des Schlachthofviertels in der Madison Street ab und liefen die Straße hinunter.


      »Ah. Ich glaube, ich habe endlich doch etwas gefunden«, verkündete Colby.


      Er hatte zunächst sämtliche Organe untersucht und sich anschließend Lucia Boninas Rumpf vorgenommen. Jetzt betrachtete er eingehend eine bestimmte Stelle am Hüftknochen.


      »Könnten Sie mir noch einmal mit dem Tupfer zur Hand gehen, bitte?«


      Jameson beugte sich über den Tisch und reinigte den Bereich mit Alkohol. Da Lawrence damit beschäftigt war, die Mischung aus Jod und Bicarbonat von den bereits untersuchten Organen zu entfernen, hatte Jameson die Rolle von Colbys Assistenten übernommen.


      Colby zeigte auf die Stelle. »Sehen Sie– da! Die kleine Markierung, dort, wo der Beckenknochen sich nach hinten biegt.«


      Jameson ging näher heran und griff nach einer Lupe. »Sieht aus wie ein U, aber mit einem inneren Ast auf der linken Seite. Der gleiche Buchstabe, der an Catherine Eddowes’ Leiche gefunden wurde, wenn ich mich recht entsinne.«


      »Ja. In ihrem Fall ins Herz eingeritzt.« Colby richtete sich auf und seufzte befriedigt auf. »Immerhin erklärt das, warum sämtliche Organe herausgeschnitten wurden. Anders wäre er unmöglich an diese Stelle herangekommen.«


      Jameson war nachdenklich. »Und da haben wir die ganze Zeit geglaubt, es handele sich um eine Art von Ritualmorden.«


      »Ah, jetzt fangen Sie an, sich den Theorien der Presse anzuschließen.« Colby verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das jemals wirklich geglaubt haben. Unsere ersten Überlegungen– also, meine jedenfalls– gingen in die Richtung schierer, sinnloser Brutalität, wobei nie klar war, ob es ihm um die offensichtliche Schockwirkung oder um die Befriedigung irgendeines abartigen Blutdurstes ging. Und natürlich um die Entfernung bestimmter Organe, die er uns später zuschickte. Rituelle Elemente spielten in unseren Überlegungen immer eine untergeordnete Rolle.«


      Jameson nickte. »Und doch beobachten wir die gleiche drastische Entfernung von inneren Organen auch dann, wenn er Markierungen an leicht erreichbaren Stellen hinterlassen hat.«


      »Ja, da haben Sie auch wieder recht.« Colby schien durch Jamesons Beobachtung vorübergehend aus dem Konzept gebracht, oder vielleicht war es auch die Ablenkung durch die Krankenschwester, die in diesem Moment durch die Tür am anderen Ende des Sektionssaals eintrat. »Möglicherweise hat er sie in seiner Raserei alle auf die gleiche Weise getötet und immer erst hinterher entschieden, wo er die Markierung genau anbringen wollte. Vielleicht spielte es auch eine Rolle, wie viel Zeit er in jedem einzelnen Fall zu haben glaubte. Und natürlich erlaubte ihm die vorhergehende Entfernung von Organen und Gedärmen diese Wahlfreiheit.«


      Die Schwester flüsterte Lawrence, der näher an der Tür stand, etwas zu. Jameson hätte gerne weiter mit Colby Hypothesen ausgetauscht, doch er konnte sehen, dass die Schwester in seine Richtung sah und auf ihn deutete. Lawrence folgte ihrem Blick, und seine Miene wurde plötzlich ernst.


      »Was gibt es?«, rief Jameson ihnen zu.


      »Die gute Nachricht ist, dass Detective Argenti aufgewacht ist«, sagte Lawrence. »Aber leider scheint er aus seinem Krankenbett verschwunden zu sein.«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Argenti hatte entschieden, dass sie als Erstes in Charlies altem Zimmer nachsehen würden, und so schlugen sie den gleichen Weg ein wie zuvor, über die Südseite der Paradise Alley. Vom Hafen her wehte ein bitterkalter Wind, der den Regen schräg vor sich hertrieb, und die feuchte, stinkende Gasse bot immerhin ein wenig Schutz vor dem Wetter. Sie traten durch die gleiche Tür ein wie zuvor, ungefähr am Ende des ersten Drittels.


      Diesmal lauerte ihnen keine bewaffnete Bande im Halbdunkel des Korridors auf, und sie kamen rasch voran. Argenti trat als Erster durch die Tür von Charlies altem Zimmer, die Waffe im Anschlag, dicht gefolgt von John Whelan und den drei anderen.


      Das Zimmer war leer. Auch die Decken und der kleine Petroleumofen waren verschwunden.


      »Ich habe da eine Idee, welches Zimmer er noch benutzen könnte«, meldete sich Bill Griffin. Er hatte sich auf dem Herweg ein Ablenkungsmanöver ausgedacht. »Hier entlang.«


      Er führte sie zurück, wie sie gekommen waren, und dann nach links in einen anderen Flur. Das Licht wurde immer schwächer, je tiefer sie in das Labyrinth eindrangen.


      »Okay. Zündet die Lampen an«, befahl Argenti. Whelan und Mann hatten Petroleumlampen mitgenommen für den Fall, dass sie wieder in die Kanalisation hinabsteigen müssten. Der Schein der Lampen reichte nicht weiter als fünf Meter nach vorn und hinten.


      Bill Griffin konnte sich ausrechnen, dass Charlie die Nähe seines alten Zimmers möglichst meiden würde, sodass er kein Risiko einginge, wenn er eines der Zimmer auf der Südseite nähme. Er wählte willkürlich die dritte Tür im Korridor.


      »Hier ist es.« Er hielt einen Finger an die Lippen, während er vorsichtig den Knauf umdrehte. Verschlossen. Er trat einen Schritt zurück, um die Tür aufzubrechen, doch in diesem Moment wurde sie von einer dreckstarrenden Gestalt mit dunklen Haaren geöffnet. Der Mann war von Kopf bis Fuß mit Asche und Kohlenstaub verschmiert, und hinter ihm konnten sie zwei weitere Männer sehen, die Aschenfässer durchwühlten.


      »Wir suchen nach Charlie«, erklärte Griffin barsch. »Wo ist er?«


      »Charlie… kenne keinen Charlie.« Der Mann hatte einen starken italienischen Akzent, und er starrte Griffin und die Männer hinter ihm verwirrt an.


      Argenti und Brendan Mann wechselten einen Blick.


      »Kommt schon, Schluss mit den Spielchen«, bedrängte Griffin den Mann. »Er hat dieses Zimmer früher schon benutzt, das weiß ich.«


      Der Mann wirkte verunsichert. Er drehte sich zu den anderen um. »Kennt ihr einen Charlie?«


      Kopfschütteln und Schulterzucken. Griffin war klar, dass er das Ablenkungsmanöver ausgereizt hatte. Argenti wurde schon ungeduldig.


      »Sie wissen nichts, also lasst uns…«


      Plötzlich wurde fünf Zimmer weiter eine Tür aufgerissen, und ein zerlumpter dreizehnjähriger Junge spähte heraus. Als er die Gruppe von Polizisten erblickte, rannte er los.


      »He, du!«, rief Argenti. Der Junge beachtete ihn nicht und lief einfach weiter. Doch sein Freund, der ihm folgte, war gerade erst losgelaufen, als Argenti seine Waffe hob. Gleich darauf blieb er stehen und hob zögernd die Hände. Er war sich wohl nicht ganz sicher, ob Argenti nicht doch schießen würde.


      Argenti trat näher und redete beschwichtigend auf ihn ein. »Ich bin nicht wegen dir oder deinem Freund hier. Was ihr hier treibt, interessiert mich nicht. Wir suchen nach einem Mann namens Kanal-Charlie. Wenn du weißt, wo er ist, kannst du dir einen Silberdollar verdienen.«


      Der Junge sah Argenti und seine Männer an, während er überlegte. Dann hefteten sich seine Augen auf die Münze, die Argenti aus der Tasche zog und hochhielt, sodass sie im Schein der Lampen funkelte.


      »Okay, zwei– abgemacht?«


      Brogan und seine Männer näherten sich von Norden und nahmen eine der ersten Türen an der Ostseite der Shambles.


      Brogan schlich behutsam die Gänge entlang. Beim ersten Anzeichen von Argentis Leuten würden sie den Rückzug antreten. Sie mussten einfach hoffen, dass die Polizei Charlie nicht vor ihnen finden würde, und wenn doch, dass er so klug wäre, den Mund zu halten.


      Brogan studierte den primitiv gezeichneten Plan. Zwei Türen kamen infrage. Er klopfte an die erste. Niemand öffnete.


      Er versuchte es an der zweiten, und nach einer Weile ertönte eine heisere Stimme: »Ist das Mikes Mann?«


      »Ja. Ich bin’s, Tommy.«


      Charlie öffnete die Tür und runzelte die Stirn, als er die Entourage erblickte. »Wie viele Beutel Silber habt ihr mitgebracht?«


      »Bloß den einen.« Brogan warf noch einen raschen Blick den Flur entlang, ehe er die Tür hinter dem letzten Mann schloss. »Wir haben hier weniger zu befürchten als die meisten anderen, aber trotzdem– man kann nie vorsichtig genug sein. Besonders wenn man Geld dabeihat.«


      »Ich bin in ein anderes Zimmer umgezogen. Wenn die Polypen nach mir suchen, werden sie mich nicht finden. Und hier bleib ich auch nicht lang– also keine Sorge.« Charlie grinste und ließ seine braunen Zahnstümpfe sehen.


      Brogan bemerkte, dass seine Männer unruhig wurden, sei es, weil sie befürchteten, dass Argentis Leute ihnen auf den Fersen sein könnten, oder wegen des Gestanks, der von Charlie ausging.


      »Oh, Mike macht sich keine Sorgen. Er überlässt das alles mir.« Brogan zog den Lederbeutel aus der Tasche. »Dreißig Stück, wie vereinbart.«


      Charlie öffnete den Beutel und nahm ein paar Münzen heraus, als wollte er sich vergewissern, dass sie echt waren. Nie zuvor hatte er so viel Geld auf einem Haufen gesehen.


      So vertieft war er, dass er die Pistole in Brogans Hand erst sah, als es schon zu spät war. Der Schuss traf ihn mitten in die Brust und warf ihn nach hinten.


      Brogan beugte sich über ihn, um ihm den Beutel abzunehmen und die paar Münzen, die herausgefallen waren, wieder hineinzustecken. Doch Charlie hielt ihn fest umklammert, und seine Augen flackerten trotzig, als wollte er sagen: Nur über meine Leiche!


      Brogan erfüllte ihm den Wunsch, indem er einen zweiten Schuss aus nächster Nähe in Charlies rechtes Auge abfeuerte.


      Er steckte den Beutel wieder ein und war schon fast zur Tür hinaus, als zwei seiner Männer Charlies Leiche aufhoben und durch das Loch in der Zimmerecke in den Kanal warfen.


      Von dem Korridor gingen noch zwei weitere Zimmer ab, in denen Charlie sich aufhalten könnte. Argenti und seine Männer waren gerade dabei, das zweite zu überprüfen, als sie die Schüsse vom anderen Ende des Gebäudes hörten.


      Argenti sah sofort in die Richtung– es schien aus dem dritten möglichen Versteck gekommen zu sein. Doch der Junge schien plötzlich zu zögern.


      »Du musst uns nicht ganz bis dorthin führen«, sagte Argenti. »Bring uns nur bis zum Ende des Korridors und zeig auf das Zimmer.«


      Nach einer Sekunde nickte der Junge, und sie rannten los– um eine Ecke, bis zum Ende des nächsten langen Korridors und dann nach rechts. Als Reaktion auf die Schüsse und das Getrappel ihrer Schritte wurde hier und da eine Tür geöffnet, als sie vorbeiliefen, doch die meisten wurden rasch wieder geschlossen. Der ganz normale Alltag in den Shambles. Alle hatten ihre Lektion längst gelernt: Misch dich nicht ein.


      Noch einmal ging es links ab, dann deutete der Junge auf einen weiteren düsteren Korridor. »Die siebte Tür rechts.«


      Whelan trat vor, um mit seiner Lampe in die Richtung zu leuchten, und Argenti warf dem Jungen die zweite Dollarmünze zu. Der Junge hob einen Finger an seine nicht vorhandene Mütze und lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      Argenti war vom Laufen ganz außer Atem, und die Muskeln in seinen Beinen schmerzten von der Anstrengung. Jetzt erst merkte er, wie erschöpft er nach seiner Krankheit noch war. Er fiel ein paar Schritte hinter Whelan und Mann zurück, während sie auf die Tür zuliefen, die zwei Handbreit offen stand. Sie stürzten mit vorgehaltenen Waffen hinein und suchten hastig das Zimmer ab. Es war leer bis auf ein paar Blutspritzer auf dem groben Steinboden, eine verschmierte Spur, die sich quer durch den Raum zog, sowie weitere Blutflecken um ein Loch in der hinteren Ecke.


      Argenti konzentrierte sich auf die Geräusche im Gebäude um sie herum, und nach wenigen Sekunden vernahm er rasche, schlurfende Schritte.


      »Los! Sie können noch nicht weit sein!«


      Er ging voran, doch seine Beine wurden immer schwächer, sodass Whelan und Mann wieder die Führung übernahmen, als sie dem Geräusch der fliehenden Schritte nach rechts in einen weiteren Korridor folgten.


      Im Schein der Lampen tanzten ihre Schatten wild über die Wände. Alles jenseits davon war in tiefste Finsternis getaucht, und sie mussten sich ganz auf ihr Gehör verlassen. Einmal ging eine Tür auf, ein Mann steckte den Kopf heraus, aufgeschreckt durch den Tumult. Das Bild des Mannes schwankte und verschwamm vor Argentis Augen, während er vorbeilief. Seine Beine schmerzten, und ihm wurde so schwindlig, dass er sich kurz mit einer Hand an der Wand abstützen musste.


      Als sie dann in den nächsten Korridor einbogen, wurde es heller. Es war nur ein Augenblick, doch als die beiden letzten Männer, die vor ihnen davonliefen, die Tür zur Straße am Ende des Gangs öffneten, waren ihre Silhouetten klar zu erkennen.


      »Heda!«, rief Whelan. »Polizei! Stehen bleiben!«


      Die Tür begann schon hinter den Männern zuzufallen, als Whelan abdrückte. Holz splitterte nahe der oberen Angel. Argenti bezweifelte, dass er besser gezielt hätte. Das Zittern in seinen Beinen hatte sich inzwischen bis in die Arme ausgebreitet.


      Sie stürmten zur Tür hinaus und fanden sich in einer langen Gasse. In der einen Richtung ging der Blick fünfzig Meter weit– die Männer wären noch zu sehen gewesen, wenn sie in diese Richtung gelaufen wären. Sie entschieden sich für das kürzere, knapp zwanzig Meter lange Stück in der anderen Richtung.


      Doch das Problem war, dass sie die Schritte der Fliehenden nicht mehr hören konnten. Sie gingen im Hufgetrappel und dem Getümmel auf der Madison Street unter.


      Als Whelan und Mann auf die Straße hinausliefen, Argenti und die anderen dicht hinter ihnen, war es schier unmöglich, die Flüchtigen in der Menge auszumachen. Vier oder fünf Fuhrwerke waren in jeder Richtung unterwegs, dazu ein halbes Dutzend Hansom-Cabs, eine Pferdebahn und ein Kohlenkarren, die ihnen die Sicht nach Ostenversperrten– die Männer, die sie verfolgten, hätten überall sein können.


      Argenti seufzte. »Danke, Leute. Wir haben getan, was wir konnten.«


      Doch es war klar, dass dies nur ein schwacher Trost sein konnte, und die Männer waren auffallend still, als sie zu ihrem Wagen zurücktrotteten, den sie an der Südseite der Shambles abgestellt hatten.


      Argenti war froh, dass sie es nach der irren Verfolgungsjagd etwas langsamer angehen lassen konnten, doch seine Beine schmerzten jetzt schlimmer denn je, und er fühlte sich immer noch schwindlig und benommen. Auch war ihm der Schweiß ausgebrochen, und der Regen fühlte sich auf seinem glühenden Gesicht wie Eis an.


      Als sie sich ihrem Wagen näherten, bemerkten sie einen Menschenauflauf am Hafenbecken. Mehrere Schaulustige hatten sich versammelt und starrten ins Wasser.


      Brendan Mann lief hin, um zu sehen, was los war. In dem grauen Wasser bot sich ihnen ein schockierender und grausiger Anblick: Kanal-Charlies Leiche trieb mit zwei Schusswunden nicht weit von der Stelle entfernt, wo Argenti erst vor zwei Tagen angeschwemmt worden war.


      »Du meine Güte! Kommt mal her und seht euch das an.«


      Mann winkte die anderen herbei, doch Argenti schaffte es nicht mehr. Auf halbem Weg versagten ihm die Beine den Dienst, und er brach auf dem regennassen Kai zusammen.

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      Durch die Obduktionen und die Besuche bei Argenti hatte Jameson in den letzten Wochen mehr Zeit im Bellevue-Krankenhaus verbracht, als ihm lieb war. Das stattliche achtgeschossige Gebäude beherbergte das landesweit erste Krankenhaus mit einer Entbindungsstation, einer Flotte von Krankenwagen und einem eigenen Hygienekodex.


      Nach Jamesons Ansicht konnte es sich mit der Elite der Londoner Krankenhäuser wie dem St.Thomas oder dem Guy’sHospital messen, und normalerweise hätte er sich hier wie zu Hause gefühlt, doch es war die psychiatrische Abteilung, die ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Die Fenster der Station, auf der Argenti lag, gingen auf die Grünanlagen mit dem Pavillon für die Geistesgestörten, der von zwölf Jahren errichtet worden war, und nachdem das wärmere Wetter eingesetzt hatte, sah man manche der Patienten hier mit ihren Pflegern spazieren gehen.


      Er sah die flachen, friedlichen Gesichter derer, die man »Mongoloide« nannte, und er wusste, dass sie ebenso wenig hierhergehörten, wie Lawrence nach Bedlam gehört hatte. Und als die verstörten Schreie und der monotone Singsang der schwereren Fälle zu ihm heraufhallten, stieg für einen Moment das Bild seiner Mutter vor ihm auf, wie sie sich die Ohren zuhielt und leicht mit dem Oberkörper vor und zurück schaukelte, und er musste den Blick abwenden.


      »Bekümmert Sie etwas?«


      Argentis Stimme riss ihn aus seinem Sinnieren. »Nein, alles in Ordnung– ich bewundere lediglich die Anlagen. Das Fieber ist zurückgegangen, und Ihre letzten Blutuntersuchungen waren auch positiv. Sie scheinen mir auch schon viel besser in Form zu sein.« Er blickte sich wieder zum Fenster um. »Stört Sie der Lärm von draußen nicht?«


      »Nein. Ich habe ihn kaum wahrgenommen.«


      »Gut. Das ist gut.« Jameson wurde bewusst, dass diese Sorge mit seinem persönlichen Problem zu tun hatte, und er überspielte sie rasch. »Es geht mir nur darum, dass Sie möglichst viel Ruhe brauchen.«


      »Daran haben Sie mich ja immer wieder erinnert.«


      Jameson lächelte steif. Argenti hatte es wahrscheinlich gründlich satt, wie er ihn in den letzten zwei Tagen während seiner Krankheit bemuttert hatte. Jameson hatte ihn dafür gerügt, dass er sein Krankenbett verlassen hatte, obwohl er noch nicht gesund war, und sich in solche Gefahr begeben hatte, ganz zu schweigen davon, dass er seiner Familie noch zusätzlich Kummer und Sorgen bereitet hatte.


      Er wollte ihr Verhältnis nicht unnötig belasten, und so wechselte er das Thema. Bei seinem letzten Besuch hatte er Argenti erzählt, dass sie an Lucia Boninas Beckenknochen einen eingeritzten Buchstaben gefunden hatten, und jetzt lieferte er die Details nach.


      »Colby hat ein Telegramm nach London geschickt und angeordnet, dass die Leichen von drei früheren Opfern exhumiert werden sollen, sobald er zurück ist. Hatten Sie Erfolg mit Ihrer Suche nach einem Hebräisch-Experten?«


      »Ich habe mit einem möglichen Kandidaten gesprochen– dem Leiter eines jüdischen Seminars in der Stadt, Sabato Morais. Ich kann ein Treffen vereinbaren, sobald ich diesen scheußlichen Ort verlassen darf. Wann wird das übrigens der Fall sein?«


      »Morgen früh, wenn nichts dazwischenkommt. Noch ein paar Untersuchungen, und wenn Ihre Temperatur dann auch noch stabil ist, kann ich Sie entlassen.« Seinen Bemühungen zum Trotz waren sie doch wieder auf Argentis »unfreiwilligen« Krankenhausaufenthalt zurückgekommen. Wieder wechselte Jameson das Thema. »Ach ja, und Colby will unbedingt, dass wir alle an einem Abend zusammen ausgehen, bevor er New York verlässt, also habe ich die Oper vorgeschlagen. In der Grand Metropolitan wird La Traviata gegeben. Er wird seine Gattin Emilia mitnehmen, und Ihre Sophia wäre sicherlich auch begeistert.«


      »Ja. Und Sie? Wen würden Sie mitnehmen?«


      »Oh– da fällt mir schon jemand ein.« Er wusste auch bereits jemanden, aber dies war nicht der passende Moment, es zu verraten. »Und Ihnen wird es wahrscheinlich auch gefallen– Italienisch ist ja schließlich Ihre Muttersprache.«


      »Ja, da bin ich sicher.«


      Argentis Ton verriet Jameson, dass er von der Oper ungefähr so begeistert war wie von Krankenhäusern.


      Argenti vereinbarte mit Sabato Morais ein Treffen für den Nachmittag vor ihrem Opernbesuch. Man war sich einig, dass der Besuch eines Oberrabbiners in einem Polizeirevier ebenso unangemessen wäre wie umgekehrt ein Besuch ihrerseits in einer Synagoge oder einem Priesterseminar, und so schlug Jameson den Lotos-Club als neutralen Treffpunkt vor. Er schickte eine Nachricht in die Mulberry Street und bot an, Argenti dort abzuholen. »Ich möchte unterwegs etwas mit Ihnen besprechen«, schrieb er.


      Während Lawrence den Hansom im leichten Galopp über die Bowery zur Fourth Avenue lenkte, fragte Argenti: »Geht es vielleicht um ein heikles Thema im Zusammenhang mit der Ermittlung, das Sie nicht in Colbys Gegenwart besprechen wollten?«


      »Nein. Es hat nichts mit der Ermittlung zu tun. Obwohl man es durchaus als ›heikel‹ bezeichnen könnte.« Jameson atmete durch. »Die Frau, die ich heute Abend in die Oper mitnehmen möchte… es ist Ellie Cullen, Camille Greens Freundin, die wir im Fourth Ward vernommen haben.«


      »Aha.«


      »Ich dachte, ich sage es Ihnen lieber vorher, denn ich möchte nicht, dass Sie überrascht reagieren, wenn ich mit ihr auftauche, und sie damit möglicherweise in Verlegenheit bringen. Zumal, da Colby und seine Frau auch dabei sein werden.«


      »Nun ja, es ist allerdings überraschend und ein wenig…« Argenti hätte fast »sonderbar« gesagt, doch das war vielleicht ein zu starker Ausdruck, und an Jamesons sprunghaftem Verhalten war ihm schließlich von Anfang an so einiges sonderbar vorgekommen. Er schob es einfach auf den Klassenunterschied zwischen ihnen. »…unkonventionell, um es milde auszudrücken. Wie kam es dazu?«


      Jameson erklärte, Ellie habe ihm einfach leidgetan, als er erfuhr, dass sie nicht lesen und schreiben konnte. »Zumal, als ich hörte, dass sie mit Camille ihre beste Lehrerin verloren hatten, die den anderen Kindern dort, einschließlich ihren eigenen, Unterricht gegeben hatte. Es war mein Gedanke, dass die nächste Generation nicht mit ebendiesem Defizit aufwachsen sollte, für das ich sie gescholten hatte.« Er verzog das Gesicht. »Und so habe ich es auf mich genommen, ihr Privatstunden zu geben, und darüber sind wir gute Freunde geworden.«


      Argenti fiel auf, wie Jamesons Hand den Kopf seines Spazierstocks bearbeitete, während er sprach– er drehte ihn hin und her, packte fest zu, drehte ihn wieder. Offenbar war dies ein Thema, das ihn sehr aufwühlte. »Und Sie hatten wohl Sorge, dass einige Leute glauben könnten, Sie hätten mit dieser ›Freundschaft‹ gegen die Regeln der Ermittlung verstoßen?«


      »Ja, darüber habe ich mir Gedanken gemacht. Was mich aber nicht daran hinderte, ihr zu helfen.« Jameson zuckte mit den Achseln. »Im Übrigen vermeiden wir alle Themen, die im Zusammenhang mit der Ermittlung stehen– wir beschränken uns strikt auf die Rechtschreibregeln und Texte wie Verstand und Gefühl oder Klein Dorrit.«


      »Durchaus unbedenkliches Terrain, wie mir scheint.« Argenti lächelte ironisch. Das warf ein neues Licht auf Jamesons Auseinandersetzung mit McCabe während seines Besuchs bei Ellie Cullen. Bisher hatte er immer erklärt, er sei nur deswegen hingegangen, weil Lawrence eine verdächtige Person an ihrer Tür beobachtet hatte.


      Sie wurden durch plötzliches Glockengeläut und das Rumpeln von Wagenrädern hinter ihnen aufgeschreckt. Lawrence fuhr an den Straßenrand, und gleich darauf polterte ein Feuerwehrwagen an ihnen vorüber, dicht gefolgt von vier weiteren, jeder gezogen von drei munteren Stutenfohlen, die wegen ihrer Schnelligkeit statt der schweren Zugpferde eingesetzt wurden, die man vor Kohlen- und Milchkarren spannte. Voll beladen mit Männern, Leitern und Eimern, die aussahen, als würden sie jeden Moment herunterfallen, machten die Fuhrwerke einen ohrenbetäubenden Lärm.


      Nachdem der letzte Feuerwehrwagen vorbei war, fuhr Lawrence wieder los. Die Fourth Avenue ging in die Park Avenue über, und je weiter sie sich von der Bowery entfernten, desto eleganter und gediegener wurden die Läden und Wohnhäuser. Sie fuhren eine Weile schweigend dahin, ehe Jameson wieder das Wort ergriff.


      »Für eine junge Frau wie Ellie Cullen wird das ein ganz besonderer Abend sein– etwas, was ihr normalerweise nie vergönnt wäre. Ich möchte nicht, dass er ihr dadurch verdorben wird, dass sie sich unbehaglich fühlt oder in Verlegenheit gebracht wird.«


      »Keine Sorge. Ihr Geheimnis ist bei mir in guten Händen.«


      »Und Sie verstehen doch, warum ich das tue, nicht wahr?« Argenti konnte an Jamesons Augen ablesen, wie wichtig ihm seine Zustimmung war.


      »Ja, durchaus. Das ist sehr edel von ihnen.« Insgeheim hatte er allerdings seine Zweifel an Jamesons altruistischen Motiven. Immerhin war Ellie Cullen ein sehr hübsches Mädchen.


      Jameson blickte nach vorn– irgendetwas lenkte ihn ab. »Was um alles in der Welt tut er da? Warum fährt er nicht weiter?«


      Ein von zwei Pferden gezogener Bäckerkarren war stehen geblieben und versperrte ihnen die Einfahrt zum Lotos-Club. Argenti lehnte sich aus dem Fenster und stellte fest, dass der Karren wiederum von einem Hansom am Weiterfahren gehindert wurde, der angehalten hatte, um einen untersetzten grauhaarigen Mann in Frack und Zylinder aussteigen zu lassen. Der Mann hantierte mit den Münzen in seiner Hand herum und schien unsicher zu sein, welche er dem Fahrer geben sollte. Als der Bäckerkarren weiterfuhr, konnte Jameson den Mann auch sehen.


      »Ah, Colby ist auch schon da. Das letzte Mal, als Sie beide sich begegnet sind, waren Sie noch bewusstlos. Ich werde Sie einander vorstellen.«


      Sabato Morais ging auf die siebzig zu, doch während sein runzliges, wettergegerbtes Gesicht und der fast dreißig Zentimeter lange, buschige weiße Bart sein Alter verrieten, waren seine Augen immer noch scharf, und im Gegensatz zu Colby brauchte er keine Lesebrille.


      Als Präsident des Jüdisch-Theologischen Seminars von New York war Morais nicht nur ein Experte für die hebräische Sprache, sondern auch eine führende Persönlichkeit in der jüdischen Gemeinde der Stadt. Jameson hatte einen privaten Veranstaltungsraum im Lotos reserviert, wo die vier Männer sich nun um den barocken Esstisch in der Mitte versammelten. Jameson rief einen Kellner herbei und trug ihm auf, Morais den gewünschten Zitronentee zu bringen, während sie auf sein Urteil warteten.


      Morais hob den Blick kurz von dem Blatt Papier, auf dem sie die Buchstabenfolge notiert hatten.
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      »Sie haben die Buchstaben hier so aufgeschrieben, wie sie im Hebräischen erscheinen würden– von rechts nach links?«


      Argenti nickte. »Ja. Der erste Buchstabe in der Sequenz steht ganz rechts.«


      »Möchten Sie gleich mitschreiben?« Morais wartete, bis Argenti zu einem Stift gegriffen hatte. »Der erste Buchstabe ist Hei, was dem englischen H entspricht. Dann folgt Beth, das Äquivalent von B, dann nach den zwei Leerstellen wieder Hei.« Er hielt inne und blickte auf. »Ich nehme an, die Lücken stehen für noch fehlende Buchstaben?«


      »Ja, so ist es«, bestätigte Argenti.


      »Aber Sie rechnen damit, dass sie noch auftauchen und diese Lücken hier ausfüllen werden?«


      Argenti hob die Schultern, und Colby warf ein: »Nun, das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen. Im Augenblick ist das nur eine Vermutung.«


      »Und auch nur unter der Annahme«, fügte Jameson hinzu, »dass uns die Buchstaben in der korrekten Reihenfolge vorgelegt werden.«


      Morais sah vom einen zum anderen. »Es ist so schon schwierig genug, einen Sinn aus dem hier herauszulesen– auch wenn es keine willkürlich zusammengewürfelten Buchstaben wären. Ist es die Absicht dieser Person, Ihnen ein Rätsel aufzugeben und es Ihnen so schwer wie möglich zu machen?«


      Colby lächelte trocken. »Das könnte man wohl sagen. Gehen wir doch erst einmal davon aus, dass die Buchstaben schon in einer bestimmten Reihenfolge vorliegen. Falls wir dann nicht weiterkommen, können wir immer noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wenn wir alle englischen Entsprechungen kennten, wäre das schon ein Anfang.«


      Morais nickte und holte erst einmal Luft. »Als Nächstes haben wir Shin– das S im englischen Alphabet. Dann nach der nächsten Lücke Alef, das ist das A…«


      Morais’ Zitronentee wurde gebracht. Er dankte dem Kellner und unterbrach seine Tätigkeit, um einen kleinen Schluck zu trinken, ehe er sich weiter systematisch durch die Buchstabenfolge arbeitete. Argenti notierte alles, ebenso wie Colby, während der neben ihm sitzende Jameson offenbar mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war und nur dann und wann einen Blick auf Argentis Notizen warf. Als Morais fertig war, blickte er wieder auf.


      »Wie Sie bereits erwähnten, stehen die Unterstriche am Ende für weitere noch zu füllende Lücken– aber was hat das Fragezeichen zu bedeuten?«


      »Einfach nur, dass wir nicht wissen, wie viele Buchstaben noch kommen werden«, sagte Jameson. »Es könnten zwei, drei, vier oder mehr sein. Oder auch gar keine.«


      Colby musterte die Buchstabenfolge durch seinen Kneifer und seufzte resigniert. »Nichts, was im Englischen irgendeinen Sinn ergäbe. Fällt Ihnen im Hebräischen etwas dazu ein, Rabbi Morais?«


      Morais studierte noch einmal die Schriftzeichen. »Es hängt davon ab, wo man die Wortgrenzen ansetzt. So wären etwa Hei und Beth zusammengenommen als ›Huhn‹ zu übersetzen. Und weiter hinten ergeben Alef und Shin zusammen das Wort für ›Feuer‹. Aber in beiden Fällen würden sich durch Hinzufügen weiterer Buchstaben andere Bedeutungen ergeben.« Er zuckte mit den Achseln. »Entweder kompletter Unsinn oder ein gänzlich anderes Wort.«


      Colby wechselte Blicke mit Jameson und Argenti. Sie hatten von Anfang an gewusst, dass es ein Schuss ins Blaue war. Sie würden einfach abwarten müssen, was die Untersuchung der drei exhumierten Leichen in London ergab.


      »Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Jameson. »Dürften wir Ihre Hilfsbereitschaft noch einmal in Anspruch nehmen, Rabbi Morais, falls weitere Buchstaben auftauchen sollten?«


      »Aber gewiss doch.« Morais trank seinen Zitronentee aus und griff dann nach der Ledermappe, die er auf dem Tisch abgelegt hatte. »Oh, und hier habe ich Ihnen noch etwas mitgebracht, was Ihnen dabei helfen könnte.« Er öffnete die Mappe und nahm ein einzelnes Blatt Papier heraus. »Das hebräische Alphabet.«

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      In nur neun Jahren seit ihrer Eröffnung im Jahre 1883 hatte die Grand Metropolitan Opera sich bereits einen Ruf erworben, der sie in eine Reihe mit den besten Opernhäusern der Welt stellte, etwa der Scala in Mailand, der Londoner Royal Opera oder des Fenice in Venedig.


      La Traviata zählte zu den beliebtesten Produktionen des Hauses, und auch an diesem Abend füllten sich die Reihen schnell. Da die berühmte Sopranistin Adelina Patti in der Rolle der Violetta auftrat, rechnete man damit, dass kein einziger Platz frei bleiben würde.


      Jameson war mit Ellie Cullen als Erster da und begrüßte in der Rolle des Gastgebers Joseph und Sophia Argenti sowie die Colbys, als sie schließlich eintrafen. Er hatte zur Feier des Tages eine Flasche Champagner bestellt, und während er die ersten Schlucke nahm und den Blick durch die große Empfangshalle schweifen ließ, bemerkte er zu Colby, dass einige namhafte Persönlichkeiten anwesend seien.


      »Aha.« Doch als Colby sich umsah, wurde rasch klar, dass er niemand Bestimmten erkannte.


      Jameson deutete mit seinem Champagnerglas. »Dort drüben– John Pierpont Morgan mit Gattin. Der Eisenbahnmagnat.«


      »Äußerst bemerkenswert.«


      Es war klar, dass es schon eines Robert Koch oder Louis Pasteur bedurft hätte, um Colby zu beeindrucken. Unter den Berühmtheiten war auch ein bekannter Industrieller aus Oklahoma, Nathan Galen, doch es war die Frau in seiner Begleitung, die Jamesons Blick auf sich zog. Colby hatte sich gerade zu Emilia umgedreht, um ihr zu antworten, und so richtete Jameson seine Bemerkung an Ellie.


      »Was für eine außergewöhnlich gut aussehende Frau, wenn ich das so sagen darf.« Er lächelte charmant. »Anwesende natürlich ausgenommen.«


      Anfang zwanzig, in einem eleganten opalblauen Ballkleid, das zu ihrer Augenfarbe passte, trug sie ihr kastanienbraunes Haar in einem Diadem hochgesteckt, was ihren schwanengleichen Hals zur Geltung brachte. Ellie kannte das Mädchen, doch sie zögerte einen Moment, ehe sie etwas sagte.


      »Das ist Olandra. Eins von Rosie Millers Mädchen.«


      »Ah, verstehe.« Jameson nickte und nahm noch einen Schluck Champagner.


      Es war offensichtlich, dass Jameson in diesen Dingen nicht auf dem Laufenden war, und so erläuterte Ellie, dass Rosie Miller auswärtigen Geschäftsmännern für gesellschaftliche Anlässe wie diesen eine Auswahl an hochklassigen Begleiterinnen zur Verfügung stellte.


      »Wir nennen sie die ›gefallenen Debütantinnen‹. Mädchen, die das Zeug gehabt hätten, in die feine Gesellschaft aufgenommen zu werden, wenn sie die richtigen Eltern gehabt hätten– die sie aber nicht hatten. Also sind sie nun gezwungen, für ihr Geld zu arbeiten. Ab und zu hat mal eine Glück und bekommt einen Heiratsantrag.« Ellie lächelte angespannt. »Natürlich nur, solange ihre Vorgeschichte nicht rauskommt.«


      Solange ihre Vorgeschichte nicht rauskommt? Das erinnerte Jameson daran, auf was für einen Drahtseilakt er sich eingelassen hatte, indem er Ellie heute Abend hierher mitgenommen hatte. Er sah auf seine Taschenuhr: noch sieben Minuten bis zum Beginn der Vorstellung.


      Argenti, der mit Sophia ein paar Meter entfernt stand, sah lächelnd in seine Richtung, als habe er Jamesons konsternierte Miene bemerkt und wolle ihm versichern, dass er von ihm nichts zu befürchten habe. Aber Jameson machte sich mehr Gedanken wegen Colby, der mit seinem intuitiven Gespür für Charaktereigenschaften ahnen könnte, dass mit Ellie Cullen irgendetwas nicht ganz stimmte.


      Jameson merkte, wie er sich anspannte, als Colby sich von Emilia abwandte und auf sie zukam.


      »Ist doch gut gelaufen heute Nachmittag, meinen Sie nicht auch? Diese zusätzliche Stunde, die wir uns nach dem Treffen mit Rabbi Morais noch beraten haben, war sehr sinnvoll genutzt.«


      »Ja, das denke ich auch.« Jameson entspannte sich wieder. Es hätte ihm klar sein müssen, dass Colby immer nur seine Arbeit im Kopf hatte. Alles andere interessierte ihn kaum. »Allein schon deswegen, weil wir Detective Argenti in unsere Überlegungen eingebunden haben. Ich finde, das wir Kriminalanalytiker oft den Fehler machen, dass wir zu viel Zeit auf scheinbar unbedeutende Detailfragen verwenden und es dann versäumen, unsere Erkenntnisse an die Ermittler weiterzugeben.«


      »Ja. Jetzt ist er auf jeden Fall über einige Details zu den Londoner Fällen informiert, von denen er bisher nichts gewusst hat.«


      Jameson lächelte zustimmend. Nach dem Treffen mit Morais hatten sie sich aus der Bibliothek des Lotos-Clubs einen Stadtplan bringen lassen, um Colby mit der Geografie der Morde vertraut zu machen. Five Points war nur etwas über eine Meile von den East River Docks entfernt, und Colby bemerkte, dass alle Morde sich in einem relativ engen Radius ereignet hatten– eine Parallele zu den Londoner Fällen. Und die Opfer gehörten mehr oder weniger der gleichen Gesellschaftsschicht an, bis auf Lucia Bonina, die zwar aus ähnlichen Verhältnissen stammte wie die anderen, aber auf dem Showboat in gehobeneren Kreisen verkehrt hatte.


      Jameson hatte darauf hingewiesen, dass Camille Green ebenfalls aus einer ehrbaren Familie in Upstate New York stammte. »Sie war sogar ziemlich belesen.«


      »Ja, aber im Lauf der Zeit ist sie dann wohl auf die schiefe Bahn geraten.«


      »Ganz ähnlich wie im Fall von Catherine Eddowes.«


      »Ja.«


      Jameson war aufgefallen, dass Argenti Anzeichen des Unbehagens zeigte, als sie so scheinbar gleichgültig über die Klassenzugehörigkeit der Opfer diskutierten. Er fragte sich, ob es daran lag, dass Argenti ursprünglich auch aus ähnlichen Verhältnissen stammte, oder ob er angesichts der Tatsache, dass Jameson neuerdings Umgang mit Ellie Cullen pflegte, dessen Bemerkungen als scheinheilig empfand.


      Jetzt kam Colby wieder auf das Thema zu sprechen. »Mir ist da ein Gedanke gekommen. Wir sind doch immer davon ausgegangen, dass die Alters- und Klassenunterschiede zwischen den Frauen durch eine Kombination aus örtlichen Gegebenheiten und dem Zeitdruck zu erklären seien– kurz, er musste einen Ort finden, wo er in kürzester Zeit morden und wieder verschwinden konnte, ohne gesehen zu werden.« Colby holte Luft. »Aber was, wenn diese Verbindung zur Farbe Rot, die Sie erwähnten, ebenfalls ein Faktor war? Das würde die Möglichkeiten jedenfalls weiter einschränken und ihn zwingen, hinsichtlich Alter und sozialer Schicht weniger wählerisch zu sein.«


      »Und welche Bedeutung könnte die Farbe für ihn haben?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht ein Ereignis oder eine Person aus seiner Vergangenheit, die er mit der Farbe Rot verbindet.« Colby zuckte mit den Schultern. »Oder es könnte schlicht etwas sein, was in einer trüben, nebligen Nacht seinen Blick auf sich zieht. Wie Schmetterlinge mit leuchtenden Farben ihre Paarungspartner anlocken, so locken diese Frauen, ohne es zu ahnen, einen Mörder an.«


      Das Wort »trüb« brachte Jameson auf eine Idee. »Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb er jedes Mal ein solches Blutbad veranstaltet. Wir haben immer angenommen, es sei schiere Brutalität und Mordlust, aber was, wenn es ihm nur darum geht, möglichst viel von dieser Farbe Rot zu verbreiten? Um sozusagen etwas Farbe in ihre– wie er es sieht– trübe und trostlose Existenz zu bringen?«


      Colby zog eine Augenbraue hoch und sah ihn verwundert an. »Was denn? Eine Art Erlöser mit sozialer Mission, nicht bloß ein brutaler Rächer, der sie für ihre Sünden bestraft?«


      »Warum nicht? Es ist doch seit jeher bekannt, dass Mörder sich selbst selten als schlecht oder böse, ja nicht einmal als irregeleitet betrachten. In ihren Augen gibt es immer irgendeine Erklärung, irgendeine Rechtfertigung, so pervers sie auch…« Jameson brach mitten im Satz ab, plötzlich von Panik erfasst. Er liebte diese tiefgründigen Diskussionen mit Colby, doch er war so ins Gespräch vertieft gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie Emilia Colby auf Ellie zugegangen war, die etwas verloren dastand, und sie in ein Gespräch verwickelt hatte.


      »Ja, das ist eine interessante Beobachtung«, bemerkte Colby.


      Doch Jameson hatte schon halb abgeschaltet. Als er hörte, wie Emilia eine Bemerkung zu Ellies Akzent machte, hob er die Hand. »Verzeihung«, sagte er zu Colby. »Entschuldigen Sie mich bitte, ich habe vergessen, dass ich Ellie noch etwas sagen wollte.«


      Er ging auf die Frauen zu und unterbrach sie. »Es verspricht ein glanzvoller Abend zu werden. Über die erste Sopranistin, Adelina Patti, kursieren ja erstaunliche Geschichten. Angeblich lässt sie sich jeden Auftritt mit fünftausend Dollar in Goldmünzen vergüten.«


      »Du liebe Güte, das ist ja eine fürstliche Summe«, meinte Emilia Colby. Doch sie ließ sich nicht so leicht von ihrem Thema abbringen. »Ich sagte soeben zu Miss Cullen, dass ich Mühe habe, ihren Akzent einzuordnen.«


      Jameson überlegte, wie er das Gespräch mit einer originellen Bemerkung in eine andere Richtung steuern könnte, doch Ellie kam ihm zuvor.


      »Ja, Sie müssen entschuldigen, das Englische ist mir immer noch ein wenig neu. Ich entstamme einer vornehmen Familie aus Südirland, und wir haben ursprünglich nur Gälisch gesprochen– Englisch war also nicht unsere Muttersprache. Und der amerikanische Einfluss hat wahrscheinlich sein Übriges getan.«


      »Ah, verstehe.« Emilia hing einen Moment ihren Gedanken nach. Dann wedelte sie mit ihrer behandschuhten Hand. »Cullen? Doch nicht etwa die Cullens aus Waterford?«


      »Nein. Die vornehme Abstammung verdanke ich meiner Mutter– sie ist eine McElroy aus Cork.«


      »McElroy … McElroy? Ich fürchte, die Familie ist mir unbekannt.«


      »Wörtlich übersetzt bedeutet der Name ›Söhne der Könige von Irland‹.«


      »Was Sie nicht sagen! Nun ja, vornehmer geht es ja wohl kaum.« Emilia lächelte geziert. »Aber wenn Gälisch so lange Ihre erste Sprache war, dann sprechen Sie es doch sicher heute noch?«


      »Ja. Aber wie gesagt, nur die alte Version.«


      Jameson schaltete sich ein, da Ellie offensichtlich ins Schwimmen geriet. »Meine Damen, ich denke, wir sollten jetzt zu unseren Plätzen gehen, damit wir nicht ins Gedränge…« Zu seiner Erleichterung ertönte in diesem Moment die Glocke, die den Beginn der Vorstellung signalisierte. »Ah, jetzt geht’s gleich los.«


      Als sie mit der Menge die große Treppe hinaufgingen und sie außer Hörweite der beiden anderen Paare waren, wandte Jameson sich zu ihr um.


      »Unverbesserlich. ›Söhne der Könige von Irland‹.« Er lächelte. »Man kann Sie wirklich nirgendwohin mitnehmen.«


      »Oh, aber das ist es ja gerade, Finley– das können Sie wahrscheinlich sehr wohl. Hab schließlich viele Jahre Erfahrung damit, den Kunden vorzuspielen, dass ich Lillie Langtry oder die Königin von Saba oder weiß Gott wer bin.«


      »Also, das hätte sie Ihnen wohl kaum abgenommen.«


      Ihr Gelächter hallte von der hochgewölbten Decke wider, als sie die Stufen hinaufstiegen.


      Sie nahmen ihre Plätze in einer der vierundzwanzig Logen ein, die sich zu beiden Seiten an den vierten und obersten Rang anschlossen. Hier war man der Bühne am nächsten und schaute direkt in den Orchestergraben hinunter. Ihre Loge bot acht Personen Platz, doch viele der kleineren Logen waren nur von zwei Zuschauern besetzt, die den Preis für vier Eintrittskarten bezahlt hatten, um ganz ungestört zu sein.


      Jameson wusste, dass Argenti hauptsächlich Sophia zuliebe gekommen war, aber nach einer Weile schienen die Musik und die dramatische Handlung ihn doch zu packen. Als das berühmte Trinklied auf sein mitreißendes Finale zusteuerte, sah er Argenti im Takt mit den Fingern auf seinen Oberschenkel trommeln.


      Jameson hingegen fiel es zunehmend schwer, sich auf das Geschehen auf der Bühne zu konzentrieren. Colbys Bemerkung, dass die Farbe Rot eine Verbindung zwischen den Opfern darstellen könnte, ließ ihm keine Ruhe, und vor seinem inneren Auge tauchte wieder das Bild der schönen jungen Frau in der Eingangshalle auf, deren Diadem ein leuchtend roter Rubin oder Granat zierte. In welche Richtung war sie gegangen, wo saß sie jetzt mit ihrem Begleiter? Er erinnerte sich, sie zuletzt gesehen zu haben, wie sie nicht weit hinter ihnen zu den oberen Rängen und den Logen hinaufgestiegen war.


      Jameson sah sich hektisch um, suchte den Rang und die Logen gegenüber ab, aber alles, was weiter als ein, zwei Meter entfernt war, schien von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Und doch beschlich ihn, während er sich suchend umsah, wieder dieses Gefühl, dass jemand ihn aus diesen Schatten heraus beobachtete.


      Aber wenn die anderen im Dunkeln nicht zu sehen waren, galt dies doch wohl auch für ihn? Er versuchte den Gedanken abzuschütteln, doch das unbehagliche Gefühl, von einem unsichtbaren Augenpaar irgendwo unter den Zuschauern beobachtet zu werden, ließ sich nicht vertreiben. Und während das Orchester und die volltönenden Stimmen zuvor seine Stimmung gehoben hatten, empfand er sie nun als bedrückend.


      Er spürte, wie Ellies Hand leicht die seine berührte. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, mir geht’s gut«, sagte er. »Sehr gut. Und Ihnen?«


      »O ja, danke. Die Show ist wirklich fantastisch.«


      Er drückte sanft ihre Hand und lächelte. Ironisch, dachte er. Er hatte befürchtet, dass der Stoff der Oper, die Geschichte einer gefallenen Frau, bei ihr einen allzu wunden Punkt berühren würde. Doch am Ende war es das farbenfrohe Spektakel, das sie am meisten ergriffen hatte. Vielleicht war es ja kein Wunder, überlegte er, dass nach dem trüben Grau in Grau ihres Alltags im Fourth Ward ein solches Feuerwerk von Farbe und sprühendem Leben sie aufmuntern würde, und…


      Trübe? Seine Gedankenkette riss plötzlich ab. »Oder es könnte schlicht etwas sein, was in einer trüben, nebligen Nacht seinen Blick auf sich zieht?«, hatte Colby gesagt. Aber was, erinnerte er sich an seine Erwiderung, wenn es ihm nur darum ging, möglichst viel von dieser Farbe Rot zu verbreiten? Um sozusagen etwas Farbe in ihretrübe und trostlose Existenz zu bringen…?


      Seine Kehle war plötzlich trocken, wie zugeschnürt. Er ließ den Blick über die Zuschauerreihen im Parkett und die aufsteigenden Ränge wandern. Was hoffte er zu sehen? Das rote Funkeln des Steins in jenem Diadem, leuchtend wie ein Signalfeuer? Aber in dieser Dunkelheit, die mit jedem Meter Entfernung von der Bühne immer dichter wurde, verbargen sich doch sicherlich Dutzende von Diademen, roten Kleidern und Rubinen.


      Plötzlich wurde ihm schwindlig, und er glaubte wieder einem Blackout nahe zu sein, doch er schaffte es, bis zur Pause durchzuhalten– die aufwühlende Musik und der Gesang schienen mit jeder Minute den Druck auf seine Schläfen zu erhöhen–, und dann entschuldigte er sich mit einem kurzen Händedruck bei Ellie und einem Nicken in Richtung der anderen.


      »Ich bin gleich wieder da.«


      Das Stimmengewirr aus dem Zuschauerraum und die hohe Sopranstimme wirbelten immer noch in seinem Schädel herum, als er den Gang entlangging. Seine Haut fühlte sich klamm an, kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er fragte sich, ob Argenti ihn mit seinem Fieber angesteckt hatte.


      Er betrat eine der Kabinen in der Toilette am Ende des Gangs und setzte sich. Die Stimmen schwirrten immer noch in seinem Kopf herum, und bald tauchten auch die Bilder auf.


      Jetzt hätte auch das Laudanum, das ihm einschlafen half, sie nicht mehr fernhalten können, all die Mordopfer, die er im Lauf der Jahre untersucht hatte. Doch es waren nicht die stillen, erstarrten Züge der Toten– nein, er sah sie in ihren letzten Sekunden: schreiend, flehend, die Augen im Todeskampf flackernd. Als sie angefangen hatten, ihn zu plagen, hatte er geglaubt, es sei lediglich die Folge davon, dass er dem Ripper zu nahe gekommen war– dass er sich »in seinen Kopf versetzt« hatte, wie Colby es verlangt hatte.


      Und als diese Bilder ihn jetzt packten und er den Nebel des nahenden Blackouts heraufziehen fühlte, merkte er, dass er unbewusst mit dem Oberkörper geschaukelt hatte– und da war plötzlich das Bild seiner Mutter, wie sie vor und zurück schaukelte, die Hände auf die Ohren gepresst, um den Lärm und die Schreie des Irrenhauses auszublenden.


      Sie versuchte ihm etwas zu sagen, streckte die Arme nach ihm aus, und er beugte sich herab, um zu hören, was es war.


      »Oh, Verzeihung. Ich wollte zu meinem Freund.«


      Das Mädchen drehte sich zu dem Mann um, der in der Tür der Opernloge stand. »Nathan? Mr Galen?«


      »Ja, Nathan.«


      »Er müsste gleich wieder da sein. Ich glaube, er ist nur eben zur Bar gegangen.«


      »Ah. Ob ich vielleicht hier auf ihn warten könnte?« Er lächelte charmant. »Wissen Sie, wenn die Vorstellung weitergeht, habe ich vielleicht keine Gelegenheit mehr, ihn zu sprechen.«


      »Ja, ich… Wenn Sie meinen. Natürlich.« Ihre anfänglichen Bedenken schienen verflogen. Wenn der Mann ein Freund von Nathan Galen war, wäre dieser vielleicht verärgert, wenn er erführe, dass sie ihn weggeschickt hatte.


      Er setzte sich, wobei er einen diskreten Abstand wahrte und den Platz zwischen ihrem und seinem für Nathan frei ließ. Dann ließ er den Blick über die Logen gegenüber schweifen und sah, dass sie zum größten Teil in Dunkelheit gehüllt waren, bis auf ein paar Zuschauer, die ganz vorn an der Brüstung saßen und statt der Bühne nun das Publikum im Parkett darunter durch ihre Operngläser inspizierten. Er nahm an, dass sie ungefähr so viel von seiner Seite des Rangs sehen konnten wie umgekehrt.


      Er blickte sich zu dem Mädchen um, und seine Augen wurden von dem roten Rubin in ihrem Diadem angezogen. Nun fiel ihm auch auf, dass sie einen ähnlichen Stein an einem Ring an ihrer linken Hand trug. Sie war zweifellos eine seltene Schönheit, wahrscheinlich das schönste von allen Mädchen bisher. Wie konnte so ein Mädchen so tief sinken? Es war wie eine Illusion, ein Trugbild– ihre Schönheit täuschte darüber hinweg, was aus ihr geworden war. In dieser Hinsicht war sie schlimmer als die anderen. Eine solche Schönheit in den Schmutz zu ziehen…


      »Ein glanzvoller Abend«, bemerkte er.


      »Ja, das stimmt.«


      Er wusste, dass seine Zeit begrenzt war– wusste, dass dies ihre letzten Worte sein würden. Blitzschnell drehte er sich zu ihr um und zog im gleichen Augenblick das Messer aus seiner Jacke. So tief stieß er es hinein, dass er im ersten Moment fürchtete, er habe sie mit der Klinge bis auf die Rückenlehne hinter ihr durchbohrt. Die andere Hand presste er fest auf ihren Mund, um jeden Laut zu ersticken, doch es kam kaum mehr als ein überraschtes Aufstöhnen, kein Schrei, und es wurde leicht übertönt von dem Stimmengewirr, das sich aus den Reihen des Publikums erhob.


      Er war sich sicher, dass die Dunkelheit sie verbarg, achtete aber dennoch darauf, sie die ganze Zeit mit seinem Körper abzuschirmen und den Zuschauern in den Logen gegenüber den Rücken zuzukehren. Sein Gesicht blieb ihnen verborgen, und jeder, der sie so sah, musste glauben, dass sie sich zärtlich in den Armen lagen.


      Er ließ die Klinge tief in ihrem Leib stecken, bis er spürte, wie er ejakulierte, und stieß dann noch einmal zu, zog die Klinge durch ihre Eingeweide nach oben, während er gebannt das Flackern des Todeskampfes in ihren Augen beobachtete.


      Das Erste, was Argenti wahrnahm, waren aufgeregte Stimmen und Schreie aus einer der Logen gegenüber.


      Nathan Galen hatte nicht geschrien, als er Olandras blutüberströmte Leiche entdeckt hatte: Der Schock hatte ihm die Sprache verschlagen. Der Schrei war von einem Platzanweiser gekommen, der sie an seiner Schulter vorbei erspäht hatte. Die Rufe wurden immer aufgeregter, und dann blies jemand in eine Polizei-Trillerpfeife. Ob es ein Polizist außer Dienst war, ein Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes der Metropolitan oder einfach ein zufällig vorbeikommender Zuschauer, konnte nie geklärt werden, doch der Pfiff ließ Argenti aus seinem Sitz hochschnellen.


      Er rannte den halbkreisförmigen Gang entlang, dicht gefolgt von Colby, und zeigte seine Dienstmarke vor, als er sich durch die kleine Gruppe von Personen drängte, die sich um das Opfer versammelt hatte.


      Der Blutfleck auf ihrem blauen Kleid breitete sich von ihren Brüsten bis zu ihrem Nabel aus, mit einer klaffenden Wunde in der Mitte, aus der an einer Seite ein dreißig Zentimeter langes Stück glitzernder Gedärme heraushing. Eine Frau hinter Argenti stieß einen gellenden Schrei aus, als sie die Leiche erblickte.


      Argenti fuhr herum und fixierte die Umstehenden. »Wurde jemand beim Verlassen der Loge gesehen?«


      Kopfschütteln und Gemurmel. Argenti spähte bereits an den Leuten vorbei und versuchte zu erkennen, ob jemand davonschlich, sich hastig bewegte oder sonst irgendwie verdächtig wirkte.


      »Wer hat sie zuerst entdeckt?«


      Nathan Galen war immer noch zu geschockt, um antworten zu können, doch der junge Platzanweiser deutete auf Galen und dann auf sich selbst.


      »Er… wir waren das.«


      »Und haben Sie hier in der Nähe jemanden gesehen, der davonlief oder es besonders eilig hatte?«


      »Nein, tut mir leid«, antwortete der Platzanweiser, doch Galen starrte nur mit leerem Blick in die Ferne.


      Argenti packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn. »Sir? Haben Sie jemanden gesehen?«


      Galen brachte nur ein stummes Kopfschütteln zustande. Argenti wandte sich an Colby.


      »Wo ist Jameson?«


      »Ich weiß es nicht. Ich dachte, er sei zur Bar gegangen– gesehen habe ich ihn nicht.«


      Argenti blickte sich zu dem Mädchen um. »Er hat das getan, weil wir hier sind. Eines der anderen Mädchen, Lucia Bonina, wurde nur hundert Meter von dem Schiff entfernt ermordet, das wir gerade durchsuchten.«


      Colby zog die Stirn in Falten, als er sich über die Folgerungen klar zu werden suchte. »Glauben Sie das wirklich?«


      Argenti riss ihn aus seinen Grübeleien. »Aber wir dürfen keine Zeit verlieren– er kann noch nicht weit sein!« Er wandte sich an den Platzanweiser. »Sie kommen mit uns. Zeigen Sie uns sämtliche Ausgänge.«


      Sie waren bereits in vollem Lauf und schoben sich durch das Gedränge, als der Platzanweiser sagte: »Der Hauptzugang ist über das zentrale Treppenhaus, und dann gibt es noch die zwei Notausgänge an den Flügeln des Gebäudes.«


      »Sobald Sie einen Ihrer Kollegen oder einen Wachmann sehen, sagen Sie ihm, er soll den einen Notausgang überprüfen, und laufen Sie selbst zum anderen. Wir übernehmen die große Treppe.«


      Zwanzig Meter weiter trafen sie auf einen Wachmann, und der Platzanweiser hatte ihn gerade unter aufgeregtem Gestikulieren instruiert, als sie Jameson auf sich zukommen sahen. Er wirkte verwirrt und mitgenommen.


      »Wo sind Sie gewesen?«, fragte Argenti.


      »Im… Im Waschraum. Mir war unwohl.« Jameson blickte um sich, als er den Tumult bemerkte und die aufgeregten Stimmen und Rufe vernahm. »Was ist passiert?«


      »Er hat wieder zugeschlagen.« Argenti schloss für einen Moment die Augen, und seine ernste Miene machte jede weitere Erklärung überflüssig. »Aber kommen Sie– er ist vielleicht noch ganz in der Nähe.«


      Der Platzanweiser und der Wachmann rannten in verschiedene Richtungen zu den Notausgängen los, während der Rest mit Argenti an der Spitze zur Haupttreppe lief. Hier herrschte bereits dichtes Gedränge, Panik begann sich auszubreiten, man befürchtete ein Feuer im Gebäude.


      Wenn der Mann im grauen Anzug mit einem Bowler in der gleichen Farbe sich nicht in diesem Moment verwirrt umgedreht hätte, wäre er ihnen vielleicht gar nicht aufgefallen, doch eine Sekunde darauf ertönte hinter ihnen eine empörte Stimme: »He, Sie!«


      Argenti sah, wie der Mann im grauen Anzug hektisch zu dem Herrn in Frack und Zylinder aufschaute, von dem der Ruf gekommen war, und dann bemerkte, wie er und Jameson sich durch das Gewühl zu ihm vorkämpften. Der Mann begann zu rennen und bahnte sich rücksichtslos seinen Weg durch die Menge.


      Argenti legte einen Zwischenspurt ein, nahm immer zwei Marmorstufen auf einmal. Jameson war dicht hinter ihm, während der schwerere und ältere Colby ein paar Meter hinterherhinkte.


      Der Mann im grauen Anzug war schnell und behände, und er schaffte es, den Vorsprung von gut zehn Metern auf Argenti zu halten. Er stieß jeden, der ihm im Weg stand, grob beiseite, als renne er um sein Leben, und als er am Treppenabsatz in der zweiten Etage um die Ecke schoss, stieß er mit einem Kellner zusammen, der auf dem Weg nach oben war. Das Tablett voller Champagnerflöten flog durch die Luft, die Gläser zersprangen klirrend und ergossen ihren Inhalt über die Stufen. Weiter unten kreischte eine Frau auf, als der Mann sie brüsk aus dem Weg stieß.


      Argenti spürte das Knirschen der Splitter unter seinen Sohlen, als er die Stelle passierte, doch Jameson rutschte auf dem nassen Marmor aus und strauchelte kurz, konnte sich jedoch gleich wieder fangen. Argenti war außer Atem, als sie den letzten Treppenabschnitt erreichten, doch der Mann war immer noch genauso weit vor ihm, als er durch das Vestibül zum Ausgang auf den Broadway rannte. Sie hatten keine Chance, ihn einzuholen, und Argenti fürchtete, dass sie ihn ganz verlieren würden, wenn er einmal die Hauptstraße erreicht hätte.


      »Haltet ihn! Haltet den Mann fest!«, schrie er in der Hoffnung, einen der Portiers auf sich aufmerksam zu machen.


      Doch bis der am nächsten stehende Portier den Flüchtenden entdeckt und die Situation voll erfasst hatte, war der Mann schon halb an ihm vorbei und stürmte durch die Tür auf den Gehsteig des Broadway.


      Dort wimmelte es von Menschen, und der Mann blickte rasch nach links und nach rechts, während er überlegte, ob er in der Menge untertauchen sollte. Er entschied sich, die Straße zu überqueren, und glaubte den richtigen Moment abgepasst zu haben, um durch eine Lücke im Verkehr zu schlüpfen. Zu spät bemerkte er den Mann auf dem Hochrad, der von links herannahte. Er kollidierte mit dem Rad, und beide Männer stürzten, verheddert ineinander und in den Rahmen des Drahtesels.


      Doch er rappelte sich blitzschnell auf und rannte schon wieder los, als Argenti, immer noch im vollen Lauf, ihn mit solcher Wucht im Kreuz traf, dass ihm die Luft wegblieb und er zusammen mit seinem Verfolger zu Boden ging.


      Der Fahrer eines mit hoher Geschwindigkeit herannahenden Milchwagens sah im letzten Moment die zwei Gestalten, die vor sein Fuhrwerk gefallen waren, und reagierte sofort, indem er die Zügel an einer Seite fest anzog. Pferdehufe donnerten vorbei, und die eisenbeschlagenen Räder des Karrens verfehlten den Kopf des Mannes nur um wenige Zentimeter.


      Argenti packte den Mann an einer Schulter und drehte ihn um, sodass er ihm ins Gesicht sehen konnte: jünger, als er erwartet hatte, kaum älter als Mitte dreißig, mit dunkelbraunen Haaren. Er heftete die schreckgeweiteten Augen auf Argenti und spähte dann an ihm vorbei zu Jameson und dem Herrn in Frack und Zylinder, der ihm auf der Treppe nachgerufen hatte.


      »Gott sei Dank, Sie haben ihn erwischt. Gut gemacht«, sagte der Mann im Zylinder. »Der Schurke wollte sich mit meiner Brieftasche davonmachen.«


      Der Mann– einer der vielen Taschendiebe, die regelmäßig in den Varietés und Opernhäusern der Stadt ihrem Handwerk nachgingen– wurde von zwei Polizisten abgeführt und in eine Zelle am Jefferson Market gebracht, um später dem Haftrichter vorgeführt zu werden.


      Argenti befragte den Platzanweiser und den Wachmann, die an den Notausgängen niemanden entdeckt hatten. Colby begab sich wieder an den Tatort. »Wir wollen sehen, was wir dort an Spuren sammeln können, solange noch alles unberührt ist«, sagte er. Argenti und Jameson beobachteten unterdessen mit wachsender Niedergeschlagenheit, wie die verbliebenen Zuschauer das Opernhaus verließen.


      Die Direktion hatte die Vorstellung abgebrochen und den Zuschauern Ersatzkarten für einen anderen Abend angeboten. Ein paar Männer sahen beim Hinausgehen in ihre Richtung– reine Neugier oder der Gipfel der Provokation? Ich habe sie vor eurer Nase umgebracht, und trotzdem habt ihr mich nicht erwischt.


      Argenti seufzte. »Ihre und Colbys Theorie, wonach er eine unauffällige Erscheinung ist und leicht in der Menge untertauchen kann– die hat er jetzt zweifellos auf die Probe gestellt. Es könnte jeder von denen da sein.«


      Jameson folgte Argentis Blick und betrachtete den steten Strom von Menschen, der sich mit den Massen auf dem Broadway vereinte, ein Meer von Bowlern und Zylindern mit dazu passenden braunen, grauen oder schwarzen Anzügen– die Männer schienen alle gleich auszusehen.


      »Ja, ich verstehe, was Sie meinen.«


      Aber Argenti konnte nicht umhin zu bemerken, dass Jameson irgendwie benommen und abwesend wirkte, weit entfernt von seiner gewohnten lebhaften Art. Sie warteten, bis die Menschenmenge sich gelichtet hatte, und beschlossen dann, sich zu Colby zu gesellen. Als sie die Treppe hinaufgingen, fiel Argentis Blick auf Jamesons rechte Manschette und die Hand, mit der er das Messinggeländer packte.


      »Sie haben da Blut am Ärmel.«


      Jameson starrte es an, als hätte er es eben erst bemerkt. »Ah, ja. Ich muss mich an den Glasscherben geschnitten haben, als ich auf der Treppe ausgerutscht bin.«


      Als sie zu Colby traten, blickte er von der Leiche des Mädchens auf. »Wie es aussieht, könnte auch in diesem Fall ein inneres Organ entfernt worden sein. Möglicherweise die Bauchspeicheldrüse. Sicher kann ich das aber erst bei der Obduktion feststellen.«


      Argenti nickte und biss sich auf die Unterlippe, während er ihren aufgeschlitzten Körper anstarrte. »Kennt jemand ihren Namen? Weiß man, wer sie ist?«


      Nathan Galen stand immer noch unter Schock, und er brauchte einen Moment, um sich auf Argentis Frage zu konzentrieren. Jameson wirkte kaum weniger geschockt, als er das Mädchen betrachtete und erkannte, wer sie war. Wieder bestürmten ihn die Bilder ihres Diadems mit dem roten Rubin, doch er antwortete als Erster.


      »Sie heißt Olandra«, sagte er.

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      Diese Letzte war wirklich ein Juwel, nicht wahr? Ich habe gesehen, wie Sie sie angeschaut haben, und ich konnte erkennen, dass Sie genauso dachten. Aber Sie wussten in diesem Moment auch ganz genau, was sie war, ebenso wie ich. Ich konnte es in Ihren Augen sehen.


      O ja. Einmal stand ich nur wenige Meter von Ihnen allen entfernt. Sie, Argenti und kein Geringerer als der berühmte Thomas Colby, der eigens den langen Weg aus London auf sich genommen hat. Vier lange Jahre studieren Sie und Colby mich nun schon, und inzwischen müssten Sie mich besser kennen als Ihre eigene Familie. Sie müssten mich schon von Weitem erkennen, geschweige denn aus wenigen Schritten Entfernung. Aber was Sie betrifft, so hatten Sie nie wirklich eine eigene Familie, nicht wahr? Und jetzt, nachdem Ihre Tante tot ist, haben Sie nur noch Lawrence.


      Wenn Colby wirklich nur meinetwegen herübergekommen ist, sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen. Aber es war sicherlich kein glücklicher Abend für Sie– alle Spitzenleute an einem Ort versammelt, allesamt angeblich Experten auf dem Gebiet der Verbrechensbekämpfung, und doch hat keiner von Ihnen auch nur geahnt, dass ich dort war. Wenn Sie mich nicht einmal dann aufspüren können, wenn ein Mädchen direkt vor Ihrer Nase ermordet wird, wie groß sind Ihre Chancen dann bei den anderen? Das dürfte ein gefundenes Fressen für die Presse sein.


      Ich sollte Ihnen wohl dafür danken, dass Sie dieses Mädchen für mich ausgesucht haben. Wenn Sie sie nicht so angeschaut hätten, dann wäre sie mir vielleicht nie aufgefallen. Sie haben sie mit diesem Blick praktisch eigenhändig getötet. Aber es hat wenig Sinn, dass Sie sich deswegen grämen. Wenn nicht sie, dann wäre es eine andere gewesen. Ich kann Ihnen nur den guten Rat geben, dass Sie in Zukunft mehr darauf achtgeben, was Sie begehren und schätzen.


      Die Konferenz fand im Abbey’s Theatre am Broadway statt, am Nachmittag, nachdem der Brief bei der Times eingetroffen war. Opernbesucher und Theaterdirektoren ergänzten die Reihen der besorgten Geschäftsleute, der Lokalpolitiker und der Reporter, und Argenti fiel auf, dass nun, nachdem auch hier im »besseren« Teil Manhattans ein Mord geschehen war, deutlich mehr Fräcke und Zylinder im Publikum zu sehen waren.


      Argenti saß mit Blick auf den Zuschauerraum hinter einem langen Tisch auf der Bühne, neben Jameson, Colby, Bürgermeister George Watkins und Polizeipräsident Bartholomew Latham.


      »Soviel ich weiß, hatten Sie schon einmal einen dringend Tatverdächtigen, einen gewissen Jack Taylor. Ist er immer noch verdächtig?«


      »Nein.«


      »Und haben Sie inzwischen neue Verdächtige?«


      »Wir haben ein Reihe neuer Spuren, denen wir nachgehen, aber im Augenblick keinen konkreten Verdächtigen, nein.«


      »Aber wie lange soll das denn noch gehen? Wie viele treffliche junge Mädchen soll er noch ermorden, ehe er gefasst wird?«


      Ein Murmeln lief durch die Zuschauerreihen des Theaters, und hier und da waren zustimmende Rufe zu hören. Die erste Runde des Frage-und-Antwort-Spiels hatte Argenti mit einem Journalisten der New York Times und einem Kollegen vom Herald bestritten, die beide in der ersten Reihen saßen. Doch die letzte Wortmeldung war aus einer der hinteren Reihen gekommen, von einem Geschäftsmann in Frack und Zylinder. Argenti bezweifelte, dass der Ausdruck »trefflich« gefallen wäre, wenn weiterhin nur Frauen aus der Hafengegend am East River wie Camille Green und Laura Dunne ermordet worden wären.


      »Wir sind zuversichtlich, dass wir mit diesen Spuren auf dem richtigen Weg sind. Aber wie aus seinen Briefen zu ersehen ist, verfolgt er unsere Ermittlungen aufmerksam, und das lässt es angeraten erscheinen, nicht alle unsere Karten offen auf den Tisch zu legen, weil er dies zu seinem Vorteil ausnutzen könnte. Sie können also davon ausgehen, dass wir schon dichter an ihm dran sind, als Sie vielleicht glauben.«


      »Ja. Auch schon mal bis auf ein paar Meter, wie es scheint.«


      Das Publikum reagierte belustigt auf diese Bemerkung, hier und da wurde schallend gelacht.


      »Es freut mich zu sehen, dass manche den brutalen Morden an diesen Mädchen noch etwas Erheiterndes abgewinnen können.« Argenti fixierte den Herald-Reporter, der die Bemerkung gemacht hatte. »Aber im Gegensatz zu mir hatten Sie nicht gerade vorhin die Aufgabe, den Eltern der jungen Frau die Todesnachricht zu überbringen.«


      Das Lachen erstarb rasch, und die Stimmung wurde wieder ernster. Der Mann vom Herald senkte den Blick und flüchtete sich in seine Notizen. Vier Plätze neben ihm in der ersten Reihe hob ein Reporter der Post seinen Stift.


      »Und Sie haben das Opfer bereits als Olivia de Vries identifiziert, wenn ich mich nicht irre?«


      »Ja. Olivia Danielle de Vries. Von ihren Freunden ›Olandra‹ genannt. Fünfundzwanzig Jahre alt.«


      Olivia war die Zweitälteste von drei Mädchen und einem Jungen der Familie de Vries, die in Washington Heights in einem bescheidenen, aber schmucken Holzschindelhaus im Queen-Anne-Stil lebte. Ihr Vater arbeitete als Buchhalter in einer nahen Gerberei, während ihre Mutter den Haushalt führte. Argenti erinnerte sich an den Augenblick, als er es ihnen gesagt hatte. Totenstille im Zimmer– das Ticken einer Standuhr im Flur war ihm plötzlich ohrenbetäubend laut vorgekommen. Er hatte sie gefragt, ob sie zu Pressekonferenz kommen wollten, aber angesichts des Zirkus, zu dem sich diese Veranstaltungen entwickelt hatten, war er erleichtert, als sie ablehnten.


      Und ganz am Ende der ersten Reihe saß einer, der diesen Zirkus ganz besonders genoss: Inspector McCluskey, der seine klammheimliche Freude über die Presseschelte und die Art, wie der Ripper sie an der Nase herumführte, hinter einer unbewegten Miene verbarg. Watkins hatte es doch nicht anders verdient, nachdem er ihm, McCluskey, den Fall entzogen hatte.


      »Haben Sie Beweise dafür, dass dieses Mädchen ein Freudenmädchen war? Und zeigt der Broadway als Tatort nicht auch, dass dieser Fall anders gelagert ist?«


      Argenti entdeckte den Fragesteller im hinteren Drittel des Zuschauerraums. Wahrscheinlich ein Theaterbesitzer, seinem scharfen Ton nach darauf aus, diesen Mord als isoliertes Vorkommnis zu kategorisieren. »RIPPER SCHLÄGT AM BROADWAY ZU« hatte die Schlagzeile der New York Times an diesem Morgen verkündet.


      »Ihr Status ist noch nicht endgültig bestätigt, nein. Und trotz des Ortswechsels ist die Handschrift des Täters die gleiche wie in den drei bisherigen Fällen.«


      »Sie glauben also, dass es sich um einen weiteren Ripper-Mord handelt?«, hakte der Times-Reporter nach.


      Argenti warf Jameson und Colby Seitenblicke zu. Jameson antwortete.


      »Die Vorgehensweise des Täters und die Art der Verletzungen stimmen mit den drei früheren Taten in New York sowie mindestens fünf weiteren Fällen in London überein.« Jameson sah kurz zu Colby, der zustimmend nickte. »Dazu kommt natürlich die Erklärung in seinem Brief. Und deshalb: Ja, unsere Schlussfolgerung lautet, dass dies in der Tat das Werk des Rippers ist.«


      Im Publikum erhob sich erregtes Gemurmel.


      Der Herald-Reporter reckte sein Notizbuch in die Höhe– offenbar hatte er sich inzwischen von der Zurechtweisung erholt. »Was Ihre Taktik betrifft, nicht alle Karten auf den Tisch zu legen– ist das der Grund, weshalb keine Details zu Miss de Vries’ Begleiter an jenem Abend veröffentlicht wurden, nämlich dem bekannten Industriellen Nathan Galen?«


      »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Bürgermeister Watkins ein wenig pikiert. »Dürfte ich Sie daran erinnern, dass dies kaum mehr als ein unbestätigtes Gerücht ist?«


      Colby schaltete sich ein. »Diese Feststellung bezog sich im Übrigen eher auf jene ermittlungstechnischen Details, die wir unter Verschluss halten, um– wie Detective Argenti bereits andeutete– nicht zu verraten, wie dicht wir ihm möglicherweise schon auf der Spur sind.«


      »Wie zum Beispiel diese Zeichen, die an manchen der Leichen gefunden wurden?«


      Colby lächelte mild. »Nun, wenn ich dies entweder bestätigen oder dementieren würde, dann liefe das doch dem zuvor formulierten Ziel zuwider, finden Sie nicht?«


      Der Reporter runzelte die Stirn, während er über den genauen Sinn von Colbys Bemerkung nachgrübelte.


      »Und wurde auch an diesem Opfer ein solches Zeichen gefunden?«


      Es dauerte einen Moment, ehe Jameson registrierte, dass Colby ihn ansah, und daraufhin antwortete: »Ja… ja, in der Tat. Ihre Bauchspeicheldrüse war mit einem Zeichen versehen.«


      Aufgrund des Zeitdrucks hatte der Ripper offensichtlich die Bauchspeicheldrüse entfernt, um das Zeichen später anzubringen. Sie war zusammen mit dem Brief in der Redaktion der New York Times eingetroffen.


      Der Journalist fragte nach, um welche Art Symbol es sich gehandelt habe, worauf Jameson antwortete, dies falle unter die »erforderliche Geheimhaltung«, von der sein Kollege Dr. Colby bereits gesprochen habe.


      Als im Anschluss daran verschiedene Geschäftsinhaber fragten, welche polizeilichen und sonstigen Sicherheitsmaßnahmen ergriffen würden, um die Sicherheit der Besucher der Broadway-Theater zu gewährleisten, fiel die Spannung im Raum spürbar ab. Die Journalisten in der ersten Reihe wurden langsam ungeduldig. Sie hatten bereits alle Zutaten für eine neue reißerische Ripper-Titelstory, und die pekuniären Sorgen der hiesigen Theaterbesitzer interessierten sie herzlich wenig.


      Wenig später löste die Konferenz sich unter aufgeregtem Getuschel auf, und Jameson sah den abziehenden Scharen nach.


      »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Argenti. Ihm war zuvor schon aufgefallen, dass Jameson mit leerem Blick in die Menge starrte, mit den Gedanken offensichtlich ganz woanders.


      »Den Umständen entsprechend.« Jameson verzog das Gesicht und raffte seine Papiere zusammen. »Ich habe nur gerade gedacht– Sie erinnern sich doch, wie Sie mich gefragt haben, wie es in London gewesen sei, mit dem sogenannten ›Ripper-Fieber‹? Und wie ich Ihnen damals antwortete, dass das hier ganz und gar nicht vergleichbar sei. Das Fieber sei hier noch nicht angekommen.«


      »Ja, und?«


      »Jetzt ist es angekommen.«


      Was Jameson während der Pressekonferenz so abgelenkt hatte, war der plötzliche Gedanke, dass der Ripper auch im Saal sein könnte. »Einmal stand ich nur wenige Meter von Ihnen allen entfernt.« Und wie zuvor in der Oper hatte Jameson verzweifelt die Reihen des Publikums nach einem Gesicht abgesucht, das ihm irgendwie bekannt vorkam.


      Der Gedanke verfolgte ihn immer noch, während Lawrence ihn im Hansom nach Hause kutschierte. Colby und Argenti hatten sich bereits verabschiedet. Es war Colbys letzter Tag in New York, und er wollte noch einmal mit Emilia einkaufen gehen. Argenti musste sich anderen Fällen widmen, die liegen geblieben waren.


      »Sie haben sie praktisch eigenhändig getötet.« Der Gedanke, dass er für den Tod der jungen Frau verantwortlich sein könnte, lastete schwer auf Jamesons Schultern. Seine Augen hatten eine Sekunde länger als nötig auf dem Rubin in ihrem Diadem geruht, und in diesem Moment war der Ripper seinem Blick gefolgt und hatte den Stein auch bemerkt. Es war eine bittere Ironie: Indem er die mutmaßliche Obsession des Rippers identifizierte, hatte er ihr Schicksal besiegelt.


      Nachdem er den Brief zusammen mit Argenti und Colby zum ersten Mal gelesen hatte, versuchten sie sich verzweifelt zu erinnern, wer in der Nähe gestanden und sie beobachtet hatte, doch es fiel ihnen niemand ein. Jameson wünschte, Lawrence wäre mit ihnen in der Oper gewesen– er hätte es zweifellos erkannt, wenn ein Gesicht aus der Oper in der Pressekonferenz aufgetaucht wäre.


      Beim Abendessen war die Unterhaltung bemüht– Lawrence spürte, dass ihn irgendetwas beschäftigte und dass er lieber mit seinen Gedanken allein wäre.


      »Ich bin in meinem Zimmer, falls du mich brauchst.«


      »Ja … ja, sicher.« Es war seltsam, dass ausgerechnet Lawrence, den viele als psychisch labil einstuften, ein so feines Gespür für die seelischen Empfindlichkeiten anderer hatte.


      Seine Haushälterin Alice war nicht ganz so intuitiv, und so bekam sie seine Laune voll zu spüren– aber vielleicht auch nur, weil sie gerade in der Nähe war. Zuerst beklagte er sich, dass sie beim Abräumen des Geschirrs zu viel Lärm mache, sodass er sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren könne. Dann wieder ihr übliches Spielchen: Er vermisste irgendwelche Papiere und brüllte, wo sie geblieben seien– ob sie sie etwa verlegt habe?


      Aufgebracht kam sie aus der Küche geeilt und deutete auf die Papiere, die kreuz und quer über seinen Schreibtisch verstreut lagen. »Ich habe hier nichts angerührt, Mr Jameson. Als ich sie zuletzt gesehen habe, lagen sie in drei ordentlichen Stapeln. Ich habe sie genau so gelassen und nur drumherum Staub gewischt.«


      Ein wenig später verlangte er zu wissen, wo sein Tee bleibe. »Ich habe vor einer halben Ewigkeit um einen gebeten.«


      Wieder erschien Alice mit hochrotem Kopf in der Tür. Sie deutete auf das Silbertablett, das auf einem Beistelltisch stand. »Ich habe ihn vor fast zwanzig Minuten gebracht, Sir.«


      Jameson starrte den Tee an wie eine Geistererscheinung. Er hatte nicht einmal gemerkt, wie sie ins Zimmer gekommen war, und erst recht nicht, wie sie das Tablett abgestellt hatte. War er so in Gedanken versunken gewesen?


      »Ja… entschuldigen Sie. Vielen Dank.«


      Er befühlte seine Tasse– sie war kalt. Hatte er wieder einen Blackout gehabt, wie schon in der Oper. Wie viele Minuten hatte er da verloren? Die Erinnerungslücken wurden immer schlimmer, und er wusste nicht, mit wem er darüber reden könnte. Der Einzige, der ihm nahe genug stand, war Lawrence, doch ihn würde es zu schmerzlich an seine eigene Störung erinnern. Den alten Arzt seiner Tante kannte er nicht gut genug, um sich ihm anzuvertrauen, und wenn er es Colby erzählte, würde dieser vielleicht voreilige Schlüsse ziehen.


      Er erinnerte sich an einen ehemaligen Kollegen im St. Thomas, der bei den anderen Ärzten über Gedächtnislücken geklagt hatte. Sie hatten einen langen Urlaub empfohlen. Als er nach zwei Monaten wiedergekommen war, hatten sie gesagt, er sei immer noch nicht ausreichend wiederhergestellt, und hatten ihn für ein Jahr vom Dienst freigestellt. Aus dem einen Jahr wurden zwei, dann drei. Sie hätten ihm auch gleich offen sagen können, dass er nie wieder würde arbeiten können.


      Jameson blickte sich nach den Papieren um, die auf seinem Schreibtisch verstreut lagen. Immer noch plagte ihn die Ahnung, dass sie etwas übersehen hatten, irgendein kleines, aber entscheidendes Detail, und dass es irgendwo in seinen Akten versteckt war. Auf der einen Seite lagen seine kopierten Handschriftproben der Ripper-Briefe. Was für ein Fiasko war das gewesen! Nach all ihren Bemühungen, ihm näherzukommen, in seine Gedankenwelt einzudringen, waren am Ende sie es gewesen, die observiert wurden… »Vergessen Sie nicht, ich beobachte Sie.« Der Ripper konnte sich ihnen nach Belieben nähern, einmal sogar bis auf wenige Meter, doch er war für sie nach wie vor kaum mehr als ein Schatten, so unerreichbar wie am ersten Tag.


      Jameson fühlte sich plötzlich beengt, brauchte dringend frische Luft. Rasch schnappte er sich Mantel und Spazierstock und rief Lawrence und Alice zu, dass er nicht lange fort sein würde.


      Keine Antwort– das Haus blieb still.


      Anfangs empfand er den Spaziergang als belebend und zugleich beruhigend, doch als er nach ein paar Blocks in die 14th Street einbog, wurde das Gedränge dichter, und er hatte zunehmend das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen, als ob die vielen Menschen, die ihn sahen, auch seine geheimsten Gedanken lesen könnten.


      An der Kreuzung mit der Fifth Avenue sah er eine elektrische Straßenbahn kommen und beschloss kurzerhand, sie zu nehmen. Die Gefährte waren immer noch eine Neuheit, und er war noch nie mit einer gefahren.


      »Wohin, Sir?«, fragte der Schaffner.


      »Äh, Grand Central, bitte.« Er war sich sicher, dass er den Namen der Station an der Straßenbahn gelesen hatte, als sie anhielt.


      »Zwölf Cent. Vielen Dank.«


      Anfangs fand er das Gefühl sonderbar. Ein stetiges Gleiten, als die Bahn sich in Bewegung setzte, anders als in einem von Muskelkraft gezogenen Pferdewagen oder einem Dampfzug, deren Räder von Kolben gedreht wurden. In dem Wagen waren außer ihm nur fünf Personen, und nach einer Weile entspannte er sich und begann die Fahrt zu genießen.


      Es war schon fast zehn Uhr abends, doch auf den Straßen herrschte noch reger Verkehr. Dieser Teil von Uptown Manhattan war wesentlich besser beleuchtet als die Viertel um die Hafenanlagen wie der Fourth Ward, was freilich auch manchmal Nachteile hatte, wie er fand, als er die grellbunten Werbeplakate an der Kreuzung mit dem Broadway betrachtete. Eine Seifenreklame mit Lillie Langtry in einem durchscheinenden Kleid wetteiferte mit einem Plakat des Zirkus Barnum&Bailey um die Aufmerksamkeit des Betrachters.


      Elektrische Straßenbahnen waren erst seit einem knappen Jahr in den Straßen von New York im Einsatz, und schon jetzt schenkten die meisten Menschen ihnen kaum noch Beachtung. Es passte Jameson recht gut, dass er in der fahrenden Straßenbahn kaum wahrgenommen wurde. So konnte er die Rolle des distanzierten Beobachters spielen, anstatt sich selbst als Gegenstand der allgemeinen Aufmerksamkeit zu fühlen… »Vergessen Sie nicht: Ich beobachte Sie.«


      Doch ihm fiel auf, dass auf den dunkleren Abschnitten der Straße die elektrischen Blitze der Oberleitung Schlaglichter auf die Passanten warfen, die sich daraufhin zur Straßenbahn umdrehten, aufgeschreckt durch die plötzliche Helligkeit. Unwillkürlich begann er, die Gesichter der Männer, an denen sie vorbeifuhren, genauer zu betrachten, in der Hoffnung, jenes kleine Detail, das ihn vielleicht aus der Masse hervorhob, zu entdecken. Doch nach einer Weile begannen die Gesichter und Anzüge der Männer zu verschwimmen und ineinander überzugehen.


      Er erinnerte sich an einen kühnen Banküberfall in St. Louis, von dem er kürzlich gelesen hatte. Drei Männer, alle bekleidet mit schwarzen Anzügen und Zylindern, hatten am helllichten Tag eine Bank auf einer der Hauptstraßen der Stadt ausgeraubt. Aber sie waren nicht weggerannt oder auf schnellen Pferden davongaloppiert, sie waren einfach hinausspaziert und hatten sich auf dem belebten Gehsteig unter die Passanten gemischt. Als ein Kassierer und der Bankdirektor wenige Sekunden später auf die Straße hinausliefen, sahen sie sich mit einem Meer von schwarzen Anzügen und Zylindern konfrontiert. Es war unmöglich, die Räuber in der Menge auszumachen.


      An jeder Haltestelle stiegen weitere Fahrgäste zu, an der Kreuzung mit der 34th Street gleich neun auf einmal. Plötzlich war der Wagen voll, die Plätze gegenüber und neben ihm alle besetzt, und wieder überkam ihn dieses unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Als der Blick eines Mannes auf dem Sitz gegenüber einen Moment zu lange auf ihm ruhte, stand er auf und zog an der Schnur, um zu signalisieren, dass er an der nächsten Haltestelle aussteigen wollte.


      Er hatte nicht vorgehabt, zu Ling zu gehen, doch nachdem er von der Straßenbahnhaltestelle zwei Blocks weit ziellos drauflosgegangen war, hatte sich seine Unruhe noch immer nicht gelegt. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und vielleicht würde eine von Sulees Massagen zusammen mit einer schnellen Pfeife helfen, die Verspannung in seinem Nacken zu lösen.


      Er hielt einen Hansom an und ließ sich zu Lings Etablissement fahren, wo er zuerst die Massage nahm und sich dann auf eine Pfeife in den Salon zurückzog. Allmählich löste sich seine Anspannung, und die dunkle Wolke, die seit dem Mord in der Oper über ihm schwebte, begann sich zu verziehen. Es war nicht nur die Tatsache, dass es in ihrer unmittelbaren Nähe passiert war, oder die Sorge wegen seines neuerlichen Blackouts, sondern auch der Gedanke, dass Ellie dieses einmalige Erlebnis verdorben worden war und ihr ganz besonderer Abend so jäh enden musste.


      Er musste an Argentis Bemerkungen kurz vor der Pressekonferenz denken:


      »Ich glaube, mit diesem letzten Mord, den er quasi unter unseren Augen begangen hat– nachdem er schon bei Lucia Bonina nur hundert Meter entfernt auf dem Showboat war–, geht es ihm nicht mehr nur darum, uns zu verhöhnen. Ich denke, er will etwas beweisen.«


      »Und was?«


      »Ich glaube, er will sagen: ›Wenn ihr mich nicht erwischt, während ich ein Mädchen direkt vor eurer Nase ermorde, dann werdet ihr mich nie erwischen!‹«


      So nah. Nur hundert Meter entfernt. Direkt vor ihrer Nase. Der Schlüssel lag irgendwo verborgen, man müsste ihn nur…


      Jameson wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als er einen Mann bemerkte, der ihm gegenübersaß und ihn anstarrte. Mitte vierzig, dichter dunkler Bart. Der Mann war mit zwei anderen zusammen und schien wie Jameson geistesabwesend an einer Pfeife zu ziehen. Doch sein Blick strafte diesen Eindruck Lügen– er fixierte Jameson durchdringend.


      Jameson wandte sich ab. Doch als er einen Augenblick später wieder hinsah, starrte der Mann ihn immer noch an. Jameson sah sich genötigt, etwas zu sagen.


      »Dürfte ich fragen, Sir, was Sie an meinem Anblick so fasziniert?«


      Der Mann musterte Jameson noch eingehender, als ob er ihn, benebelt durch seinen Opiumkonsum, eben erst bemerkt hätte.


      »Verzeihen Sie. Ich dachte einen Moment lang, ich hätte Sie schon einmal irgendwo gesehen, und dann sind meine Gedanken abgeschweift. Mir war nicht bewusst, dass ich Sie immer noch anstarre.«


      »Ich verstehe.«


      Aber Jameson war sich nicht sicher, dass er das tat. Ja, sein Foto war im Zusammenhang mit der Ripper-Ermittlung ein paar Mal in den Zeitungen gewesen, aber was, wenn dies nun der Gipfel der Provokation war? Ging der Mörder, nachdem er die Ermittler aus dem Hintergrund beobachtet hatte, nunmehr zur direkten Konfrontation über?


      Und dann verwarf er den Gedanken ebenso schnell wieder– er war allzu kühn, allzu plump. Wahrscheinlich war es genau das, was der Ripper mit seinem Spott die ganze Zeit hatte erreichen wollen, mit seiner Behauptung, dass er ganz in ihrer Nähe sei und sie immer beobachte. Sie sollten sein Gesicht an jeder zweiten Straßenecke sehen, in jedem zweiten Passanten. Und darüber halb den Verstand verlieren.


      Dennoch, der Gedanke, dass ihn jemand hier aufgrund der Fotos in der Presse wiedererkennen könnte, war an sich schon beunruhigend genug. Was, wenn jemand einer Zeitung verriet, dass er einen der leitenden Ripper-Ermittler in einer verrufenen Opiumhöhle gesehen hatte, und die Zeitung dann einen Reporter schickte, um Fragen zu stellen?


      Bevor er den Club verließ, nahm er Ling beiseite und schärfte ihm ein, falls jemand Fragen über ihn stellte, solle er sagen, Jameson sei nie hier gewesen. »Und das gilt für jeden, der fragt. Verstanden?«


      »Verstanden.« Ling blinzelte bedächtig, während er die Botschaft registrierte. »Wenn irgendjemand kommt und nach Ihnen fragt – Sie waren nie hier.«


      Lawrence hatte von seinem Zimmer aus mitbekommen, wie Jameson Alice anschrie, woraus er schloss, dass die finstere Stimmung immer noch anhielt. Doch aus langer Erfahrung wusste Lawrence, dass Jamesons Launen wie ein Gewitter zuverlässig nach einigen Stunden wieder abflauten.


      Lawrence flüchtete sich vor diesen stürmischen Episoden stets in seine Lektüre. Als eifriger Leser verschlang er oft ein komplettes Buch in fünf oder sechs Stunden. Er entsann sich, dass Jameson ihn einmal gebeten hatte, zwei Kapitel in einem Fachbuch zu lesen. Als Jameson sah, wie er alle sieben Sekunden umblätterte und schließlich nach nur wenigen Minuten von dem Buch aufschaute, runzelte er die Stirn.


      »Nein, ich meinte, dass du es richtig lesen sollst. Nicht bloß überfliegen.«


      »Das habe ich getan.«


      »Na, das wollen wir doch mal sehen.«


      Jameson stellte ihm verschiedene Fragen zu diesen zwei Kapiteln, und sein Erstaunen wuchs mit jeder korrekten Antwort, wobei Lawrence sich eher wunderte, dass Jameson je daran gezweifelt hatte. Waren diese Lese- und Gedächtnisleistungen denn so ungewöhnlich?


      Und so suchte Lawrence also, wenn Jameson wieder einmal in Gewitterlaune war, Zuflucht in Liliput, beim Grafen von Monte Christo, in Dickens’ Raritätenladen oder in den nicht minder stürmischen Gewässern von Melvilles Moby Dick.


      Aber heute Abend war es anders. Und als er Jameson ein zweites Mal schimpfen hörte, blickte er von seinem Buch auf. Er rief sich in Erinnerung, dass Alice die Leidtragende war und wie sehr Jamesons letzter Wutausbruch sie verletzt hatte. Sie verstand Jamesons Stimmungsschwankungen einfach nicht so gut wie er selbst.


      Als Jamesons zornige Stimme das dritte Mal durchs Treppenhaus schallte, schloss Lawrence die Augen und murmelte: »Bitte, hör auf… Bitte, hör um Himmels willen auf.« Und als er eine halbe Stunde später Jameson rufen hörte, dass er ausgehe, und kurz darauf die Haustür knallte, ging er nach unten, um Alice wieder einmal zu trösten, und diesmal erzählte er ihr den Rest seiner Vorgeschichte mit Jameson.


      Es fiel ihm nicht leicht, das Thema anzuschneiden, und so half er ihr zunächst, eine Kanne Tee zu kochen, ehe er ihr anvertraute, dass Jamesons Mutter ins Londoner Irrenhaus eingeliefert worden war und dass dies der Grund war, warum man ihn zu seiner Tante und seinem Onkel gegeben hatte.


      »Und dort in Bedlam ist er mir zum ersten Mal begegnet.« Ihm fiel auf, dass Alice ihn plötzlich anders ansah, eher skeptisch als besorgt. »Es ist schon in Ordnung, ich bin keine Gefahr für irgendjemanden. Wahrscheinlich war ich das nie.«


      Er berichtete weiter von Jamesons Bemühungen, ihn aus Bedlam herauszubekommen und als sein Vormund anerkannt zu werden. Dabei wurde ihm bewusst, dass er die Geschichte noch nie zuvor irgendjemandem anvertraut hatte. »Ohne seine Hilfe wäre ich vielleicht immer noch dort.«


      Nachdem er geendet hatte, war Alice eine Weile still. Dann sah sie ihn an, ihr Blick umwölkt. »Und Sie glauben also, dass Jameson sich deswegen Ihrer erbarmt hat? Wegen der Sache mit seiner Mutter?«


      »Ja, davon bin ich überzeugt. Und das ist wohl auch der Grund, warum ich so viel Nachsicht mit seinen unangenehmsten Charakterzügen habe.«


      Er sah an Alice’ Miene, dass es ihm immerhin teilweise gelungen war, sie zu überzeugen. Zumindest würde sie in Zukunft mehr Verständnis für Jamesons dunkle Stimmungen aufbringen und besser dagegen gewappnet sein. Und so war er froh, dass er die Geschichte endlich doch jemandem anvertraut hatte.


      Aber was er ihr nicht anvertraut hatte und was er wahrscheinlich immer für sich behalten würde, war der andere Faktor, der ein unauflösliches Band zwischen ihm und Jameson schmiedete und sie zu verwandten Seelen machte: die Tatsache nämlich, dass auch Jamesons Geist manchmal getrübt war, wenngleich er sich dies im Gegensatz zu Lawrence nie selbst eingestanden hatte und es auch vermutlich nie tun würde.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG


      Inspector McCluskey sah von seinem Bürofenster aus zu, wie zwei Stockwerke tiefer Brendan Mann mit zwei weiteren Beamten in einem Polizeiwagen davonfuhr. Dann nahm er die Treppe hinunter zur Straße und bog um die Ecke, um sich mit dem Mädchen zu treffen.


      Es gab ein Café direkt gegenüber dem Polizeirevier, doch da es ein beliebter Treffpunkt für Detectives und andere Mitarbeiter des Präsidiums in der Mulberry Street war, wollte er dort nicht mit dem Mädchen gesehen werden. Deshalb hatte er ein Café in einem Block Entfernung ausgewählt.


      Ihr Name war Dora Clarke, eine zweiundzwanzigjährige Blondine mit modischer Frisur, die Mike Tierney empfohlen hatte. Sie hatte grüne Augen, pfirsichzarte Haut und ein hübsches Gesicht, das durch einen hühnereigroßen Bluterguss auf der linken Wange entstellt wurde.


      »Ich habe ein bisschen Rouge draufgetan«, sagte sie und drehte ihm die Wange zu. »Sieht es gut aus?«


      »Perfekt.« McCluskey verzog das Gesicht. »Aber ich nehme doch an, dass darunter ein echter blauer Fleck ist, oder? Für den Fall, dass sie es abwischen.«


      »Ja, sicher. Ein richtig dickes Ding.« Sie lächelte zögerlich. »Und die hier auch. Ich hab’s nicht geschafft, sie noch schlimmer aussehen zu lassen, also hab ich sie so gelassen.«


      McCluskey nickte, während er die blauvioletten Flecken an ihrem Hals studierte. Er wusste nicht, ob Tierney rein zufällig ein Mädchen mit genau den richtigen Blutergüssen an den passenden Stellen gefunden hatte, oder ob er sie den Anforderungen entsprechend hatte zurichten lassen, und er wollte es auch nicht so genau wissen.


      »Und Sie haben Ihre Geschichte parat?«


      »Zeile für Zeile einstudiert.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und lächelte geziert. »Ich war nicht umsonst ein Jahr lang Zweitbesetzung am Broadway.«


      McCluskey sah auf seine Uhr. »Gehen Sie schon mal vor. Ich komme in einer Minute nach. Wir sollten nicht zusammen gesehen werden.«


      Seit dem Mord an Camille Green beim Riverway Hotel hatte es ein Dutzend angebliche Sichtungen des Rippers gegeben, und Jameson hatte angemerkt, dass es in London noch dreimal so viele gewesen waren.


      Die meisten Spuren waren in kürzester Zeit im Sande verlaufen, doch Argenti war sich bewusst, dass sie gleichwohl jedem einzelnen Hinweis sorgfältig nachgehen mussten.


      Argenti führte die Befragung durch, während John Whelan die Antworten protokollierte. Die Vernehmungsräume befanden sich im Kellergeschoss in der Mulberry Street, da zumeist Verdächtige vernommen wurden, die in den nahegelegenen Zellen inhaftiert waren. Die Verletzungen des Mädchens sahen durchaus echt aus, und sie schienen noch relativ frisch zu sein. Und der Club, in dem sie den Mann getroffen hatte, lag innerhalb des bisherigen »Wirkungskreises« des Rippers in New York.


      »Sie sagen also, Sie haben diesen Mann in einem Club im unteren Abschnitt der Bowery getroffen?«


      »Ja, das stimmt.«


      »Hatten Sie ihn zuvor schon einmal in diesem Club oder sonst wo gesehen?«


      »Nein. Es war das erste Mal, dass ich ihm begegnet bin.« Sie zuckte mit den Achseln. »Oder falls er schon mal dort war, ist er mir jedenfalls nicht aufgefallen.«


      »Und wie sieht er aus?«


      Dora überlegte einen Moment. »Mittelgroß, nur ein paar Zentimeter größer als ich. Eher untersetzt.«


      »Haarfarbe? Bart, Schnurrbart?«


      »Dunkelbraune Haare, kleiner Schnauzer und Kinnbart. Ziemlich gepflegt und adrett.« Sie fuhr mit einem Finger über ihre Stirn. »Und er hatte eine kleine Narbe rechts am Kopf, genau hier.«


      »Sie müssen ziemlich nahe an ihn herangekommen sein, um das zu sehen.«


      »Ja. Nämlich in dem Moment, wo er mich gewürgt hat, da war sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von meinem weg.« Sie ließ eine Hand an ihrem Hals herabgleiten, eine beinahe sinnliche Geste. »Ich schwör’s, ich hab schon gedacht, es wär das Letzte, was ich im Leben sehe.«


      Ihr Blick schweifte kurz zu Whelan, der neben Argenti saß und mitschrieb, dann spähte sie an ihm vorbei nach der Uhr an der Wand, ehe sie wieder Argenti ansah.


      Argenti machte eine kurze Pause, um ihr Gelegenheit zu geben, sich zu sammeln, und fuhr dann fort: »Sie sagten auch, dass es nicht im Club selbst passiert sei.«


      »Das stimmt. Er hat gesagt, dass er sich nicht wohlfühlt und ein bisschen frische Luft schnappen will. Also sind wir durch den Hinterausgang raus auf die Gasse gegangen.«


      »Und hat von den anderen Mädchen im Club jemand ihn gesehen?«


      Dora überlegte kurz. »Ich glaube nicht. Es war ziemlich dunkel in der Ecke, wo wir gestanden haben, wissen Sie. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht gesehen werden wollte. Das kommt öfter vor bei den feinen Herren aus der Stadt. Sie schämen sich fast, da zu sein, wo sie sind– warum kommen sie dann überhaupt her?« Sie streckte eine Hand aus. »Deshalb war ich auch nicht besonders überrascht, als er vorgeschlagen hat, dass wir nach draußen gehen.«


      Argenti nickte verständnisvoll. Die meisten Elemente ihrer Aussage passten gut ins Bild: die dunklen Ecken, das Beharren auf Heimlichkeit, die Seitengasse, die Blutergüsse am Hals. Doch als er erneut innehielt, bemerkte er, wie sie auf die Uhr an der Wand sah– schon zum zweiten oder dritten Mal. Sie wirkte nervös, als ob sie woanders erwartet würde, und doch trug sie ihre Geschichte auffallend gemächlich und detailreich vor.


      »Hat er etwas gesagt, bevor er Sie am Hals packte? Und wenn ja, was? Was hat sich davor abgespielt?«


      »Ich… Ich sagte, ich wollte lieber nicht draußen auf der Gasse bleiben und würde lieber wieder reingehen oder vielleicht in ein Hotel. Wir haben uns gestritten. Ich hab mich umgedreht, um zu gehen, und da hat er mich plötzlich herumgerissen und mich an der Kehle gepackt.« Sie schnappte ein wenig nach Luft, und ihre Augen wurden feucht, als ob sie den Moment noch einmal durchlebte. »Und dann hat er gesagt, wenn… wenn ich versuchte, mich loszureißen, würde er mich auf der Stelle abmurksen.«


      »Hat er sonst noch etwas gesagt, woran Sie sich erinnern?«


      »Nein, das war’s.« Ihre Augen zuckten– ihr war plötzlich noch etwas eingefallen. »Aber das war der Moment, wo ich dachte, ich hätte das Messer gesehen.«


      »Glaubten Sie es zu sehen, oder haben Sie es tatsächlich gesehen?«


      »Also, eigentlich nur den Griff und einen Teil von der Klinge, als er es rausziehen wollte. Aber dann wurden wir von zwei Herren gestört, die durch die Gasse auf uns zukamen.«


      »Und das hat ihn schließlich von seinem Vorhaben abgebracht? Sie glauben, er hat deswegen nicht weitergemacht?«


      »Ja, das glaube ich.«


      Argenti nickte wieder, diesmal mit ernsterer Miene. Ohne Zweifel war dies der bislang überzeugendste Bericht über einen vereitelten Mordversuch. Ja, sie war nervös, aber angesichts der Tatsache, dass sie nur knapp dem Tod entronnen war und nun gezwungen wurde, alles noch einmal zu erzählen, war das wohl verständlich. Doch als er sie wieder nach der Uhr schielen sah, dachte er, er sollte sie besser danach fragen.


      »Haben Sie vielleicht noch einen anderen Termin, Miss Clarke?«


      »Nein, nein… kein Problem. Ich habe Zeit.« Sie lächelte angespannt und klopfte auf die Brusttasche ihrer Jacke. »Ich hab nur gerade gemerkt, dass meine eigene Uhr wahrscheinlich nachgeht.«


      Argenti lächelte höflich zurück. In diesem kurzen Moment kam sie ihm vor wie ein kleines Mädchen, das mit der Hand im Bonbonglas ertappt worden war. »Das freut mich, dass Sie es nicht eilig haben. Denn ich müsste eben mal etwas nachsehen. Entschuldigen Sie mich.« Er nickte Whelan zu. »Holen Sie doch inzwischen Miss Clarke einen Tee oder einen Kaffee. Ich bin gleich wieder da.«


      Er lag vielleicht falsch, aber ihm war gerade ein Gedanke gekommen. Da Brendan Mann und die anderen zu einem Einsatz ausgerückt waren und er selbst mit der Vernehmung beschäftigt war, war sein Büro vorübergehend unbesetzt.


      Argenti ging die ersten Schritte in normalem Tempo, dann begann er zu laufen und nahm immer zwei oder drei Stufen auf einmal, als er die drei Treppen zu seinem Büro hinaufrannte.


      Bill Griffin sah nach der Wanduhr– das dritte Mal in den letzten fünf Minuten. McCluskey hatte gesagt, Argenti und Whelan würden mindestens fünfzehn Minuten weg sein, aber er hatte schon zwölf davon mit hektischem Suchen zugebracht und nichts gefunden.


      Er erstarrte, als er Schritte und Stimmen auf dem Flur hörte. Er hatte die Tür zu Argentis Büro einen Spaltbreit offen gelassen, sodass er hören konnte, was sich auf dem Flur tat, ohne von draußen gesehen zu werden. Doch es kam kein lauter Ruf von McCluskey– das vereinbarte Signal–, und bald vernahm er, wie die Stimmen an der Bürotür vorbeizogen und verhallten.


      Griffin blickte sich verzweifelt um. Acht Schubladen in zwei Aktenschränken hatte er bereits durchsucht– nichts. Blieb noch ein Aktenschrank und dann Argentis Schreibtisch. Für den würde er einen Schlüssel brauchen, der aber leicht zugänglich sein musste, weil der Schreibtisch auch die Waffenschublade der Abteilung enthielt. Er suchte jeden Winkel ab, bis er endlich einen Schlüsselbund an einem Haken neben dem Hutständer entdeckte.


      Er sprang hin, schnappte sich die Schlüssel und probierte sie durch. Der dritte passte. In der obersten Schublade waren nur diverse lose Papiere, die noch der Ablage harrten. Sonst nichts. Die zweite Schublade war die mit den Waffen, und die letzten beiden enthielten weitere Akten.


      Fast hätte er die Notizen in der vierten Aktenmappe von oben übersehen, in denen es um irgendeinen Rabbi ging, da er glaubte, es handle sich um einen anderen Fall. Doch dann sprang ihm ein Satz in die Augen: »Rabbi Sabato Morais wegen Identifizierung von Ripper-Symbolen konsultiert.« Er fing an zu lesen.


      Es kostete ihn einige Konzentration, die Bedeutung der folgenden Sätze zu entziffern und sie sich richtig einzuprägen, und so vertieft war er in die Lektüre, dass er nicht sofort reagierte, als McCluskeys Stimme draußen durch den Flur dröhnte.


      »Und was denken Sie, wann Brendan Mann zurück sein wird? Mein Sergeant Griffin sucht ihn nämlich. Es geht um den Fall Proctor.«


      Das Signal! McCluskey hatte seine Bürotür halb offen gelassen, damit er gleich sah, wenn Argenti oder Whelan aus dem Vernehmungsraum im Kellergeschoss heraufkamen. Griffin schlug die Aktenmappe zu und schloss die Schublade ab.


      »Vielleicht in einer Stunde, könnte aber auch noch länger dauern. Sie sind erst vor Kurzem aufgebrochen.«


      Griffin lief zum Hutständer und hängte die Schlüssel wieder an den Haken. Er konnte hören, wie Argenti weiter mit schnellen Schritten auf sein Büro zueilte, während er McCluskey antwortete.


      »In Ordnung. Er wird ihn sicher nachher noch erwischen.« McCluskeys Blick ging an Argentis Schulter vorbei, als er Griffin aus Argentis Büro kommen sah. »Ah, da ist er ja.« Und dann zu Griffin: »Brendan Mann wird wohl nicht so bald zurück sein.«


      »Alles klar.« Griffin lächelte unschuldig, als er Argenti nur zwei Meter von dessen Büro entfernt passierte. »Dann hat’s wohl wenig Sinn, dass ich auf ihn warte.«


      Er konnte Argentis Blicke im Rücken spüren, als er sich mit großen Schritten entfernte. Hatte er Verdacht geschöpft?


      »Wir sehen ihn ja später noch«, sagte McCluskey zu Argenti. Dann zog er Griffin in sein Büro und machte die Tür hinter ihm zu. »Und? Was gefunden?«


      »Ich bin mir nicht sicher.«

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      Am nächsten Morgen war Jameson wie ausgewechselt. Es war ein frischer, sonniger Tag. Das war vielleicht ein Grund für den Stimmungsumschwung, dachte Lawrence, während er einen Blick auf das steigende Barometer im Flur warf: Vielleicht war es auch einer der Briefe, die er Jameson gerade eben zusammen mit der Morgenzeitung gebracht hatte.


      »Ausgezeichnet… ausgezeichnet!«, rief Jameson aus dem Esszimmer. »Eine Einladung zum diesjährigen Hampden-Robb-Ball. Bedeutet das die Aufnahme in die feine Gesellschaft von New York?«


      Lawrence zuckte mit den Achseln. »Es ist zweifellos eine der vornehmeren Familien New Yorks, deren Bälle in den vergangenen Jahren einen gewissen Ruf erlangt haben.«


      »Das ist eine wunderbare Gelegenheit, Ellie für das Desaster in der Oper zu entschädigen.« Jameson hing einen Moment seinen Gedanken nach. Er entsann sich, wie Ellie bei ihrem Opernbesuch auf sein Kompliment zu ihrem Abendkleid erwidert hatte, es sei das einzige, das sie besitze. »Aber sie wird ein neues Kleid brauchen. Komm, lass uns gehen.«


      Jameson trank rasch seinen Frühstückstee aus, und Lawrence brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Jameson das Kleid auf der Stelle zu kaufen gedachte. Er schnappte sich seinen Hut und folgte Jameson nach draußen.


      »Die Fifth Avenue bietet eine gute Auswahl«, bemerkte Lawrence.


      »Ja. Oder Bloomingdale’s. Ich erinnere mich, dass sie mal von Bloomingdale’s gesprochen hat.«


      McCluskey ahnte nichts Gutes, als er Michael Tierneys Nachricht mit der Einladung zu einem Treffen an der Pferderennbahn von Saratoga Springs erhielt. Sie hatten sich erst vor drei Tagen gesehen, und jetzt im April war die Rennbahn noch geschlossen– die ersten Pferderennen fanden nicht vor Ende Juli statt. Warum wollte Tierney sich an einer verlassenen Rennbahn mit ihm treffen?


      Es gab nur wenige Antworten auf diese Frage, und keine war beruhigend. Es war wichtig, dass ihre Begegnungen im Geheimen stattfanden, aber die Rennbahn war drei Zugstunden entfernt– es musste doch Hunderte von möglichen Treffpunkten geben, die nicht so abgelegen waren. Er hatte gehört, dass Tierney im Hinterland nicht weit von der Rennstrecke eine Farm besitze, wo eine Reihe seiner Feinde begraben lägen. Vielleicht hatte Tierney entschieden, dass McCluskey nicht länger seine Gunst genoss, und wollte auf diese Weise einen Schlussstrich unter ihre Zusammenarbeit ziehen.


      Vorsichtshalber nahm er deshalb Bill Griffin auf die Fahrt nach Saratoga mit. Griffin sollte bei dem Hansom bleiben, den sie am Bahnhof mieteten, während er sich mit Tierney traf.


      »Behalten Sie mich immer im Auge. Und wenn Sie irgendetwas Verdächtiges bemerken, während ich dort bin, fahren Sie mit dem Hansom auf dem schnellsten Weg zur Polizeiwache in Saratoga.«


      McCluskey bezweifelte, dass Tierney sich an ihm vergreifen würde, während Griffin und der Kutscher des Hansoms zusahen, aber dennoch fühlte sein Mund sich wie ausgetrocknet an, als er auf Tierney und dessen Entourage zuging.


      Es waren rund ein Dutzend Männer, alle in Frack und Zylinder, wie feine Herren. Er entspannte sich ein wenig. Aber dann sah er, dass auch Tom Brogan darunter war, ebenso elegant gekleidet, und er rief sich in Erinnerung, dass auch der berüchtigte Bill der Schlächter stets Wert auf eine gepflegte Erscheinung gelegt hatte. Daraus konnte man nicht auf die Seriosität eines Menschen schließen. Vielleicht war dies eine von Tierney makabren Inszenierungen– zu gewissen Ritualmorden sollten die Teilnehmer bereits in Trauerkleidung erscheinen.


      Es war ein klarer, windiger Tag. Ab und zu hob einer der Männer die Hand zum Zylinder, um ihn festzuhalten. Alle starrten auf die Rennbahn, und als McCluskey ihren Blicken folgte, sah er fünf Pferde um das Oval galoppieren. Als Tierney McCluskey bemerkte, löste er sich von der Gruppe, um ihn zu begrüßen.


      »Freut mich, dass Sie kommen konnten.« Tierney deutete auf die Rennbahn. »Wenn Sie sich noch ein Pferd aussuchen wollen, das Sie bei den großen Rennen im August antreten lassen können, dann haben Sie jetzt die letzte Gelegenheit dazu. Zurzeit läuft der Handel mit Rennpferden auf Hochtouren, deswegen bleibe ich vorläufig auf meiner Farm.«


      »Sie haben geschrieben, es sei dringend.«


      »Das kommt darauf an.« Tierney lächelte grimmig. »Bei unserer letzten Unterredung sah es so aus, als ob die Presse Argenti und den Dandy ziemlich in die Mangel nehmen würde, aber gleichzeitig haben sie getönt, dass sie kurz davor seien, den Fall zu knacken. Hat die kleine Show, die ich neulich für Sie inszeniert habe, ein bisschen Licht in die Sache gebracht?«


      »Mein Sergeant hat etwas gefunden, aber wir sind uns noch nicht sicher, was es zu bedeuten hat.« McCluskey erzählte ihm von den Notizen über hebräische Schriftzeichen an den Leichen der Opfer, die Griffin in Argentis privaten Unterlagen entdeckt hatte.


      »Und Sie glauben, dass es das ist, was sie der Lösung des Falles näher gebracht hat, wie sie behaupten?«


      »Da kann ich auch nur raten.« McCluskey zuckte mit den Achseln. »Falls es eine Erklärung gibt, auf welche Weise diese Markierungen zu einem Durchbruch führen könnten, dann war sie jedenfalls nicht in der Akte enthalten, die mein Sergeant gesehen hat.«


      Einige der Männer, die etwa zehn Meter von ihnen entfernt standen, begannen die Pferde auf der Rennbahn anzufeuern.


      Tierney deutete mit einem Nicken auf die Gruppe. »Sehen Sie den Mann da rechts mit dem grauen Zylinder?«


      »Ja.«


      »Das ist Freddie Gebhard. Er besitzt einen der bedeutendsten Vollblut-Ställe der Stadt. Und der Mann, mit dem er sich unterhält, ist Louis Sullivan, der berühmte Architekt. Ich habe mit ihm ein Projekt laufen– deswegen ist er hier.«


      McCluskey sah zu der Gruppe. Auf der anderen Seite war unter einem offenen Zeltpavillon ein Tisch aufgebaut worden, an dem zwei schwarze Diener in roter Livree Drinks servierten. Am Ende des Tischs stand ein kunstvoll geschmiedeter weißer Käfig mit Tierneys Kanarienvogel.


      Tierney lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Thema ihres Gesprächs. »Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr? Tappen Ihre Kollegen in Wirklichkeit völlig im Dunkeln– sodass Sie sich ruhig zurücklehnen können? Oder stehen sie tatsächlich kurz davor, den Ruhm einzuheimsen? Und sind Sie bereit, eine Münze zu werfen und es einfach drauf ankommen zu lassen?«


      McCluskey nickte nachdenklich. »Deswegen sagten Sie vorhin: ›Es kommt darauf an.‹«


      »Genau.« Tierney zog eine Grimasse. »Aber es geht ja schließlich nicht um meinen Kopf, und ich könnte meine Rechnung mit Argenti auch auf andere Weise begleichen.«


      Auf andere Weise. McCluskey sah Tierney durchdringend an. Offenbar hatte er ihn nicht nur herbestellt, um beiläufig ein paar Informationen auszutauschen oder zu demonstrieren, dass er mit der Elite der Stadt auf ebenso vertrautem Fuß stand wie mit der Unterwelt.


      »Ihnen schwebt da etwas Bestimmtes vor?«


      »Könnte durchaus sein.«


      Als Tierney seine Idee erläuterte, hob McCluskey anerkennend die Augenbrauen. »Das ist kein schlechter Plan. Ich bin beeindruckt.«


      »Sosehr ich mich geschmeichelt fühle– es liegt doch auf der Hand. Es wundert mich nur, dass Sie nicht schon früher draufgekommen sind.«


      »Wieso?«


      »Na, Sie sind doch schließlich der Detective.« Tierney grinste. Er schien es zu genießen, McCluskey aufzuziehen. »Aber damit es funktioniert, werden wir wohl einen gefügigen Journalisten brauchen.«


      McCluskey nickte. »Ich glaube, da weiß ich jemanden.«


      »Dachte ich mir doch.« Tierney hielt einen Moment inne. »Es bleibt allerdings eine Frage: Können Sie es riskieren, einfach darauf zu setzen, dass sie mit der Ermittlung nicht sehr weit kommen?«


      McCluskey überlegte einen Moment. Tierney beobachtete ihn ganz genau, er schien McCluskeys Dilemma zu genießen. »Nein. Nein, ich glaube, das Risiko ist zu groß.«


      Tierney sah zu den Pferden hinüber, und ein verschlagenes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Ihm war an den Informationen aus Argentis Akte, von denen McCluskey ihm berichtet hatte, etwas aufgefallen.


      Das an zweiter Stelle liegende Pferd hatte plötzlich einen Spurt eingelegt, und unter dem anschwellenden Jubel und den Anfeuerungsrufen der Gruppe beim Zeltpavillon zog es auf der Zielgerade noch am führenden vorbei.


      »So ist das Leben nun mal. Voller kleiner Überraschungen. Diese junge Stute da zum Beispiel wäre noch vor einem Jahr über die ganze Strecke einfach immer eine halbe Länge hintendran geblieben. Aber dieses Jahr hat sie das Zeug zur Gewinnerin. Es ist genau der richtige Moment für sie.« Tierney sah McCluskey an. »Und wer hätte gedacht, dass diese Information, die Sie mir gerade gebracht haben, das letzte i-Tüpfelchen auf meinem kleinen Plan sein würde? Das Sahnehäubchen, wenn Sie so wollen.«


      »Inwiefern?«


      »Wie gesagt, Sie sind der Detective– da können Sie selbst draufkommen.«


      Tierney drehte McCluskey den Rücken zu und ging wieder zu seinen Gästen.

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG


      Und– denkst du, es wird ihr gefallen?«, fragte Jameson Lawrence, als sie die Gasse zu Ellies Haus hinuntergingen.


      Angesichts der verrufenen Gegend und der heranrückenden Dunkelheit hatten sie beschlossen, dass Lawrence ihn im Hansom hinfahren und zur Tür begleiten würde, um sich dann wieder zu verabschieden, da er nicht bis zum Ende der dreistündigen Unterrichtseinheit warten sollte. Lawrence betrachtete das Kleid, das Jameson über seine Schulter geworfen hatte: smaragdgrüner Satin mit kunstvoll gearbeitetem Besatz aus burgunderfarbenem Brokat.


      »Ich finde es wunderbar, und es wird ihr bestimmt gefallen.«


      »Und die Farbe ist in Ordnung? Nicht zu knallig?«


      »Nein, bestimmt nicht.« Lawrence seufzte. »Ich bin sicher, sie wird begeistert sein.«


      »Ja, das denke ich auch. Aber das Aussuchen von Kleidern ist nun mal nicht meine Stärke.« Nicht lange nachdem er es gekauft hatte, waren ihm vorübergehend Bedenken gekommen, ob es klug wäre, Ellie zu dem Ball mitzunehmen. Es lag ihm zwar vollkommen fern, Ellie zu einer feinen Dame machen zu wollen, aber wenn es ihm nur darum ging, sie für den fatalen Opernabend zu entschädigen oder etwas Farbe in ihr freudloses Leben zu bringen, dann wäre es ein schwacher Trost, wenn sie sich dort nur unbehaglich fühlen würde. An ihrer Tür angekommen, hielt er einen Moment inne, ehe er mit seinem Spazierstock zweimal anklopfte. »So, ab hier dürfte ich allein zurechtkommen.«


      »Ja, in Ordnung.« Lawrence verharrte einen Moment, als ob irgendetwas ihn plötzlich zögern ließe, und er warf noch einen letzten Blick die Gasse hinunter, ehe er sich zum Gehen wandte.


      Eins der Kinder in Ellies Haushalt, die neunjährige Sarah, spähte durchs Fenster, und er hörte ihre helle Stimme rufen: »Es ist Finley … es ist Finley!«


      Martin zog rasch den Kopf zurück und drückte sich in den dunklen Hauseingang. Er war sich sicher, dass er nicht entdeckt worden war. Allerdings war es diesmal der Begleiter des Dandys– den er vorher noch nie gesehen hatte–, der sich umdrehte, als ob er fürchtete, beobachtet zu werden.


      Nachdem der Dandy Ellies Haus betreten hatte, wartete Martin noch ein paar Minuten und legte dann die zwei Blocks im Laufschritt zurück, um Jed McCabe Meldung zu machen.


      »Bist du sicher, dass es der Dandy war?«, fragte McCabe nach.


      »Klar bin ich sicher. Hab ihn doch ganz deutlich gesehen. Und er hatte ein knallgrünes Kleid dabei.«


      McCabe nickte bedächtig. Das letzte Fiasko war ihn teuer zu stehen gekommen, ein weiteres Mal durfte er das nicht riskieren. Aber angesichts der detaillierten Beschreibung konnte er sich nicht vorstellen, dass Martin sich geirrt hatte.


      »Okay. Du gehst wieder dorthin zurück, und ich sag Mike Bescheid.«


      Tierney war gerade mit der Übergabe an die Nachtschicht beschäftigt, als McCabe in den Hof der Brauerei gerannt kam. Er nahm McCabe und Tom Brogan in sein Büro mit und ließ seinen Nachtschichtleiter vor der Tür warten, während McCabe, immer noch ganz außer Atem, ihm berichtete, dass der Dandy bei Ellie Cullen eingetroffen sei.


      »Gerade vorhin, sagst du?«, wollte Tierney wissen.


      »Genau. Martin hat’s mir erzählt, und ich bin gleich hierhergelaufen– kann also höchstens zehn Minuten her sein.«


      Tierney sah auf seine Taschenuhr, und seine Miene war nachdenklich, als er aufstand. Er hätte schwören können, dass McCabe zusammenzuckte, als er die Hand nach ihm ausstreckte, und er weidete sich einen Moment lang an dieser Angst, bevor er McCabe anlächelte und ihm auf die Schulter klopfte.


      »Gut gemacht, Junge. Saubere Arbeit.«


      Nun überwand auch McCabe seine anfängliche Unsicherheit und lächelte zurück. Da wusste Tierney, dass es die richtige Taktik gewesen war, McCabe bei Laune zu halten. Tatsächlich war es ihm nur darum gegangen, dass Martin seinen Posten vor Ellies Haus nicht zu lange verließ, und McCabes neues Schutzgeldrevier lag nun einmal am nächsten.


      »Und ihr wisst, was ihr nachher zu tun habt?«


      »Klar. Hab den ganzen Zeitplan schon haarklein mit Martin ausgearbeitet.«


      »Freut mich zu hören. Jetzt genehmigst du dir erst mal bei Fennelly’s eine Pastete und ein Bier.« Tierney drückte McCabe zwei Silberdollar in die Hand.


      »Sehr freundlich von Ihnen, Mr Tierney. Und keine Sorge– Sie können sich auf mich verlassen.«


      »Da bin ich mir sicher.«


      »Oh, Finley… Ich bin sprachlos. Sie haben sich wirklich selbst übertroffen. Es ist wunderschön.« Ellie bewunderte noch einmal das Kleid, das Jameson hochhielt, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


      Jameson lächelte verlegen. Vielleicht wäre es ihm weniger peinlich gewesen, wenn Ellies Freundin Anna und die kleine Sarah nicht mit strahlenden Gesichtern von der Tür aus zugesehen hätten.


      »Ich hab noch nie so ein wunderschönes Kleid gesehen«, sagte Anna. »Probier es doch an!«


      Ellie war einen Moment lang abgelenkt, als am Straßenfenster ein Gesicht auftauchte und zu ihnen hereinschaute. Es war Josh Rawlings, einer der Streifenpolizisten, der routinemäßig nach dem Rechten sah und sich von seiner Runde zurückmeldete. Sie lächelte ihm zu, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, ehe sie sich wieder Anna zuwandte.


      »Nein, nein. Jetzt nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde es ja ganz zerknittern, wenn ich es während meiner Lesestunde tragen würde.«


      Anna war sichtlich enttäuscht. »Bloß eine Minute oder so– damit wir sehen können, wie es dir steht.«


      Ellie schien einen Moment zu schwanken, doch gewann ihre Entschlossenheit die Oberhand. »Ich probier es später an, wenn die Stunde um ist, versprochen. Dann könnt ihr es bewundern.« Ellie scheuchte Anna und Sarah hinaus. »So, und jetzt raus mit euch, damit wir uns an die Arbeit machen können. Mr Jameson ist schließlich kein Schneidergehilfe– er ist hier, um mir Lesen und Schreiben beizubringen.«


      Sie hielten es wie jedes Mal, wenn Jameson zu Besuch kam. Die anderen Frauen gingen mit den Kindern aus, damit die beiden ungestört waren. Jessie war schon vor zehn Minuten mit den anderen Kindern aufgebrochen, und Anna sollte mit Sarah und Ellies Baby Sean, der in seinem Tragekörbchen schlief, nachkommen.


      »Ja doch, wir sind ja schon weg«, sagte Anna und grinste ironisch, während sie ihren Hut nahm. Als sie Sean hochnahm und ihn sich an die Schulter legte, drohte sie Ellie spielerisch mit dem Zeigefinger. »Aber dass das klar ist: Du hast versprochen, dass du uns nachher das Kleid zeigst. Wehe, du enttäuschst mich!«


      »Das werde ich nicht.« Ein paar Sekunden darauf hörte Ellie, wie die Hintertür ins Schloss fiel, und seufzte erleichtert auf. »Endlich Ruhe. Wir können loslegen.«


      »Das zwölfte Kapitel von Dombey und Sohn, wenn ich mich recht entsinne.«


      »Ja.« Ellie griff nach dem Buch, dass bereits auf dem Tisch lag. Doch als sie es an der markierten Stelle aufschlug, streckte sie die Finger aus und berührte leicht Jamesons Hand. »Haben Sie auch wirklich keine Bedenken, mich zu diesem Ball mitzunehmen, Finley? Haben Sie keine Angst, dass ich Sie enttäuschen oder blamieren werde?«


      »Sie werden mich nicht blamieren.« Er drückte ihr aufmunternd die Hand. »Da bin ich mir sicher.«


      Als die zwei Polizisten nur noch ein paar hundert Meter vom Riverway in der Catherine Street entfernt waren, kam Martin mit vollem Karacho auf sie zugerannt.


      »Mein Kumpel… is’ schwer verletzt… ein paar Räuber haben ihn übel zugerichtet«, rief er atemlos.


      »Wo ist er?«, fragte Josh Rawlings.


      »Bloß einen Block von hier. Ich zeig’s Ihnen.«


      Rawlings wandte sich zu Bill Payne um. »Pass auf– du gehst mit ihm. Damit wenigstens einer von uns weiter Streife gehen kann.«


      »Ja …hast wohl recht.«


      »Es ist nicht weit«, drängte Martin, der die Unschlüssigkeit des Polizisten bemerkt hatte. »Ich geh mit Ihnen.«


      »Solltest du Verstärkung brauchen«, sagte Rawlings zu Payne, »dann alarmier die Streife auf der Madison.«


      Payne sah vom einen zum anderen. Der Junge war schon ein paar Schritte weiter und sah sich erwartungsvoll zu ihm um, wie um ihn daran zu erinnern, dass sein Freund verletzt war und dass sie nur kostbare Zeit vergeudeten.


      »Okay. Geh voran.«


      Wie viel Zeit war vergangen? Zwei Minuten? Drei?


      Als er durchs Fenster spähte, konnte er sehen, dass sie immer noch dasselbe leuchtend grüne Kleid trug.


      Sie stand halb von ihm abgewandt, als er ins Zimmer stürmte, und die Überraschung blitzte kaum in ihren Augen auf, da warf er sich auch schon auf sie. Rasch wischte er mit seinem Cape über die zwei Kerzen, die zwischen ihnen standen, und löschte sie so– er wollte nicht riskieren, von draußen gesehen zu werden. Jetzt spendete nur noch eine einzige Kerze in der Ecke einen schwachen, flackernden Schein, während er die Frau gegen die hintere Wand drückte.


      Sie hatte nur einen strauchelnden Schritt rückwärts machen können, ehe er auf sie zusprang, ihre Kehle fest umklammerte und den ersten Stich führte. Noch vier Mal stieß er in rascher Folge zu, ehe er sie zu Boden sacken ließ und zusah, wie ihre Augen im Todeskampf zuckten und flatterten.


      Er schlitzte ihr die Halsschlagader auf, doch der Blutdruck war schon so weit abgesunken, dass nur noch ein spärlicher Strahl hervorschoss. Er zog die Klinge hoch bis zum Ohrläppchen und von dort quer durch die Wange, ehe er ihr die Nase abschnitt.


      Ihre Augen waren jetzt leer und starr, sie schienen ihn zu fixieren, doch das Blut, das aus der abgetrennten Nase strömte, sammelte sich rasch in ihren Augenhöhlen und verschleierte ihren Blick.


      Es hatte einige Kraft gekostet, die Nasenscheidewand zu durchtrennen, und er war ins Schwitzen geraten. Wie lange hatte dieses Gemetzel bisher gedauert? Vierzig Sekunden, fünfzig? Er hielt einen Moment inne und lauschte – draußen auf der Gasse war alles still. Nichts rührte sich, niemand ging vorbei.


      Das weiche Gewebe ihrer Bauchdecke der Breite und Länge nach aufzuschlitzen war weniger anstrengend. Er zog die Gedärme einen Meter weit heraus und legte sie an der Seite ab. Dann schnitt er das auffälligste Organ, die Leber, heraus.


      Anschließend stach er noch einige Male mit dem Messer zu und steigerte sich dabei kurze Zeit in einen Blutrausch. Er war schweißgebadet und außer Atem, als er zum letzten Akt kam.


      Er riss ihr grünes Kleid auf, um die linke Brust freizulegen, und beugte sich dicht über sie, um das Symbol einzuritzen. Und er war gerade bei der letzten Schleife, als er das Geräusch hörte: ein leises Rascheln aus dem Nebenzimmer.


      Er fuhr jäh herum. Da war jemand in der Küche.


      Als die kleine Sarah durch den zentimeterbreiten Spalt in der Küchentür spähte, war sie sich im ersten Moment nicht sicher, was sie da sah. Dann, als ihr die grausige Wahrheit aufging, war sie vor Schock wie erstarrt. Es dauerte eine Sekunde, bis sie begriff, dass der Mann sie anstarrte.


      In Panik blickte sie sich um. Sie wollte sich Sean schnappen, der am anderen Ende der Küche in seinem Tragebettchen lag, doch es war zu weit– schon hörte sie Schritte auf sich zukommen. Und die Vorratskammer auf halbem Weg war abgeschlossen. Flink huschte sie unter das Spülbecken, wo ein zerschlissener alter Vorhang den Abfalleimer verdeckte. Sie zwängte sich in die enge Lücke neben dem Eimer und hielt die Luft an.


      Die Küchentür wurde aufgestoßen, und sie hörte seine schlurfenden Schritte, ehe sie seine Füße durch den schmalen Spalt zwischen Vorhang und Fußboden erspähte. Plötzlich wurde sie von der Angst gepackt, dass er, wenn er sich bückte, auch ihre Füße sehen könnte. Sie hielt sich vollkommen still, wagte nicht zu atmen und betete, dass das heftige, rasende Pochen ihres Herzens nur in ihren eigenen Ohren so entsetzlich laut wäre.


      Es dauerte einen Moment, bis die Augen des Mannes sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er im schwachen Licht der Kerze, die im Wohnzimmer brannte, irgendetwas erkennen konnte. Die Hintertür am anderen Ende war geschlossen– er hätte es wahrscheinlich gehört, wenn jemand dort hinausgegangen wäre. Er ging auf die Tür der Vorratskammer in der Mitte der Seitenwand zu und rüttelte an der Klinke: verschlossen. Nachdem er ein wenig mit der Messerklinge im Schloss herumgestochert und zweimal kräftig gegen die Tür getreten hatte, flog sie auf. Ein Sack Kartoffeln, ein paar Zwiebeln, zwei Suppenknochen auf einem Teller und ein paar Dosen Corned Beef und Erbsen. Niemand, der sich dort versteckte.


      Dann hörte er ein leises Rascheln nahe der Hintertür, und jetzt erst entdeckte er das Babykörbchen auf der Arbeitsfläche. Er ging hin und sah auf das Kind hinunter. Es war kaum sechs Monate alt und blinzelte verschlafen, ohne ihn wirklich zu sehen.


      Plötzlich ein anderes Geräusch– er drehte den Kopf, als draußen auf der Gasse Schritte zu hören waren. Ein letzter schneller Rundblick durch die Küche. Wahrscheinlich war es nur das Baby gewesen, das in seinem Bettchen strampelte, oder eine Ratte irgendwo in einer Ecke. Auf dem Weg zum Straßenfenster löschte er die Kerze in der Zimmerecke.


      Er spähte hinaus und erblickte den Rücken eines Betrunkenen, der zehn Meter die Gasse hinunter auf die Straße zuwankte. Der Mann war nicht stehen geblieben und schien auch nichts bemerkt zu haben. Doch einen Augenblick später sah er einen der Polizisten am anderen Ende in die Gasse einbiegen. Ihm blieben nur noch Sekunden, um sich aus dem Staub zu machen.


      Er sah dem Betrunkenen nach, der auf unsicheren Beinen davontorkelte, passte genau den Moment ab, bevor der Polizist zu nahe kam, und rannte hinaus.


      Josh Rawlings sah den Mann aus Ellie Cullens Haus treten und im Gehen sein Cape wegwerfen. Ein paar Sekunden verstrichen– es war, als hätte er nicht gleich registriert, was die schemenhafte Erscheinung zu bedeuten hatte–, dann rief er:


      »He… He, Sie da! Stehen bleiben!« Er zog seine Trillerpfeife heraus und blies hinein. »Polizei! Stehen bleiben!«


      Der Mann blieb nicht stehen, sondern rannte, so schnell er konnte, aus er Gasse hinaus und bog scharf nach links ab.


      Rawlings setzte ihm nach, doch der Mann hatte fast dreißig Meter Vorsprung, und als Rawlings das Ende der Gasse erreichte und die Straße absuchte, hatte ihn die Dunkelheit bereits verschluckt.


      »Polizei… stehen bleiben!« Ein letzter Ruf und noch ein Pfiff, dann kehrte er um und ging zu Ellie Cullens Haus zurück.


      Nur eine Tür war infolge des Tumults aufgegangen: dreißig oder vierzig Meter weiter stand eine Frau im Hauseingang, ein Tuch um die Schultern geworfen. Rawlings beachtete sie nicht, sondern hielt den Blick fest auf Ellie Cullens Haustür geheftet.


      Er entzündete seine Petroleumlampe und inspizierte zunächst das blutbefleckte Cape am Boden, dann ging er weiter, stieß die Haustür weit auf und ließ den Schein seiner Lampe auf das Blutbad fallen.


      In diesem Moment trat Bill Payne dazu. Rawlings sah ihn mit ernster Miene an, schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf.


      »Was ist?« Payne sah ihn fragend an.


      Statt einer Antwort wartete Rawlings nur, bis Payne neben ihm stand und die grausige Szene im Zimmer mit eigenen Augen sehen konnte. Payne hielt sich die Hand vor den Mund, und er war plötzlich leichenblass.


      »O Gott. O du lieber Gott.«


      »Ich bin nur einen Moment zu spät gekommen«, seufzte Rawlings. »Und als er mich gesehen hat, ist er wie ein geölter Blitz davongerannt.«


      »Was? Du hast ihn tatsächlich gesehen?«


      »Ja. Ganz klar und deutlich. So deutlich, wie ich dich jetzt vor mir sehe. Es war dieser Jameson. Finley Jameson.«

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG


      Ein leichter Morgennebel lag über dem Manor Park Cemetery, als Thomas Colby den Totengräbern bei ihrer Arbeit zusah.


      Hinter dem Friedhofstor hatte sich ein Händler mit einem Handkarren zu der Gruppe von fünf Schaulustigen gesellt, die schon seit zwanzig Minuten in ihre Richtung starrten. Inzwischen wünschte Colby, der Nebel wäre noch dichter gewesen, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen, doch stattdessen brach nun eine schwache Sonne durch und ließ die letzten Schwaden dahinschmelzen.


      Neben dem Grab stand ein Leichenwagen, und bei dem Pferd warteten der Kutscher und ein Träger. Einen Tag vor Colbys Ankunft in Southampton an Bord der Britannic war die Genehmigung für die Exhumierung von Annie Chapmans sterblichen Überresten erteilt worden.


      Sie hatten um 5.45 Uhr zu graben begonnen in der Hoffnung, fertig zu sein, bevor die Straßen sich mit Leben füllten. Aber die ersten Schläge von Spitzhacke und Spaten hatten in der frühmorgendlichen Stille ohrenbetäubend laut geklungen, und Colby fragte sich allmählich, ob es nicht besser gewesen wäre, später anzufangen, wenn die Geräusche des Grabens vom Rattern und Rumpeln vorbeifahrender Fuhrwerke und Kutschen übertönt worden wären.


      Colby verzog das Gesicht, als die beiden Totengräber unter Ächzen und Schnaufen den Sarg aus der Grube hievten und daneben absetzten. Der Vorarbeiter beugte sich mit dem Stemmeisen in der Hand darüber und wischte die letzten Erdbrocken vom Deckel.


      »Sollen wir ihn gleich hier aufmachen?«


      »Nein danke, das ist nicht nötig. Das machen wir später in der Leichenhalle.« Das Letzte, was Colby brauchen konnte, war eine Fahrt mit dem offenen Sarg durch die Stadt. »Wenn Ihre Männer nur beim Aufladen mit anpacken könnten.«


      Colby nickte dem Träger zu, der sofort herbeieilte, um den Totengräbern zur Hand zu gehen. Als sie den Sarg auf die Ladefläche des Leichenwagens schoben, wurden sie von einem Mann in einem braunen Anzug gestört, der auf sie zulief.


      Im ersten Moment dachte Colby, es sei einer der Schaulustigen, der sich aus der Gruppe gelöst hatte, doch dann erkannte er Detective Inspector Palmer, Graylings Assistenten.


      »Es gibt Neuigkeiten aus New York«, verkündete Palmer, als er zu ihnen trat. Er hielt einen Moment inne, um Atem zu schöpfen. »Es hat eine Verhaftung gegeben.«


      »Aha.« Colby zog die Stirn in Falten. Palmers ernste Miene schien nicht recht zu seiner Nachricht zu passen. Als Palmers Blick zu den übrigen Anwesenden schweifte, begriff Colby, und sie entfernten sich ein paar Schritte, bis sie außer Hörweite waren. »Sagen Sie’s mir.«


      »Der Verhaftete ist unser Mann– Jameson.«


      The Tombs– die Grabkammern. Der ursprüngliche, offizielle Name lautete »The New York Halls of Justice and House of Detention«, und niemand konnte genau sagen, wie das Gebäude zu seinem gebräuchlicheren Spitznamen gekommen war.


      Manche behaupteten, es sei die von ägyptischer Architektur inspirierte Fassade, die an ein Pharaonengrab erinnerte, oder die Tatsache, dass die Fundamente drei Stockwerke unter dem Pflaster von Manhattan lagen. Eine andere Erklärung lautete, wer dort wegen eines schweren Verbrechens eingekerkert sei, würde nie wieder herauskommen, sodass die Zelle zu seinem Grab würde.


      Die Tombs waren nur zwei Blocks von der Polizeistation in der Mulberry Street entfernt, was die Abfertigung und den Transport von Straftätern sehr erleichterte. Viele Gefangene wurden einfach nur in Handschellen gelegt und von einer Eskorte aus zwei oder drei Polizisten zu Fuß hinübergebracht.


      Finley Jameson, dessen Haus in der Greenwich Street zwei Meilen entfernt lag, war mit einem Wagen abgeholt worden, der nur vierzig Minuten nach seiner Rückkehr von Ellie Cullen mit Bill Griffin und zwei Sergeants von der Nachtschicht eingetroffen war.


      Griffin setzte ihn vorschriftsmäßig davon in Kenntnis, dass er im Zusammenhang mit dem Mord an Ellie Cullen »…sowie anderen eventuellen Ripper-Opfern« verhaftet sei.


      »Machen Sie sich nicht lächerlich«, fuhr Jameson ihn an. »Ich komme doch gerade von Ellie Cullen.«


      »Stimmt genau«, erwiderte Griffin ungerührt. »Sie haben sie dort tot zurückgelassen. Deshalb sind wir hier.«


      Jameson war einen Moment lang sprachlos vor Entsetzen. Er konnte nicht fassen, was er da hörte. Schließlich fragte er: »Und wo ist Inspector Argenti?«


      »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Er wird in diesem Moment über das Geschehene informiert. Sie werden ihn noch früh genug zu sehen bekommen.«


      Während der Fahrt zu den Tombs war Jameson die meiste Zeit still. Ellie tot? Das musst doch sicher ein Irrtum sein, irgendeine absurde Verwechslung. Die Erwähnung weiterer Ripper-Opfer war nicht minder erschreckend, aber andererseits hatte er selbst nie eine befriedigende Erklärung dafür gefunden, warum seine kurzen Blackouts zeitlich mit dem Tod einiger der Mädchen zusammengefallen waren.


      Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum und lasteten mit jeder Stunde, die er in den Tombs saß, schwerer auf seinen Schultern.


      Jamesons Blick verweilte auf einem schwachen Licht, das aus der höher gelegenen Eingangshalle fiel. Im krassen Gegensatz zu der palastartigen Freitreppe an der Frontseite des Gebäudes führte an der Rückseite nur eine primitive, steile Eisenstiege hinunter in den Innenhof, über den sich der viergeschossige Zellenblock erhob. Jamesons Zelle war im ersten Stock, fast zwei Etagen unter dem Straßenniveau. Jetzt konnte er mit eigenen Augen sehen, wie das Gefängnis zu seinem Spitznamen gekommen war.


      An Schlaf war nicht zu denken. Das unablässige undeutliche Gemurmel der anderen Gefangenen wurde immer wieder durch Husten, verzweifeltes Schreien und Geheul oder irres Gelächter durchbrochen. Die Stunden schleppten sich dahin.


      Wo war Argenti? Auch Lawrence hatte beim Abschied versprochen, dass er mit Jamesons Toilettenbeutel und Kleidern zum Wechseln vorbeischauen würde. Beide waren bisher nicht aufgetaucht.


      Im ersten Morgengrauen schloss ein Wärter seine Zelle auf und schob eine Schüssel mit einer gräulichen Pampe herein, bei der es sich entweder um Porridge oder um Grießbrei handeln musste.


      Jameson schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.«


      Der Wärter wandte sich mit einem Knurren ab– offenbar vollkommen desinteressiert an den kulinarischen Präferenzen der Gefangenen.


      Es wurde jetzt lauter. Das anschwellende Stimmengewirr, das Klappern und Knallen von Zellentüren, die geöffnet und geschlossen wurden, die Schritte auf den Eisengittern der Flure– die Tombs erwachten zum Leben. Die Geräusche schienen einen bestimmten Rhythmus zu haben, und nach einer Weile merkte Jameson, wie ihn doch noch der Schlaf überkam.


      Er wachte jäh auf, als schwere Stiefelschritte sich näherten. Wie lange hatte er gedöst? Wahrscheinlich nicht länger als eine Stunde.


      »Da sind Besucher für Sie«, sagte der Wärter.


      Endlich, dachte Jameson. Lawrence kam ihn besuchen oder Argenti. Aber beide zugleich? Er setzte sich auf und rieb sich die Augen, versuchte sich zusammenzureißen.


      »Danke.« Enttäuschung malte sich in sein Gesicht, als er sah, wer sein Besuch war. Zum zweiten Mal binnen vierundzwanzig Stunden fragte er: »Und wo ist Detective Argenti?«


      Argenti war nicht im Dienst, als die Nachricht von dem Mord die Mulberry Street erreichte, und so übernahm Inspector McCluskey flugs das Kommando. Nachdem er Bill Griffin mit zwei Mann losgeschickt hatte, um Jameson festzunehmen, schickte er einen anderen Detective mit einem kurzen Brief zu Argenti nach Hause. In dem Schreiben erläuterte er, was geschehen war, und setzte hinzu:


      »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mich auf diese Weise eingeschaltet habe, aber die Zeit drängte, und Sie waren nicht im Dienst, als es passierte. Zudem wäre es Ihnen aufgrund Ihrer engen Verbindung zu Jameson sicherlich unangenehm gewesen, die Verhaftung persönlich vorzunehmen, und ich bin überzeugt, dass Sie ohnehin als Erstes den Tatort in Augenschein zu nehmen wünschen. Rawlings und Payne sind dortgeblieben, und ich überlasse es Ihnen, einen Leichenwagen zu bestellen, wenn Sie mit Ihrer Untersuchung fertig sind.«


      Nachdem Argenti die Nachricht erhalten hatte, fuhr er sofort mit einem Hansom in die Mulberry Street, um Brendan Mann abzuholen, worauf sie sich, mit ein paar Petroleumlampen ausgestattet, zum Tatort begaben.


      Argenti brachte die ersten fünfzehn Minuten damit zu, sich einen allgemeinen Eindruck zu verschaffen und mit Rawlings und Payne zu klären, was sie genau gesehen hatten. Dann stellte er Rawlings die Hauptfrage, die ihn beschäftigte, seit er McCluskeys Nachricht erhalten hatte.


      »Und Sie sind sicher, dass es Finley Jameson war, den Sie aus Miss Cullens Wohnung kommen sahen?«


      »Ja. So deutlich, wie ich Sie jetzt vor mir sehe.«


      Argenti blickte ihm fest in die Augen. Rawlings schien sich sehr sicher zu sein– kaum ein Anflug von Zweifel.


      Argenti wies mit einem Kopfnicken zur Gasse. »Sie sagen, er habe sein Cape fallen lassen, als er davonlief?«


      »Ja. Da war er gerade mal zwei Meter von der Tür weg.«


      »Und wie weit waren Sie in diesem Moment entfernt?«


      Rawlings zuckte mit den Achseln. »Nicht mehr als sechs oder sieben Meter.«


      »Aber nicht nahe genug, um ihn zu erwischen?«


      »Er… Er war da schon in vollem Lauf. Ich habe einen Moment gebraucht, um zu begreifen, was da los war.«


      Argenti blickte sich wieder zu der Leiche um. Der Tatort wurde von den drei Petroleumlampen, die sie mitgebracht hatten, hell erleuchtet.


      »Und sie war allein mit Jameson, sagen Sie? Es war sonst niemand hier?«


      Diesmal war es Payne, der antwortete. »Das ist richtig. Es waren noch eine andere Frau und ein kleines Mädchen hier, als Jameson eintraf. Aber sie sind kurz darauf gegangen.«


      Argenti sah zum Fenster, als sich draußen auf der Gasse ein Tumult erhob. Eine kleine Menschenmenge hatte sich versammelt, darunter zwei Frauen und drei Kinder aus Ellies Haus, die inzwischen zurückgekommen waren. Zwei zusätzliche Constables waren von der Madison Street herbeigeeilt, um sie in Schach zu halten. Argenti wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Befragung zu.


      »Und das Kleid? Haben Sie selbst gesehen, wie Mr Jameson damit ankam, um es Miss Cullen zu übergeben?«


      Rawlings und Payne wechselten einen Blick.


      »Nein, das haben wir nicht«, antwortete Rawlings. »Aber kurz nachdem wir zurück waren, habe ich zum Fenster reingeschaut und gesehen, wie Mr Jameson das Kleid hochhielt, damit Miss Cullen es bewundern konnte.«


      Argenti nickte. Sicherlich würde er noch mehr über das Kleid herausfinden, wenn er erst Jameson und Lawrence befragte. Das ursprüngliche Grün des Kleids war jetzt nur noch unterhalb der Knie und an einer Schulter zu erkennen. Der Rest war mit Blut getränkt, und nur an einer Stelle wurde die dunkelrote Bahn unterbrochen– dort, wo die herausgerissenen Därme perlweiß schimmerten. Ihre Nase war abgeschnitten und eine Wange mit einem tiefen Schnitt durchtrennt worden. Ellies Gesicht war eine einzige Maske aus Blut, bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


      Einen Vorteil hat der Gestank, der in diesem Viertel permanent herrscht, dachte Argenti grimmig: Er konnte bis jetzt den Geruch ihrer körperlichen Ausscheidungen überlagern. Da kam ihm ein Gedanke. Er inspizierte Ellies Hals und ihre Hände, konnte aber keinen Schmuck entdecken.


      »Hat einer von Ihnen gesehen, ob Jameson ihr irgendwelchen Schmuck gebracht hat? Vielleicht etwas mit einem roten Stein darin– einem Rubin oder Granat?«


      »Ich habe nichts gesehen«, antwortete Payne.


      Rawlings zuckte mit den Achseln. »Ich auch nicht.«


      Sie waren eine Weile still, dann fügte Rawlings hinzu: »Aber ihr Kleid hat so einen Besatz aus weinroter Spitze. Wieso?«


      »Ach, es hat nichts weiter zu bedeuten.« Warum sollte er Jamesons Lieblingstheorie erwähnen? Wenn es Jamesons persönliche Obsession war, dann war es auch nicht weiter verwunderlich, dass er als Erster darauf hingewiesen hatte.


      Manns Stimme ertönte aus der Küche und riss ihn aus seinen Gedanken. »Sir! Das sollten Sie sich mal anschauen.«


      Er folgte der Aufforderung und achtete darauf, nicht in die blutigen Fußabdrücke zu treten, die er zuvor mit Mann begutachtet hatte. Mann deutete auf eine Stelle, wo die Spuren zu verblassen schienen.


      »Hier haben wir wohl ein paar Abdrücke übersehen.«


      Mann senkte seine Petroleumlampe zum Boden. Jetzt konnte Argenti sehen, warum sie die Spur beim ersten Mal übersehen hatten. Die Abdrücke, von denen der letzte sich nahe der Hintertür befand, waren nicht nur extrem schwach, sie waren auch nur halb so groß wie die anderen.


      »Sieht aus, als stammten die von einem Kind.«


      »Oder von einer Frau mit sehr kleinen Füßen.«


      »Ja, möglicherweise.«


      Argenti verfolgte die kleinen Fußspuren zurück und sah, dass sie drei Meter vor der Leiche endeten, um dann wieder zurück durch die Küche zu führen. Die blutigen Abdrücke wurden dabei immer schwächer, bis die letzten, nahe der Tür, schließlich kaum noch auszumachen waren. Zuerst hatte er geglaubt, die größeren Fußabdrücke seien durch die schnellen Bewegungen des Täters bei der wilden Attacke verwischt worden, doch als er jetzt genauer hinsah, erkannte er, dass die Konturen dort besonders undeutlich waren, wo die kleineren und die größeren Abdrücke sich überlagerten.


      Argenti blickte zu Rawlings auf. »Haben Sie noch jemanden hier gesehen, als Sie von Ihrem Streifengang zurückkamen?«


      »Nein.« Rawlings schüttelte den Kopf. »Nein, da war niemand.«


      »Denn es sieht sehr danach aus, als wäre jemand unmittelbar nach dem Mord hier gewesen.« Argenti ging in die Hocke, um die kleinen Fußabdrücke genauer zu untersuchen. »Wenn auch nur kurz.«


      Nachdem er noch ein paar letzte Details am Tatort überprüft hatte, sprach Argenti draußen auf der Gasse kurz mit den zwei Frauen, die inzwischen nach Hause zurückgekehrt waren. Auch sie hatten nichts gesehen.


      »Bin erst vor zwanzig Minuten zurückgekommen«, erklärte die eine, eine aufgedonnerte Blondine namens Milly, die eine geblümte Schürze trug.


      »Fehlt noch irgendjemand?«


      Die zwei Frauen tauschten sich kurz über den Dienstplan aus, um festzustellen, wer wann wo arbeitete. Milly antwortete: »Ich hab weder Sheila noch Anna gesehen– aber die könnten später noch kommen. Ach, und die kleine Sarah und Ellies Baby Sean. Die hab ich auch nicht gesehen.«


      Er dankte ihnen und ging davon, Brendan Mann einen halben Schritt hinter ihm. Argenti schrieb ein paar Zeilen für Jacob Bryce auf und bat Mann, sie zu überbringen.


      »Leiten Sie die Obduktion in die Wege und sagen Sie Bryce, er soll so schnell wie möglich einen Leichenwagen herschicken. Ich habe noch etwas in den Tombs zu erledigen.«


      Es wurde eine lange Nacht. Nachdem er sein Anliegen mit Gefängnisdirektor Simmons besprochen hatte, fuhr Argenti nach Hause und verbrachte noch über eine Stunde damit, sich Notizen zu machen. Als er endlich zu Bett ging, war sein Schlaf unruhig. Bilder von Ellie Cullens verstümmelter Leiche plagten ihn, und zu viele widerstreitende Gedanken gingen ihm im Kopf herum.


      Sobald es hell wurde, ging er zum Büro der Western Union, um ein Telegramm an Colby in London zu senden. Anschließend rief er Brendan Mann und John Whelan in der Mulberry Street zu einer Besprechung zusammen, ging mit ihnen seine Notizen durch und bereitete sie auf ihre Vernehmung von Jameson vor.


      Mann sah ihn fragend an. »Unsere Vernehmung?«


      »Ja. Sie werden die Fragen stellen. Ich werde zugegen sein, aber ich werde unsichtbar bleiben.«

    

  


  
    
      


      DREISSIG


      Um wie viel Uhr sind Sie bei Miss Cullen eingetroffen?«


      »Kurz nach sechs Uhr dreißig abends.«


      »Und um wie viel Uhr sind Sie gegangen?«


      »Um acht Uhr vierzig.«


      Argenti sah durch den Einwegspiegel in den drei mal drei Meter großen, spartanisch eingerichteten Raum. Auf der einen Seite saß Jameson auf einem Holzstuhl mit gerader Lehne, auf den zwei Stühlen gegenüber Brendan Mann und John Whelan. Zwischen ihnen stand ein kleiner Tisch mit einem Wasserkrug und drei Gläsern. Weitere Möbel gab es nicht. Die Stimmen der Männer tönten merkwürdig schrill und verzerrt aus einem Gitter, das unter der Trennscheibe eingelassen war.


      Als Argenti sich mit seiner Bitte an Gefängnisdirektor Simmons gewandt hatte, erklärte ihm dieser, dass es zwei solche Räume gebe. »Normalerweise werden sie von Psychiatern oder anderen Ärzten benutzt, die das Verhalten von Verdächtigen beobachten wollen, ohne gesehen zu werden. Aber Sie werden feststellen, dass sie für Ihre Zwecke durchaus geeignet sind.«


      Argenti hatte es vermeiden wollen, das erste Verhör selbst zu führen. Seine enge Verbindung zu Jameson hätte sich als hinderlich erweisen können. Er schätzte Mann als den strengeren Befrager ein, und so wies er Whelan die Rolle des Assistenten und Protokollanten zu. Die ersten Minuten brachten sie damit zu, Jamesons Namen und Angaben zu seiner Person zu erfragen, ehe sie sich auf seinen Besuch bei Ellie Cullen konzentrierten. Mann machte eine nachdenkliche Pause.


      »Sind Sie sicher, dass es nicht acht Uhr dreiundvierzig war? Denn zu dieser Zeit wurden Sie von Sergeant Rawlings beim Verlassen des Hauses beobachtet.«


      »Nein. Es war acht Uhr vierzig. Ich habe auf meine Uhr gesehen, als ich ging. Meine Haushälterin und Lawrence warteten mit dem Abendessen, und ich wollte mich nicht verspäten.« Er gestikulierte mit einer Hand. »Und Rawlings und Payne waren noch nicht wieder auf ihrem Posten, als ich ging. Ich habe keinen der beiden gesehen.«


      »Aha. Aber selbst wenn wir davon ausgehen, dass Sie, wie Sie behaupten, um acht Uhr vierzig gegangen sind, wollen Sie uns ernsthaft weismachen, dass jemand anders gekommen sei und Miss Cullen in nur drei Minuten abgeschlachtet hätte? Es ist Ihnen doch wohl klar, wie unwahrscheinlich das ist.«


      Jamesons Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Aber verstehen Sie denn nicht? Das ist genau der Modus Operandi des Rippers. Manche seiner früheren Opfer wurden unseren Schätzungen nach binnen einer einzigen Minute ermordet und verstümmelt.«


      Für eine Weile trat Schweigen ein, und das einzige Geräusch war das Kratzen von Whelans Schreibfeder auf dem Papier. Dann wurde Jamesons Miene schlagartig wieder ernst, als habe er eingesehen, dass der Enthusiasmus, mit dem er seine Erkenntnis zum Besten gegeben hatte, angesichts des grausigen Geschehens fehl am Platz war.


      »Ich habe sie nicht umgebracht, Detective Mann. Ich könnte nie irgendeiner Frau so etwas antun, und schon gar nicht Ellie Cullen. Ich… Ich habe Ellie Cullen gemocht. Sie war mir sehr ans Herz gewachsen.«


      »Ja. Das sagen Sie.« Mann sah Jameson einen Moment lang unverwandt in die Augen, ehe er sich wieder seinen Notizen zuwandte. Er blätterte eine Seite zurück. »Wo wir gerade beim Thema sind– haben Sie Miss Cullen an dem besagten Tag etwas mitgebracht? Ein Geschenk?«


      »Ja. Ich habe ihr ein Kleid gebracht.«


      »Könnten Sie mir das Kleid beschreiben?«


      »Es… Es war ein Ballkleid. Smaragdgrüner Satin mit einem Besatz aus burgunderrotem Brokat.«


      »Und haben Sie ihr auch Schmuck mitgebracht?«


      Jameson runzelte die Stirn. Offenbar fand er die Frage merkwürdig. »Nein. Nein, das nicht.«


      »Hat Miss Cullen das Kleid angezogen, während Sie dort waren?«


      »Ja. Ja, das hat sie.«


      »Und wann war das?«


      »Gegen Ende der Unterrichtsstunde. Nicht lange bevor ich ging.«


      »Und trug sie dieses Kleid auch noch zu der Zeit, als Sie sie angeblich verließen?«


      Argenti beobachtete, wie Jameson bei dem Wort angeblich zusammenzuckte, offensichtlich entrüstet, dass jemand es wagte, sein Wort anzuzweifeln. Doch er fasste sich rasch wieder.


      »Ja«, antwortete er.


      Wieder konsultierte Mann kurz seine Unterlagen. »Und war bei Ihrem Treffen mit Miss Cullen an jenem Abend irgendetwas anders als sonst?«


      »Inwiefern?«


      »Sind vielleicht irgendwelche unpassenden Worte gefallen? Hat sie etwas gesagt, was Sie verärgert hat? Haben Sie sich gestritten?«


      »Nein, nein. Nichts dergleichen. Die Unterrichtsstunde lief sehr gut. Und sie war begeistert von dem Kleid, das ich ihr mitgebracht hatte. Sie freute sich darauf, es am kommenden Wochenende beim Hampden-Robb-Ball zu tragen. Ich habe sie selten so glücklich gesehen.«


      Argenti beobachtete, wie Jameson sich mit einer Hand an die Stirn fasste und dann durch die Haare fuhr. Aber er hätte schwören können, dass er zuvor für einen Augenblick gesehen hatte, wie Jamesons Augen bei der Erinnerung an Ellie und ihr grausiges Schicksal feucht glänzten. Es war ihm unangenehm, seine Gefühle so offen zu zeigen, und er hatte die Hand gehoben, um sein Gesicht zu verbergen.


      Oder war es ein jäher Anflug von schlechtem Gewissen und Scham angesichts dessen, was er getan hatte? Argentis erster Gedanke, als er die Nachricht erhalten hatte, war, dass es unmöglich Jameson gewesen sein konnte. Doch Rawlings’ Augenzeugenbericht war zuverlässig, und der zeitliche Zusammenhang belastete Jameson schwer. Was die anderen Morde betraf, so war er in einigen Fällen zur Tatzeit mit Argenti zusammen gewesen. Doch dann ging ihm plötzlich auf, dass Jameson in Wirklichkeit auch bei diesen Morden jeweils für entscheidende Minuten verschwunden war und dass die Taten jeweils ganz in ihrer Nähe passiert waren. Und gerade eben hatte Jameson mehr oder weniger selbst die Erklärung geliefert: Der Ripper konnte innerhalb von ein, zwei Minuten töten und entkommen.


      Plötzlich zuckte Argenti zusammen und rutschte auf seinem Stuhl zurück. Jameson war aufgestanden und trat auf ihn zu– er schien ihn direkt anzustarren. Als Jameson noch näher kam, konnte Argenti sehen, dass sein Blick tatsächlich auf den Spiegel gerichtet war.


      Jameson seufzte und schloss für einen Moment die Augen. Dann betrachtete er sich eingehender im Spiegel, strich sich mit einer Hand über seinen struppigen Bart und die stoppligen Wangen, rückte seine schiefe Krawatte zurecht. Er verzog das Gesicht, offensichtlich verstimmt darüber, wie mitgenommen und zerzaust er nach nur einer Nacht in der Zelle aussah.


      »Würden Sie sich bitte wieder hinsetzen, Mr Jameson?«, sagte Mann. »Damit wir die Vernehmung fortsetzen können.«


      »Ich werde mich setzen, wenn ich es will, vielen Dank. Fahren Sie mit Ihren Fragen fort oder warten Sie. Das überlasse ich Ihnen.«


      Argenti lächelte in sich hinein. Typisch Jameson. Obwohl er sichtlich aufgewühlt war, wirkte er vollkommen beherrscht.


      Es war einen Moment still. Mann sah wieder in sein Notizbuch, ehe er fortfuhr. »Also, Sie sagen, Lawrence sei bei Ihnen gewesen, als Sie bei Miss Cullen eintrafen, aber hat er Sie später auch wieder abgeholt?«


      »Nein, das hat er nicht.«


      »Und warum nicht?«


      »Wie ich bereits sagte, er bereitete mit meiner Haushälterin Alice das Abendessen zu.«


      »Und um welche Zeit trafen Sie wieder in Ihrem Haus in der Greenwich Street ein?«


      »Kurz vor neun Uhr fünfzehn.«


      »Das ist aber ziemlich lange für die Strecke vom Fourth Ward bis zu Ihnen.«


      »Es hat vier Minuten gedauert, bis ich eine Droschke bekam, und es herrschte ein fürchterlicher Verkehr.«


      Mann nickte bedächtig. »Äußerst praktisch, um die paar Minuten verschwinden zu lassen, in denen Sie angeblich nicht mehr bei Miss Cullen waren, meinen Sie nicht auch?«


      »Wenn Sie es sagen.«


      Wieder dieser wegwerfende, ja verächtliche Ton– aber hinter dem Spiegel, aus wenigen Zentimetern Entfernung, konnte Argenti das Zucken in Jamesons Gesicht sehen.


      Mann wartete ein paar Sekunden, bis Whelan mit dem Protokollieren nachgekommen war. Dann sagte er: »Sie sagen ›kurz vor neun Uhr fünfzehn‹. Wie spät war es genau– neun Uhr zwölf, neun Uhr dreizehn?«


      »Ich kann mich nicht genau erinnern. Aber es war ungefähr um diese Zeit.«


      »Ah, ich verstehe. Aber Sie waren sich sicher, dass Sie Miss Cullens Wohnung um Punkt acht Uhr vierzig verlassen hatten. Warum sind Sie sich nicht ebenso sicher, was den Zeitpunkt Ihrer Ankunft zu Hause betrifft?«


      Wieder schloss Jameson kurz die Augen. Manche der Fragen und Taktiken, die Argenti für Mann zurechtgelegt hatte, schienen ins Schwarze zu treffen. Jameson zeigte Wirkung, geriet ins Wanken.


      »Weil in diesem Fall die Zeit keine so große Rolle spielte. Das Abendessen war für neun Uhr fünfzehn geplant, es kam also nur darauf an, dass ich bis dahin zurück war. Und sobald ich meine Droschke kommen sah, wusste ich, dass ich es rechtzeitig schaffen würde. Sogar noch ein paar Minuten vor der Zeit.«


      »Ein paar Minuten? Oder zwei oder vier… oder gar fünf? Neun Uhr fünfzehn oder neun Uhr zehn? Sie sehen, was für einen entscheidenden Unterschied das macht– wie auch bei Ihrem Aufbruch von Miss Cullen.«


      Keine Antwort von Jameson, nur ein angedeutetes Kopfschütteln. Und an seinem Gesichtsausdruck erkannte Argenti, dass seine Stimmung offenbar ebenso schnell wieder von Erregung in gelangweilte Gleichgültigkeit umgeschlagen war.


      »Ich unterstelle Ihnen noch einmal, Sir, dass Sie bewusst den Zeitpunkt Ihres Aufbruchs von Miss Cullens Haus manipuliert haben, um zu verschleiern, was Sie ihr angetan haben.«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


      »Und dass Sie tatsächlich um acht Uhr dreiundvierzig das Haus verlassen haben, wie Sergeant Rawlings es bezeugt, nachdem Sie sie kurz zuvor brutal abgeschlachtet hatten.«


      Keine Antwort. Doch durch die Scheibe sah Argenti, wie sich Jamesons Kiefermuskeln anspannten.


      Manns Mundwinkel verzogen sich langsam zu einem Lächeln, was Jameson im Spiegel deutlich sehen konnte.


      »Nun ja«, sagte Mann, »so, wie Sie die arme Frau zugerichtet haben, kann ich durchaus verstehen, dass Ihnen daran gelegen wäre, diese Minuten auszublenden und so auszulöschen, was Sie ihr angetan haben.«


      Jameson hatte Mann hartnäckig den Rücken zugewandt, seit er aufgestanden war, doch jetzt wirbelte er zornentbrannt herum. »Ich habe nichts ausgeblendet oder ausgelöscht, Detective. Ich war zu der Zeit bei vollkommen klarem Verstand, ich hatte keinen Bl…« Er brach plötzlich ab und drehte ebenso schnell den Kopf wieder zum Spiegel, als sei ihm gerade erst bewusst geworden, was er da zu sagen im Begriff war.


      »Sie hatten keinen was?«


      »Nichts, Detective… Es ist nicht wichtig.« Er schüttelte den Kopf, und Argenti beobachtete, wie Jamesons ruhiges, ausgeglichenes Ich augenblicklich wieder die Oberhand gewann. »Sie sind mit Ihren Theorien auf dem Holzweg, mehr will ich dazu nicht sagen.«


      Als Sophia ihrem Mann an diesem Abend eine Stunde vor dem Essen einen Kaffee in sein Arbeitszimmer brachte, erzählte er ihr von Jameson.


      Entsetzt hob sie eine Hand an die Wange, als ob sie plötzlich von Zahnschmerzen geplagt wäre.


      »O Gott. Das ist doch nicht wahr? Er schien so ein netter Mann zu sein, vornehm im wahrsten Sinn des Wortes. Ich weiß, du hattest anfangs gewisse Differenzen mit ihm, aber du hast selbst gesagt, dass du allmählich auch diese Seite von ihm erkannt hast.«


      »Ja, das stimmt.«


      »Du hättest doch bestimmt irgendwelche Warnzeichen bemerkt, so eng, wie ihr zusammengearbeitet habt?«


      »Das sollte man meinen.«


      Sophia betrachtete ihn jetzt eingehender und sah die widerstreitenden Gefühle in seiner Miene.


      »Du fängst doch nicht auch an, es zu glauben? Es ist ganz bestimmt ein fürchterlicher Irrtum.«


      »Es gibt da gewisse Dinge, die nicht zusammenpassen. Ein paar Unstimmigkeiten.« Argenti tippte mit seinem Stift auf den Schreibblock mit seinen Notizen. »Und es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass ich in dem Fall unvoreingenommen bleibe und mein Urteil nicht von meiner engen Verbindung zu Jameson trüben lasse.« Mehr noch– er würde den Fall abgeben müssen, wenn es ihm nicht gelänge, diese Dinge strikt zu trennen, doch das sprach er nicht aus.


      Sophia betrachtete ihn noch eine Weile, ehe sie bedächtig nickte. Ihr Blick sagte: Ich akzeptiere, was du sagst, aber erwarte nicht, dass ich es verstehe. »Das Abendessen ist in einer Stunde fertig«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


      Er merkte, wie die Nachricht sie verstörte. Aus dem Rhythmus des Töpfeklapperns in der Küche glaubte er ihre Anspannung herauszuhören, und anders als sonst summte oder trällerte sich nicht leise vor sich hin.


      Argenti wandte sich wieder seinen Notizen zu. Nicht nur, dass Jameson während der zwei Morde, die sich ganz in ihrer Nähe ereignet hatten, für entscheidende Minuten verschwunden war. Argenti rief sich zudem in Erinnerung, dass die Mordserie in New York nur wenige Monate nach Jamesons Eintreffen aus London begonnen hatte. War das vielleicht der Grund, weshalb er Colbys brillantester Schüler gewesen war und offenbar tiefer in die Psyche des Rippers einzudringen vermochte als irgendjemand sonst?


      Argenti waren plötzlich noch andere Details aufgefallen. Dass Jamesons Stockschwert genau die richtige Länge hatte, um die Opfer damit zu zerstückeln; sein Geschick im Umgang mit dieser Waffe, kombiniert mit seinem medizinischen Wissen; das Blut an seiner Hand an dem Abend in der Oper; seine enge Beziehung zu Ellie Cullen.


      All dies konnte reiner Zufall sein, doch alles zusammengenommen, zumal in Verbindung mit der Aussage des Augenzeugen Rawlings, belastete ihn schwer.


      Aber was Argenti am meisten verstört hatte, waren Jamesons jähe Gefühlsschwankungen während der Vernehmung. Er hatte gesehen, wie seine Stimmung in Sekundenschnelle von düsterer Niedergeschlagenheit in Häme und stolze Verachtung umgeschlagen war, von ruhiger Gelassenheit in flammenden Zorn und ebenso schnell wieder zurück.


      War eine solche emotionale Veranlagung nicht sehr nützlich für einen Mörder? Weil er in der Lage war, ein Mädchen in leidenschaftlicher Raserei niederzumetzeln– und in der nächsten Minute den ruhigen, gelassenen Gentleman zu geben, der nur einen gemütlichen Abendspaziergang machte? Gab es eine bessere Methode, unbemerkt in der Menge unterzutauchen?


      Argenti erinnerte sich an das Unbehagen, das er selbst anfangs in Jamesons Gegenwart empfunden hatte, die Befürchtung, dass sie nicht gut zusammenarbeiten würden. War es das, was er damals vage wahrgenommen hatte, ohne es genau in Worte fassen zu können? Nicht nur die Unterschiede zwischen ihnen, sondern eine Unausgeglichenheit in Jamesons Wesen, die auf eine verborgene dunkle Seite hindeutete? Und dann hatte er, Argenti, diese Bedenken um seiner eigenen Karriere willen unter den Teppich gekehrt.


      Bei seinem Besuch in Jamesons Haus in der Greenwich Street vor einigen Stunden hatte sich seine Haushälterin Alice in ähnlicher Weise über Jamesons Launen beklagt.


      »Ja, Mr Jameson war zuweilen sehr schroff zu mir; man könnte sogar sagen: unverschämt. Aber ich hätte mir nie auch nur im Traum vorstellen können… O Gott.« Sie hielt erschrocken die Luft an, schlug sich die Hand vor den Mund und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Was ist?«


      Alice erzählte Argenti, wie sie eines Tages Jameson in der Küche beim Hantieren mit einem bluttriefenden Herzen, einer rohen Leber und Nieren beobachtet hatte. »Ich war nicht einmal sicher, ob das menschliche Organe waren oder nicht, aber seine Hände waren voller Blut. Und Lawrence war auch dabei und hat ihm assistiert. Später meinte er, es sei eine Art Experiment gewesen.«


      Doch als er Lawrence später darauf ansprach, lächelte Lawrence nur. Er bestätigte, dass sie in der Tat überprüft hatten, welche Organe sich leicht mit Symbolen markieren ließen und welche nicht. »Und an welchen Organen sie am besten zu sehen wären.«


      »Oder war es nicht vielmehr ein guter Probelauf für das, was er dann in blutige Wirklichkeit umgesetzt hat?«


      Lawrence starrte ihn verständnislos an. Jameson hatte ihn gewarnt, dass Lawrence aufgrund seiner Störung Schwierigkeiten habe, indirekte Anspielungen zu verstehen. »Eine Tatsache ist eine Tatsache ist eine Tatsache.«


      Aber aus demselben Grund war es der Rest von Lawrence’ Aussage, der Jameson ganz besonders belastete. Zusammen mit den Briefen, die sie unter Jamesons Unterlagen und Papieren gefunden hatten, als sie sein Haus in der Greenwich Street durchsuchten.


      Und was hatte Jameson während seiner Vernehmung sagen wollen, ehe er sich dann so auffällig auf die Zunge gebissen hatte?


      »Bei Ihrer Vernehmung durch Detective Mann erwähnten Sie, dass Sie bei vollkommen klarem Verstand gewesen seien, als wollten Sie andeuten, dass es Zeiten gab, zu denen Sie es nicht waren. Sie waren im Begriff zu sagen, Sie hätten keinen Blackout gehabt, ist das richtig?«


      »Haben Sie das aus dem Protokoll geschlossen?«


      »Nein, ich habe die Vernehmung verfolgt, hinter der Scheibe dort.«


      Sie saßen im selben Raum wie gestern, nur dass Argenti jetzt auf Jamesons Seite des Spiegels war, während John Whelan wieder Protokoll führte.


      »Sie legten großen Wert darauf, Ihre Gefühle vor Detective Mann zu verbergen, aber ich habe sie deutlich wahrgenommen. Und ich sah nicht nur einen Mann, der bekümmert war über das, was mit Ellie Cullen passiert ist, sondern am Ende auch einen, der panische Angst hatte, er könnte zu viel gesagt haben.« Argenti beugte sich über den Tisch. »Was beunruhigte Sie so an der Erwähnung von Blackouts, Finley? Fürchteten Sie, sich damit selbst zu belasten?«


      »Nun, im Fall von Ellie Cullen selbstverständlich das genaue Gegenteil.« Jameson grinste schief und zuckte mit den Achseln. »Denn da hatte ich keinen Blackout, also war ich bei völlig klarem Verstand und weiß daher, dass ich sie nicht getötet habe.«


      »Also dann bei anderen Gelegenheiten? Vielleicht während der Morde an einigen der anderen Mädchen?«


      Jameson erwiderte nichts, doch Argenti sah das beunruhigte Flackern in den Augen seines Gegenübers, ehe Jameson rasch den Blick abwandte. Argenti wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte.


      Jameson sah zu der verspiegelten Wand. »Und ist in diesem Moment jemand hinter der Scheibe und beobachtet uns?«


      »Nein.«


      Jameson nickte und dachte noch eine Weile nach. »Selbst wenn ich, wie Sie nahelegen– und das ist wohlgemerkt rein hypothetisch–, zeitgleich mit den Morden an einigen der anderen Mädchen einen Blackout gehabt haben sollte, wohin würde uns das führen? Auf der einen Seite haben Sie einfach eine Reihe von Zufällen, doch bei dem zentralen Mordfall, in dem Sie jetzt ermitteln– dem an Ellie Cullen–, würde genau dieser entscheidende Faktor fehlen.«


      Ein stichhaltiges Argument. Doch wenn Argenti ihm in irgendeinem Punkt entgegenkäme, würde Jameson ihn zweifellos in eine Sackgasse manövrieren. Argenti registrierte, dass Jameson immer noch den unbeteiligten Beobachter zu geben versuchte, als ob er nicht selbst im Mittelpunkt der Ermittlung stünde.


      »Der Mordfall Miss Cullen ist insofern eine Ausnahme, als wir hier glücklicherweise nicht auf Zufälle angewiesen sind. Wir haben einen zuverlässigen Augenzeugen.«


      »Er irrt sich, oder er lügt.«


      Argenti fuhr unbeeindruckt fort. »Was die anderen Fälle betrifft, so haben Sie ganz richtig festgestellt, dass wir außer einer Reihe bemerkenswerter Zufälle wenig in der Hand haben. Aber wenn solche Zufälle sich allzu sehr häufen, dann steckt, wie Sie aus eigener Erfahrung wissen, immer mehr dahinter.«


      Argenti machte eine Kunstpause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, und konfrontierte Jameson sodann in rascher Folge mit den verschiedenen Auffälligkeiten: die Klinge seines Stockschwerts, die genau die richtige Länge hatte. Das Blut an seiner Hand in der Oper. Die Tatsache, dass er bei zwei Mordfällen für entscheidende Minuten verschwunden war, sowie die Tatsache, dass die neue Mordserie bald nach seiner Ankunft in New York begonnen hatte.


      Jameson versuchte herausfordernd zu lächeln, doch es wirkte unsicher. Vielleicht hatten die zwei Nächte in der Zelle ihn mürbe gemacht, oder vielleicht lag es daran, dass er sich gegen so viele Argumente auf einmal verteidigen musste.


      »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht.«


      »Sie haben sicher nichts anderes erwartet. Und auch ich würde im umgekehrten Falle das Gleiche von Ihnen erwarten.«


      Jameson nickte knapp. Gegenseitige Anerkennung, gegenseitiger Respekt.


      »Was meine Hand betrifft, so habe ich Ihnen, glaube ich, damals bereits erklärt, dass ich mich an einer Glasscherbe geschnitten hatte, als ich ausrutschte. Mein Stockschwert würden viele Rechtsmediziner wohl als zu lang einschätzen. Zu den Organen wird Lawrence Ihnen gewiss Auskunft geben, wenn Sie ihn fragen. Wir wollten überprüfen, welche Organe sich am leichtesten markieren lassen. Und im fraglichen Zeitraum sind außer mir wahrscheinlich zwanzigtausend weitere Einwanderer ins Land gekommen.«


      »Aber wie viele aus dem Teil Londons, der das Jagdrevier des Rippers war, und zugleich mit so genauen Kenntnissen seines Modus Operandi?« Argenti drehte die Handfläche nach oben. »Sie müssen doch zugeben, dass man sich keinen besseren Zugang zu den geheimsten Gedanken und Gewohnheiten des Rippers vorstellen kann, als selbst der Ripper zu sein. Und als Colbys rechte Hand wären sie immer vorgewarnt gewesen, wenn er der Lösung zu nahe kam, und hätten ihn, wenn nötig, in die falsche Richtung steuern können.«


      Jameson quittierte den Vortrag mit einem ironischen Lächeln, als sei er von Argentis Scharfsinn beeindruckt. Seine anfängliche Nervosität schien sich gelegt zu haben.


      Argenti fuhr fort. »Und ja, Lawrence hat tatsächlich ausgesagt, dass Sie eines frühen Morgens Experimente mit Organen durchgeführt hätten. Aber er hat noch mehr gesagt.« Argenti holte Luft. »Er sagte, Sie seien an allen fraglichen Abenden nicht zu Hause gewesen, und niemand wisse, wo Sie gewesen seien. Das gelte auch für die Londoner Fälle.«


      »Ah, der treue, zuverlässige Lawrence. Ich habe Sie doch gewarnt und Ihnen erklärt, dass seine Störung ihn unfähig zu jeder Täuschung macht. Stellen Sie ihm eine Frage, und Sie bekommen die kalte, harte Wahrheit zu hören.«


      Doch Argenti wollte sich nicht ablenken lassen. Er wartete darauf, dass Jameson seine Fragen beantwortete.


      »Was die verschiedenen Morde in London betrifft– so weit reicht meine Erinnerung nicht zurück.« Jameson machte eine wegwerfende Geste. »Wenn Lawrence sagt, dass ich in diesen Fällen nicht zu Hause war, dann hat er wohl recht. Aber ich weiß, wo ich war, wenn ich während der Morde in New York nicht zu Hause war. Ich war in einem Etablissement namens Ling’s, im nördlichen Abschnitt der Bowery.«


      »Haben Sie auch eine Adresse?«


      Jameson nannte sie, und Argenti machte sich eine Notiz. »Und Sie waren an den Abenden der Morde, von denen wir sprechen, jeweils die ganz Zeit bei diesem Ling?«


      »Soviel ich weiß, ja.«


      »Was soll das heißen, soviel Sie wissen?«


      Jameson lächelte schief. »Genau deshalb geht man ja zu Ling, um für eine Weile zu vergessen, wo man ist. Es ist eine Opiumhöhle. Es ist daher nicht verwunderlich, dass ich mich kaum an diese Stunden erinnere. Aber Ling oder seine Assistentin Sulee können bestätigen, dass ich dort war.«


      »Sie haben also, ähnlich wie bei Ihren Blackouts, keine unmittelbare Erinnerung an das, was Sie während dieser Stunden getan haben?«


      Jameson zuckte mit den Achseln. »So kann man es wohl sehen.«


      »Und damit wären wir wieder bei jenen entscheidenden Minuten, die Sie abwesend waren, während sich die zwei Morde ganz in der Nähe ereigneten, und bei Ihren Blackouts.«


      »Es ist ein und dasselbe. Zwei Seiten einer Gleichung.«


      »Inwiefern?«


      »Weil ich mehr oder weniger genau weiß, wann ein Blackout bevorsteht. Deswegen bin ich in der Oper für eine Weile verschwunden, um mich in den Waschraum zurückzuziehen. Fast alle meine Blackouts finden aus diesem Grund ohne Zeugen statt.« Jameson verzog das Gesicht. »An Bord des Viehdampfers wurde er allerdings durch den Schlag auf den Kopf ausgelöst, den ich bei der Stampede abbekommen hatte.«


      Argenti erinnerte sich, dass Jameson bei dieser Gelegenheit fast zwanzig Minuten lang spurlos verschwunden war. Sein Blick fiel auf die Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag, und er überlegte, ob dies der richtige Zeitpunkt wäre.


      »Wir haben jetzt viel über Zufälle gesprochen. Aber ich fürchte, wir müssen über den Zufallsfaktor hinaus noch andere Dinge in Betracht ziehen.« Argenti schlug die Akte auf und schob den Inhalt über den Tisch: sieben Briefentwürfe, die sie unter Jamesons Papieren in dem Haus in der Greenwich Street gefunden hatten. Die Handschrift des ersten war eindeutig die von Jameson, während der Text aus einem der Briefe des Rippers an die Presse stammte. Mit jedem weiteren Brief wurde die Handschrift der des Rippers immer ähnlicher, bis beim letzten so gut wie kein Unterschied mehr zu erkennen war.


      Jameson starrte die Briefe entgeistert an. »Ich… Ich kann das erklären.«


      »Davon bin ich überzeugt. Sicherlich nur ein weiterer ›Zufall‹.«


      Argentis spöttischer Ton schien Jameson für einen Moment aus dem Konzept zu bringen. »Ich… Ich habe versucht, in die Psyche des Rippers einzudringen, verstehen Sie? Zu erkennen, was für einem Gehirn ein solcher Brief entsprungen sein könnte. Und ich war überzeugt, dass ich, um dies akkurat bewerkstelligen zu können, nicht nur seine genauen Worte, sondern auch seine Handschrift kopieren müsste.«


      »Oder aber Sie haben geübt, Ihre Handschrift so zu verändern, dass man sie in den Briefen an die Zeitungen nicht als die Ihre erkennen würde.«


      »Nein… nein. Da liegen Sie völlig daneben.« Jameson schüttelte den Kopf.


      »Ist das der Grund, warum Sie bei unserer Vernehmung von Jack Taylor so prompt darauf hingewiesen haben, dass der Verdächtige ein ›außergewöhnlich talentierter Kopist‹ sei– weil Sie selbst ähnliche Übungen angestellt hatten?«


      »Nein, nein. Sie irren sich.« Jameson raufte sich die Haare, sichtlich eingeschüchtert. »Sie glauben mir doch, oder nicht?« Es war ein paar Sekunden lang still, dann fügte Jameson hinzu: »Ganz besonders, was Ellie Cullen betrifft. Ihnen muss doch klar sein, dass ich ihr niemals auch nur ein Haar gekrümmt hätte?«


      Argenti hatte befürchtet, dass Jameson irgendwann diesen persönlichen Appell an ihn richten würde. »Selbst wenn ich Ihnen glauben würde, wie sollte uns das helfen? Viele würden sagen, dass ich mich dabei hauptsächlich von unserer früheren Verbindung leiten ließe, und in der Folge würde man mir die Befähigung absprechen, den Fall weiter zu bearbeiten. Man würde einfach jemand anders an meine Stelle setzen.« Argenti zuckte mit den Achseln. »Im Übrigen müssen Sie nicht mich überzeugen, sondern den Richter und die Geschworenen. Und ich glaube, Sie können selbst sehen, wie ungünstig das alles für Sie aussehen würde.«


      Argenti sah, wie Jameson die Augen schloss und leise zitterte, als ob plötzlich alles zusammen über ihn hereinbräche: die Erschöpfung nach den Nächten in der Zelle, das pausenlose Bombardement der Fragen und der Gedanke an das, was ihn möglicherweise erwartete. Jameson seufzte.


      »Was würden Sie vorschlagen?«


      Argenti, durch die offene Frage selbst aus dem Konzept gebracht, schwieg einen Moment. »Sie könnten damit beginnen, dass Sie genauer erklären, was es mit den Blackouts auf sich hat. Im Moment liefern Sie nur die eine Erklärung, dass Sie zur Zeit des Mordes an Ellie Cullen keinen Blackout hatten, als ob das allein Sie entlasten könnte. Aber es bleibt immer noch eine Reihe anderer Morde, bei denen Sie uns noch eine Erklärung schuldig sind.«


      »Ich… Ich kann nicht.« Wieder schüttelte Jameson den Kopf.


      »Weil Sie fürchten, sich selbst zu belasten?«


      »Nein, das ist es nicht. Es ist, weil die Vorgeschichte dieser Blackouts eine sehr persönliche ist. Es hat mit meiner Familie zu tun. Insbesondere mit meiner Mutter. Und so gut wie nichts mit…« Jameson brach ab, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Nach einer kurzen Pause atmete er durch und fuhr fort: »Hören Sie, ich bin bereit, darüber zu sprechen, aber nur unter vier Augen. Inoffiziell.«


      Jameson sah Whelan an, doch Argenti hielt den Blick fest auf Jameson gerichtet.


      »Ihnen ist doch klar, dass das gegen die Vorschriften ist? Bei einer Mordermittlung wie dieser müssen alle relevanten Informationen protokolliert werden.«


      »Ja, wenn sie relevant sind. Wie ich schon sagte, vieles davon ist persönlich und hat keinen Bezug zu diesem Fall.« Jameson drehte die Handfläche nach oben. »Und im Übrigen können Sie jederzeit, wann immer Sie den Eindruck haben, dass ich auf Details zu sprechen komme, die für den Fall relevant sind, Whelan wieder hereinrufen und ihn weiter mitschreiben lassen.«


      Argentis Blick schweifte kurz zu Whelan. »Ich weiß nicht.«


      »Es liegt ganz an Ihnen, aber ich werde nur unter dieser Bedingung reden.«


      »Und ist in diesem Moment jemand hinter der Scheibe und beobachtet uns?«


      »Nein.«


      McCluskey hatte seine ganze Willenskraft aufbieten müssen, um nicht aufzulachen, als er diese Worte hörte, denn ihm war klar, dass jedes laute Geräusch auf seiner Seite durch das Gitter auch in den Vernehmungsraum dringen würde. Und als Argenti und Jameson in seine Richtung geschaut hatten, war er instinktiv zurückgewichen.


      McCluskey war kurz nach Argenti mit einer separaten Droschke in den Tombs eingetroffen. Er hatte schon in der Mulberry Street von dem Beobachtungsraum erfahren, und zwei Minuten nachdem Argenti und Whelan zum Vernehmungsraum aufgebrochen waren, hatte er Direktor Simmons zu fassen bekommen. Er hatte ihn gefragt, wo er die beiden finden könne, und Simmons hatte ihm den Weg beschrieben.


      »Und wenn ich die Vernehmung einfach nur beobachten möchte, welche Tür wäre das?«


      »Linker Hand, eins vor dem Vernehmungsraum.«


      McCluskey nahm in dem kleinen Zimmer Platz, als Argenti gerade mit seiner Vorrede fertig war. Er machte sich ab und zu Notizen und verfolgte gebannt das Schauspiel, das sich nur wenige Meter von ihm entfernt abspielte, die Dynamik des Frage-und-Antwort-Spiels. Es war, als sähe man zwei erfahrenen Kämpen beim verbalen Schlagabtausch zu.


      Doch dann nahm die Vernehmung eine dramatische Wendung: Jameson bat um ein Gespräch unter vier Augen, und als Argenti einwilligte und Whelan aufstand, erstarrte McCluskey. Whelan könnte hereinkommen und ihn im Beobachtungsraum entdecken!


      Er sah sich zur Tür um. Er wusste, dass er verschwinden sollte, bevor Whelan herauskam, aber es sah aus, als sei Jameson im Begriff, irgendein dramatisches Geheimnis zu enthüllen. Etwas, was niemand sonst hören sollte.


      Er war hin- und hergerissen, und durch sein kurzes Zögern war es bereits zu spät. Er konnte Whelans schlurfende Schritte hinter der Tür hören. Rasch schnappte er sich einen Stuhl, sprang damit zur Tür und verkeilte ihn unter der Klinke.


      Einen Moment lang stand McCluskey vollkommen reglos da, mit angehaltenem Atem, und lauschte auf Whelans Bewegungen. Könnte Whelan seine Schritte gehört haben, als er zur Tür gelaufen war?


      Voller Anspannung starrte er die Klinke an. Nichts. Totenstille. Nach einer Weile hörte er, wie die Schritte kehrtmachten und langsam verhallten.


      McCluskey ließ die angehaltene Luft entweichen und kehrte auf seinen Platz zurück.

    

  


  
    
      


      EINUNDDREISSIG


      Sie entsinnen sich vielleicht, wie ich erwähnte, dass ich schon in sehr jungen Jahren zu meiner Tante und meinem Onkel kam? Das Haus in der Greenwich Street habe ich von ihnen geerbt, und das war übrigens auch der Anlass für meinen Umzug nach New York vor sechs Monaten, als meine Tante im Sterben lag.«


      »Ja, ich erinnere mich, dass Sie davon sprachen.«


      »Nun, wenn Sie die ganze Geschichte gehört hätten, die ich seit zwei Jahrzehnten allenthalben erzähle, dann wüssten Sie, dass ich mit neun Jahren zu meiner Tante Claris und meinem Onkel Gregory gezogen bin, nachdem meine Mutter und mein Vater gestorben waren.« Argenti nickte nur kurz, und Jameson wusste, dass er seine volle Aufmerksamkeit hatte. Er atmete noch einmal durch. »Die Altersangabe ist korrekt– ich war zu der Zeit tatsächlich neun Jahre alt. Aber mein Vater war sehr wohl noch am Leben. Und meine Mutter offenbar auch.«


      Argenti runzelte die Stirn. »Offenbar?«


      »Ja. Sie wohnte nicht mehr bei uns, und ich musste mich damals ganz auf das verlassen, was mein Vater mir erzählte, nämlich, dass sie uns verlassen habe. Sie habe jeglichen Kontakt abgebrochen und wolle uns nicht mehr sehen. Weder mich noch meinen Vater.«


      »Sie sagen das so, als hätten Sie an den Worten Ihres Vaters gezweifelt?«


      »Ja, ich hatte meine Zweifel. Sehr große sogar. Das hatte natürlich viel mit der Weigerung eines Neunjährigen zu tun, zu glauben, dass seine Mutter ihn einfach so im Stich gelassen haben soll. Was meinen Vater betraf, konnte ich das allerdings sehr gut verstehen, wenn man bedenkt, wie er sie misshandelt hat.«


      »Was meinen Sie genau? Hat er sie nur beschimpft oder auch geschlagen?«


      »Beides.« Jameson zuckte mit den Achseln. »Nun ja, anfangs hat er sich meist noch mit Worten begnügt. Mit dem Prügeln ging es so richtig los, als ich vier war, und von da an wurde es stetig schlimmer. Meine Mutter war eine zierliche Frau, nicht viel größer als ein Meter fünfzig, und jedes Mal, wenn er sie schlug, schien sie noch zerbrechlicher und schwächer zu werden. Es war, als ob mein Vater aus ihrer Schwäche zusätzliche Kräfte zog, und dann schlug er sie nur noch mehr.«


      »Und wie hat Ihr Vater diese Schläge gerechtfertigt, wenn überhaupt?« Argenti wusste, dass die meisten Menschen versuchten, ihr Verhalten rational zu begründen, ganz gleich, wie unvernünftig es sein mochte. »Wie lautete seine Sicht der Dinge?«


      »Er sagte, meine Mutter sei wahnsinnig und versuche immer, ihn zu provozieren. Aber ich konnte das nicht erkennen. Ich sah nur eine schwache, gebrochene Frau, die am Ende ihrer Kräfte war und in ständiger Angst vor den immer unberechenbareren Launen meinen Vaters lebte.« Jameson hielt einen Moment inne, die Erinnerung schmerzte ihn immer noch. »Ich ergriff zumeist Partei für meine Mutter, und so zog schließlich auch ich mir den Hass meines Vaters zu. Die Kluft zwischen uns wurde immer größer.«


      Jameson seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Und deshalb warf mein Vater mich schließlich hinaus, nur zwei Monate nachdem meine Mutter verschwunden war. Er sagte, die Atmosphäre zwischen uns sei unerträglich geworden, und mich jeden Tag sehen zu müssen erinnere ihn zu schmerzlich an meine Mutter. Und vielleicht hatte er sogar recht. Ich gab ihm tatsächlich die Schuld für ihr Verschwinden, und er konnte es in meinen Augen sehen.


      Das war natürlich nicht der Grund, den er meiner Tante und meinem Onkel nannte, als er sie bat, mich aufzunehmen. Er sagte, ich brauche ein stabiles Zuhause mit einer Mutter- und einer Vaterfigur, und das könne er mir nicht mehr bieten. Und er selbst sei ein zu gebrochener Mann, um noch allein mit mir fertigwerden zu können.« Jameson verstummte.


      »Wollen Sie sagen, dass die Gewalttätigkeit Ihres Vaters dadurch ausgelöst wurde, dass er psychisch labil oder gar geistesgestört war?«


      »Nein, ich sage, dass meine Mutter tatsächlich wahnsinnig war und dass mein Vater wahrscheinlich von Anfang an recht hatte. Aber das sollte ich erst viele Jahre später herausfinden.«


      Jameson sah an Argentis gerunzelter Stirn, dass er Mühe hatte, das Gehörte zu begreifen. Er trank einen Schluck Wasser, ehe er fortfuhr.


      »Als meine Mutter verschwand, war einer meiner ersten Gedanken, dass sie gestorben sei. Und dass mein Vater mir die Wahrheit vorenthielt, um mich zu schonen, oder vielleicht auch, um sich selbst gegen Vorwürfe abzuschirmen, weil er sich für ihren Tod verantwortlich fühlte. Aber erst nachdem mein Vater gestorben war, fand ich endlich die Wahrheit heraus.«


      Jameson erinnerte sich daran, wie kalt das Haus gewesen war an dem Morgen, als er mit dem Sekretär vom Nachlassgericht dort gewesen war. Es war seit fünf Tagen nicht mehr beheizt worden, aber vielleicht war es auch die Kälte all der alten Erinnerungen, die ihn frösteln ließ. Er hatte das Haus nicht mehr betreten, seit er als Kind ausgezogen war, und wohin er auch schaute, stets sah er seinen Vater vor sich, wie er seine Mutter schlug. Ihre verängstigten Schreie schienen ihm aus den leeren Fluren entgegenzuhallen, vorbei an den abgedeckten Möbeln.


      »Ich fand die Einlieferungspapiere im Schreibtisch meines Vaters. An jenem schicksalhaften Tag hatte er meine Mutter in Bedlam einliefern lassen. Ich habe sie sofort dort aufgesucht.« In der Anstalt war es fünfzehn Grad wärmer gewesen, und inmitten der Scharen plappernder und schreiender Gestalten war er sich wie in der Hölle vorgekommen. »Ich war damals dreiundzwanzig und im zweiten Jahr meines Medizinstudiums. Und ich hatte meine Mutter vierzehn Jahre nicht mehr gesehen.« Eine grauhaarige, zerbrechliche Frau, noch kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, die Haut wie Porzellan, der Blick leer und abwesend. »Sie war nur ein Schatten der Frau, die ich gekannt hatte, und ich schäme mich zu gestehen, dass ich sie fast nicht erkannt hätte.« Und dann, vollkommen unerwartet, ein Funken des Wiedererkennens, als sie eine knochige Hand nach ihm ausstreckte. »Aber sie erkannte mich, wie es schien, trotz der vielen Jahre, die dazwischenlagen, trotz allem, was sie durchgemacht haben muss.« Jameson zuckte zusammen, als könne er immer noch die leichte Berührung ihrer Hand an seiner Wange spüren.


      »Der Himmel weiß, wie sie es überlebt hat.« Die Tränen traten Jameson in die Augen. Er blickte sich um. »Ich bin erst zwei Nächte hier, und meine Nerven liegen jetzt schon blank. Sie war vierzehn lange Jahre in Bedlam eingesperrt. Musste diesen Höllenlärm ertragen, das unablässige Heulen und Schreien bei Tag und bei Nacht.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie nicht schon wahnsinnig war, als mein Vater sie einliefern ließ, dann war sie es zweifellos am Ende ihres Martyriums.«


      Jameson trocknete seine Tränen und atmete durch. »Ich habe sie in ein freundlicheres, weniger strenges Pflegeheim verlegen lassen– ein vornehmerer Ausdruck für eine Nervenheilanstalt–, doch es war zu spät. Vier Monate darauf starb sie. Allerdings waren diese Monate wahrscheinlich die intensivsten meines Lebens. Vier Monate, in denen ich vierzehn verlorene Jahre nachholen konnte, mit dem Menschen, der mich geliebt hat wie kein anderer und den ich liebte wie keinen anderen.«


      Totenstille. Argenti nickte ernsthaft, sagte aber nichts– jeder Kommentar hätte in diesem Moment lahm und unangemessen gewirkt. Er verstand jetzt, warum Jameson auf einem vertraulichen Gespräch ohne Protokoll bestanden hatte. Es war eine extrem persönliche Geschichte, die nur zum Teil mit der aktuellen Ermittlung zusammenhing. Jameson fuhr fort.


      »Dort in Bedlam bin ich auch zum ersten Mal Lawrence begegnet und habe erkannt, dass er alles andere als verrückt war. Ich ließ ihn in das gleiche Pflegeheim überweisen und leitete zugleich meine Bestellung zu seinem offiziellen Vormund in die Wege.« Jameson lächelte schief. »Vielleicht dachte ich, wenn ich schon meine Mutter nicht retten konnte, könnte ich wenigstens Lawrence retten.«


      Er breitete die Hände aus. »Das war ein weiterer Grund, weshalb ich um ein Gespräch unter vier Augen bat. Lawrence gilt immer noch offiziell als geistesgestört, und er wurde daher nur unter der Bedingung entlassen, dass ich weiterhin als sein Vormund agierte. Sollten die Behörden davon Kenntnis erhalten– etwa die hiesige Einwanderungsbehörde–, dann könnte Lawrence wieder in einer gottverlassenen Anstalt wie Bedlam landen. Und wenn das passieren sollte, könnte ich es mir niemals verzeihen.«


      »Ich verstehe.« Argenti zog seine eigenen Schlüsse. »Angesichts dieser Vorgeschichte ist Ihre Hauptsorge also, dass Sie die Krankheit Ihrer Mutter geerbt haben könnten? Ihren Wahnsinn?«


      Jameson schüttelte den Kopf. »Tatsache ist, dass ich es schlicht nicht weiß. In ihren Krankenakten von Bedlam wurden Blackouts erwähnt. Anscheinend hatte sie Anfälle von Wahnsinn, an die sie sich jedoch hinterher nicht erinnern konnte.«


      »Und war sie während dieser Episoden gewalttätig?«


      »Offenbar nicht. Es war nur die Rede von extremen katatonischen Zuständen, von Sprachstörungen oder Zittern, dann wieder von unkontrollierten Bewegungen und Schreien. Das ist einer der Gründe, weshalb ich glaube, dass die Blackouts in meinem Fall nichts zu bedeuten haben, denn meine Mutter war nicht gewalttätig. Ich habe diese Zustände also nicht deshalb nicht erwähnt, weil ich fürchtete, mich selbst zu belasten, sondern einfach nur, weil sie mich auf beunruhigende Weise an das erinnern, was meiner Mutter widerfahren ist.«


      Argenti nickte verständnisvoll. Doch dann kam ihm ein Gedanke. »Aber was ist, wenn Sie die gewalttätige Veranlagung Ihres Vaters geerbt haben? Der Wahnsinn Ihrer Mutter und die Gewaltneigung Ihres Vaters– eine unberechenbare Kombination!«


      Argenti sah, wie Jameson bestätigend lächelte, doch die Reaktion kam etwas zu prompt, als hätte er die Möglichkeit bereits in Betracht gezogen.


      »Höchst unwahrscheinlich. Ich habe meinen Vater gehasst. Nichts läge mir ferner, als ihm in irgendeiner Weise nachzueifern.«


      »Aber wenn es sich in Ihrem Unterbewusstsein oder ›anderen Bewusstsein‹ abspielte, könnten Sie das ja gar nicht wissen. Es wäre Ihrer Kontrolle weitgehend entzogen.«


      Jamesons Miene verdüsterte sich für einen Moment, als ob Argenti einen wunden Punkt berührt hätte. Er seufzte und strich sich über die Stirn.


      »Die Sache ist die, Joseph: Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber wenn die Blackouts die Verbindung sind und wenn sie nur in einigen wenigen Fällen zeitlich mit den Ripper-Morden zusammenfielen, während ich für die anderen nachweisen kann, dass ich bei Ling war, dann würde mich das entlasten.«


      »Inwiefern?«


      »Weil wir eines ganz sicher wissen– von Colby und allen anderen, die sich je mit diesem Fall befasst haben: Es war von Anfang an ein und derselbe Mörder.«


      Während das Pferd den Polizeiwagen die Walker Street entlangzog, las John Whelan aus seinem Notizbuch vor.


      »Der Verdächtige gibt zu, zeitgleich mit den Morden an Lucia Bonina und Olivia de Vries kurze Blackouts gehabt zu haben, und er gibt ferner zu, sich zur fraglichen Zeit in der Nähe beider Opfer aufgehalten zu haben. Allerdings betrifft die medizinische Vorgeschichte dieser Blackouts mehr die Familie des Verdächtigen und ist im vorliegenden Fall nicht relevant. Diese Vorgeschichte wurde daher nicht protokolliert.« Whelan blickte von seinen Notizen auf und sah Argenti an. »Gibt das angemessen wieder, was Jameson gesagt hat?«


      »Ja, ich denke, das deckt es ab.«


      Argenti hatte Jameson darauf hingewiesen, dass alle Details, die für den Fall relevant waren, protokolliert werden müssten, und am Ende der Vernehmung hatten sie sich auf den Wortlaut geeinigt.


      »Nichts weiter?«, fragte Whelan nach. »Sie waren da drin ziemlich lange mit ihm allein.«


      »Es war auch eine ziemlich lange Geschichte, und es ging nicht nur um seine Familie, sondern auch um seinen Assistenten Lawrence, was aber ebenso wenig mit unserem Fall zu tun hat.«


      Nach einer Weile nickte Whelan und steckte sein Notizbuch ein.


      Argenti blickte nachdenklich auf die vorbeiziehenden Straßenszenen hinaus. Neben einem großen Pianohaus war ein Laden mit Harfen im Schaufenster und an der Ecke dann eine neu eröffnete Gießerei, vor der arbeitsuchende Männer Schlange standen. Fräcke und Zylinder wichen Bowlerhüten und Schiebermützen.


      »Abgesehen von Lawrence sind Sie der Einzige, dem ich je von meiner Mutter erzählt habe«, hatte Jameson bemerkt, als sie sich verabschiedet hatten. Argenti kam plötzlich in den Sinn, dass er auch noch niemandem erzählt hatte, was mit seiner Schwester passiert war. Er konnte jetzt besser verstehen, warum Jameson Lawrence unter seine Fittiche genommen hatte und warum er versucht hatte, Ellie Cullen zu helfen, warum er sich so um die Glücklosen und Gefallenen sorgte. Er hatte seine Mutter nicht retten können, und das versuchte er an anderen wiedergutzumachen, wo immer er konnte.


      Doch Argenti fragte sich immer noch, ob Jameson ihn nicht ganz geschickt in eine Sackgasse manövriert hatte. Jameson hatte zugegeben, dass er für zwei Morde weder ein Alibi noch irgendeine Erinnerung an das Geschehen während der Tatzeit hatte, doch andererseits sollte die Tatsache, dass alle Morde von ein und demselben Täter begangen wurden und er für die anderen jeweils ein Alibi hatte, ihn entlasten.


      Aber es gab noch eine andere Theorie. Was, wenn Jameson sich zur Zeit der ersten Rippermorde Colbys Team angeschlossen und sodann unter dieser Tarnung selbst eine Reihe von Morden begangen hatte? Oder vielleicht war, ausgelöst durch seine eingehende Analyse des Rippers, seine andere Persönlichkeit für diese Morde verantwortlich, ohne dass sein Kernbewusstsein etwas davon ahnte?


      Wer verstünde diese Morde besser zu kopieren als ein ausgebildeter Rechtsmediziner und Kriminalanalytiker, der sich intensiv mit dem Ripper-Fall befasst hatte? Und dann die Briefe: Sie waren alle in der gleichen Handschrift abgefasst, was wiederum auf einen Täter hindeutete. Aber was, wenn der echte Ripper nie irgendwelche Briefe geschrieben hatte und diese von Anfang an Jamesons Werk gewesen waren? Er würde am besten wissen, wie er Colby und sich selbst– seine andere Persönlichkeit– verhöhnen konnte. Und während er diese anderen Morde unter dem Deckmantel des »Rippers« begangen hatte, stützten die Briefe die Theorie, dass es sich nur um einen Täter handelte.


      Argenti wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Whelan dem Kutscher etwas zurief. Dann wandte Whelan sich zu Argenti um.


      »Wir sind schon fast da. Gleich da vorn, die Nächste rechts.«


      Sie zogen unwillkürlich die Köpfe ein, als sie unter dem Viadukt der Hochbahn hindurchfuhren, das auf dieser Seite der Bowery entlanglief. Auf der anderen Seite angekommen, hielt der Kutscher Ausschau nach der Hausnummer. Der Eingang zu Lings Opiumhöhle war klein, eingezwängt zwischen einem Kurzwarengeschäft und einem Schnapsladen, sodass man ihn leicht übersehen konnte.


      Eine volle Minute nachdem sie den Türklopfer betätigt hatten, wurde eine Klappe in der Tür geöffnet, und ein ältlicher Chinese beäugte sie. Der Kutscher des Polizeiwagens war uniformiert, und Argenti hielt seine Dienstmarke hoch. Die Klappe ging zu, ein Riegel wurde zurückgezogen, und der Mann ließ sie ein.


      Whelan sagte, dass sie den Inhaber zu sprechen wünschten. »Einen gewissen Huang Ling.«


      Der Chinese nickte. »Das bin ich. Wie kann ich den Herrschaften behilflich sein?«


      Argenti schätzte, dass Ling auf die siebzig zuging, seine Haltung war leicht gebeugt. Er spähte besorgt an ihren Schultern vorbei, als rechnete er damit, dass noch mehr Polizisten kommen würden. Argenti sah, dass das Etablissement sich hinter dem engen Empfangsraum, in dem sie standen, erweiterte. In einer Ecke standen Sitzbänke, ein Sofa und eine Topfpalme vor einem mattierten Fenster. Aus dem Hinterzimmer kam eine attraktive junge Chinesin. Sie nickte und lächelte höflich, hielt sich aber hinter Ling.


      »Wir suchen diesen Mann.« Argenti nahm ein Foto aus seiner Mappe, das er tags zuvor aus der Greenwich Street mitgenommen hatte. Jameson und Lawrence posierten darauf stolz auf den Stufen vor dem alten Haus seiner Tante. »Es ist der linke, der mit der helleren Weste. Wir wüssten gerne, ob Sie ihn schon einmal gesehen haben.«


      Ling betrachtete das Foto eine Weile mit zusammengekniffenen Augen. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals hier gesehen zu haben.« Jamesons Anweisungen waren ihm noch frisch in Erinnerung, und er hatte auch pflichtschuldig Sulee informiert. Er drehte sich zu ihr um. »Sulee? Hast du diesen Mann schon einmal gesehen? Vielleicht irgendwann, als ich nicht hier war?«


      Sulee trat vor und studierte das Foto. Sie schüttelte den Kopf und hob die Schultern.


      »Nein, tut mir leid. Ich habe den Mann noch nie gesehen.«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDDREISSIG


      Mr Lawrence… Mr Lawrence!«


      Alice’ Stimme, begleitet von heftigem Pochen an der Haustür, riss Lawrence aus dem Schlaf.


      Er sah nach der Uhr in seinem Schlafzimmer– sie zeigte 7.08 Uhr– und trat dann ans Fenster. Draußen stand Bill Griffin zusammen mit zwei uniformierten Polizisten und drei Männern in Anzug und Bowler, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Wahrscheinlich waren sie gekommen, um noch weitere Akten oder dergleichen abzuholen. Hatten sie denn in den letzten zwei Tagen noch nicht genug mitgenommen?


      Lawrence öffnete das Fenster und rief hinunter: »Ich bin in einer Minute bei Ihnen, meine Herren.«


      Bill Griffin und einer der Polizisten blickten zu ihm herauf, doch die anderen waren dadurch abgelenkt, dass Alice in diesem Moment die Haustür öffnete.


      Lawrence brauchte zwei Minuten, um sich frischzumachen und anzuziehen. Alice hatte die Männer inzwischen hereingebeten, und sie drängten sich in der Diele. Als Lawrence herunterkam, trat einer der Männer in Zivil vor.


      »Mr Lawrence Bidell?«


      »Ja.«


      »Mein Name ist Edward Hicks. Ich vertrete die Einwanderungsbehörde der Vereinigten Staaten. Es ist meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass es offensichtlich einen Verstoß gegen die Bedingungen Ihrer Vormundschaftsvereinbarung mit Mr Jameson gegeben hat.«


      Lawrence sah Hicks an, dann Griffin. »Soll das etwa ein Scherz sein?«


      »Nein, das ist kein Scherz«, sagte Griffin mit ausdrucksloser Stimme. »Diese Herren sind hier, um Sie in eine sichere Einrichtung wie das Bellevue-Krankenhaus zu begleiten, wo für Sie gesorgt wird.«


      »Ich denke, in diesem Fall wird es Blackwell’s Island sein«, bemerkte Hicks. Er sah sich zu einem der Männer hinter ihm um, der nickte. »Man war sich einig, dass dies angesichts seines Leidens die angemessenere Unterbringung wäre.«


      Blackwell’s Island? Neunzehnhundert Insassen, dazu fünftausend weitere, die sich zusammen mit diversen Strafgefangenen und anderen Patienten auf das Ensemble aus Zuchthaus, Armenhaus und Krankenhäusern für Pocken und unheilbare Fälle verteilten. Lawrence erinnerte sich an die Statistik und die Vergleiche mit Bedlam in London, und er war noch in seine Überlegungen vertieft, als Griffin ihm grob die Arme nach hinten riss und ihm Handschellen anlegte.


      Lawrence drehte sich halb um und zerrte an seinen Fesseln. »Das ist ungeheuerlich!«


      »Wie Sie meinen«, erwiderte Griffin. »Ich schlage vor, dass Sie das mit Ihrem Herrn klären. Er ist derjenige, der unterschrieben hat, dass er sich als Ihr Vormund jeglicher krimineller Aktivitäten enthalten würde.«


      Lawrence wurde zu dem wartenden Polizeiwagen abgeführt. Zwei Meter neben dem Wagen hatte ein Fotograf sein Stativ aufgebaut, und neben ihm stand ein Reporter mit seinem Notizbuch.


      Das Blitzlicht flammte auf, als Lawrence näher kam. Er wurde von den beiden Uniformierten in den Wagen bugsiert, während Griffin noch einen Moment stehen blieb, um mit dem Reporter zu sprechen.


      Der Reporter war der siebenundzwanzigjährige Theobald Behrens, stets auf der Suche nach einer sensationellen Story, um seine Karriere bei der New York Post zu befördern.


      Und so war er als Erster vor Ort gewesen, als Jameson verhaftet wurde, und hatte als Erster einen Artikel eingereicht. Eine Story oder zwei? Oder ein langer Artikel mit der zweiten Story in einer Randspalte auf derselben Seite?


      Er kaute eine Weile nachdenklich auf seinem Bleistift herum. Dann hämmerte er wieder in die eisernen Tasten seiner Schreibmaschine.


      Behrens’ erste Story in der Post war von Reuters in London aufgegriffen worden.


      Julius Reuter war vor zwanzig Jahren von Brieftauben zur Telegrafie übergegangen und gehörte zu den ersten Nutzern der neu eingerichteten transatlantischen Kabelverbindung. Von da an wurden amerikanische Nachrichten an sämtliche wichtigen Tageszeitungen von London bis Berlin weitergeleitet.


      Darunter war auch ein Provinzblatt, das in Guildford in der Grafschaft Surrey erschien. Dort arbeitete ein junger Reporter, bei dem der Name Finley Jameson im Zusammenhang mit Überfällen auf Prostituierte eine ungute Erinnerung auslöste– auch wenn er einen ganzen Tag lang das Archiv durchkämmen musste, bis er herausfand, warum.


      Als er den Artikel las, wurde ihm klar, warum die Story nur von der Lokalpresse aufgegriffen worden war und nicht von den Londoner Zeitungen. Sofort eilte er hinauf in den ersten Stock, um mit dem Herausgeber zu sprechen.


      Wie die Zeitungspressen auf beiden Seiten des Atlantiks arbeitete auch die Maschine des kleinen Dampfboots auf Hochtouren, das Lawrence nach Blackwell’s Island übersetzte.


      Nur eine halbe Meile von den East River Docks entfernt, wirkte das Konglomerat von braunen Granitbauten mit seinen Zinnen und Türmchen eher wie eine Festung. Der Morgennebel hüllte die Insel ein, als das Dampfboot darauf zufuhr, und verlieh ihr eine unheilschwangere, geheimnisvolle Aura.


      Doch für Lawrence hatte die Aussicht nichts Geheimnisvolles. Die Bilder von Bedlam hatte er noch vor Augen, als sei es gestern gewesen. Die weit aufgerissenen, schreienden Münder, die von Krämpfen geschüttelten Leiber– er sah sie noch in allen Einzelheiten vor sich, genau wie die Zwangsjacken und die Stühle, an die die Patienten mit Lederriemen gefesselt wurde, mit Stofflappen geknebelt und mit Eiswasser begossen, um ihre Anfälle zu stoppen.


      Und als diese Bilder ihn bestürmten, begann er leicht mit dem Oberkörper zu schaukeln, im Takt mit dem rhythmischen Stampfen der Maschine des Dampfboots.

    

  


  
    
      


      DREIUNDDREISSIG


      Polizeipräsident Grayling klatschte den Guildford Mercury auf den Schreibtisch und tippte mit dem Finger auf die Schlagzeile.


      »Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten?« Während Colby verdutzt die Zeitung anstarrte, knallte Grayling noch eine Ausgabe der Times daneben auf den Tisch. »Und jetzt bringt die Londoner Presse mehr oder weniger die gleiche Geschichte.«


      Grayling hatte Colby in sein eigenes Büro gebeten. Normalerweise hätte er ein Treffen mit jemandem vom Range Colbys an einem neutraleren Ort anberaumt– in einem Restaurant oder im Teesalon eines Hotels–, doch die Dringlichkeit der Situation ließ derartige Protokollfragen in den Hintergrund treten. Außerdem durften sie nicht riskieren, belauscht zu werden.


      »Haben Sie von dieser Sache gewusst?«, fragte Grayling scharf.


      Colby überflog die beiden Artikel. Die Version in der Times schien lediglich die früher erschienene Story des Guildford Mercury etwas auszuschmücken. Er musste sie nicht im Detail lesen– er wusste nur zu gut, was darin stand.


      »Ja, allerdings.« Eine knappe, sachliche Antwort, kein Versuch der Entschuldigung.


      »Und warum haben Sie dann nicht schon früher etwas gesagt?«


      »Das hätte wenig Sinn gehabt. Es war nicht relevant.«


      »Nicht relevant?« Grayling sah ihn durchdringend an. »Ein Kriminalanalytiker als Hauptverdächtiger im aufsehenerregendsten Mordfall des Jahrhunderts, nunmehr zusätzlich belastet durch die Enthüllung, dass er sich in der Vergangenheit erwiesenermaßen des tätlichen Angriffs auf eine Prostituierte schuldig gemacht hat?«


      »Es wurde ihm nie nachgewiesen«, verteidigte sich Colby. »Die Anklage musste wegen Mangel an Beweisen fallen gelassen werden.«


      »Wie Sie sehr wohl wissen, gibt es keinen Rauch ohne Feuer.« Grayling schürzte die Lippen. »Und jetzt haben wir ein Feuer von gigantischen Ausmaßen. War Ihnen nicht klar, dass eine Sache wie diese ans Licht kommen könnte, als Sie ihn für die Ripper-Ermittlung ins Boot holten?«


      »Nein. Mir war nicht klar, dass man ihm die Ripper-Morde zur Last legen könnte, wenn es das ist, was Sie meinen.« Colby merkte, dass sein Ton dem Ernst der Sache nicht angemessen war. Seufzend fügte er hinzu: »Wie ich schon sagte, seine Schuld wurde nie bewiesen, und wer hätte auch nur im Traum daran gedacht, dass die Geschichte nach so vielen Jahren in einem Zusammenhang wie diesem wieder aus der Versenkung geholt würde?« Er zuckte mit den Achseln. »Und im Übrigen, wie viele junge Medizinstudenten lassen sich auf Händel mit leichten Mädchen ein oder wachen schon mal an einem Ort auf, wo sie nicht sein sollten?«


      »Händel, sagen Sie?«


      »Es ging offenbar um ein Mädchen in einem Club, dem er vorwarf, zu viel für seinen Champagner berechnet zu haben. Es kam zum Streit, und sie schlug mit ihrem Fächer nach ihm. Er behauptete, er habe lediglich den Schlag abgewehrt. Sie konnte einen Bluterguss an ihrer Wange vorweisen, doch Jamesons Verteidiger demonstrierte, dass sie diesen zum großen Teil mit Rouge und Lidschatten selbst fabriziert hatte. Das ist der Hauptgrund, weshalb er freigesprochen wurde und weshalb ich wiederum der Sache keine große Bedeutung beimaß.«


      Grayling dachte eine Weile nach. »Ist es deswegen nur in einer Provinzzeitung erschienen?«


      »Wahrscheinlich. Wäre es ein ernsthafterer Vorfall gewesen, dann hätte auch die Londoner Presse darüber berichtet. Aber in Guildford war es ein großer Skandal– der Spross einer angesehenen Guildforder Familie, der möglicherweise in Ungnade gefallen war.«


      Grayling sah wieder auf die Zeitungen. »Trotzdem, nachdem diese Verbindung nun einmal hergestellt wurde, würde jeder Versuch, diese alte Geschichte in irgendeiner Weise zu trivialisieren, alles nur noch schlimmer machen.« Grayling legte die Hände ineinander. »Wenn jemand Sie fragt, ob Sie bereits von dieser Vorgeschichte Jamesons wussten, dann gebe ich Ihnen den guten Rat, es strikt zu leugnen.«


      Colby machte keinen Hehl aus seinem Unbehagen. »Aber Jameson hat mit die ganze Geschichte offen anvertraut. Wenn ich das jetzt leugnete, würde es die Sache für ihn noch schlimmer machen. Es würde so aussehen, als hätte er gelogen.«


      Grayling verzog das Gesicht zu einem humorlosen Grinsen. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Es sieht ohnehin schon sehr schlecht für ihn aus. Ein Augenzeuge, der Polizist ist, die Behauptungen, er selbst und sein Assistent seien geistesgestört, die Blackouts– und jetzt auch noch ein geplatztes Alibi.« Graylings Hände verkrampften sich ineinander. »Und wenn wir uns zu seinen Gunsten äußern, riskieren wir, dass unser Ruf mitsamt dem seinen in den Schmutz gezogen wird. Ich glaube, wir müssen uns so weit wie möglich von ihm distanzieren.«


      Jameson knallte die Zeitung auf den Tisch.


      »Was zum Teufel geht hier vor? Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


      Jameson sah, dass Argenti die beiden Artikel, die Seite an Seite vor ihm lagen, nur flüchtig ansah. Offensichtlich kannte er sie bereits.


      Jameson selbst hätte die Schlagzeilen vielleicht gar nicht gesehen, wäre da nicht Donovan gewesen– niemand wusste, ob es sein Vor- oder Nachname war–, der selbsternannte König der Tombs. Die Wärter, die am Ende seiner Zellenflucht Wache schoben, lasen manchmal die Zeitungen, aber Jameson hatte die vergangenen zwei Tage wie in Trance zugebracht und ihnen kaum Beachtung geschenkt.


      Donovan, dem ein Raubüberfall und ein Doppelmord in Brooklyn zur Last gelegt wurden, machte sich einen Spaß daraus, die anderen Gefangenen zu verhöhnen und aufzuziehen, wenn sie zum Hofgang herausgelassen wurden, und an diesem Morgen hatte er beschlossen, Jamesons elegante Weste und Krawatte zum Ziel seines Spotts zu machen.


      »Ts, ts. Wie kommt es, dass ausgerechnet die Kerle, die sich für Frauenhelden halten, sich anziehen wie Frauen?«


      Höhnisches Gelächter von Donovans Kumpanen. Jameson bedachte Donovan mit einem abschätzigen Blick. Er war fast so breit wie hoch, und seine ledernen Hosenträger spannten sich über einen mächtigen Bierbauch.


      »Nun, wenigstens sehe ich nicht aus, als wäre ich schwanger«, konterte Jameson.


      Hier und dort war verstohlenes Glucksen zu hören, das jedoch unter Donovans versteinertem Blick rasch verstummte.


      Donovan stürzte sich auf Jameson und setzte zu einem wilden Schwinger an, dem Jameson mühelos auswich. Die beiden Wärter, denen jede Abwechslung willkommen war, beschlossen, die Streithähne noch ein Weilchen gewähren zu lassen, und erst nachdem der dritte Schwinger sein Ziel verfehlt hatte und Jameson mit einer schnellen Geraden konterte, die Donovan an der Wange traf, schritten sie ein.


      »Ich glaube kaum, dass er Frauen so sehr mag, wie du denkst«, rief einer der Wärter und schwenkte die Morgenzeitung. »Reiz ihn bloß nicht zu sehr, sonst reißt er dir noch die Gedärme aus dem Leib wie all den anderen.«


      Donovan drehte sich um und starrte verdutzt die Zeitung an. Er konnte nicht lesen, weshalb die Bemerkung für ihn wenig Sinn ergab.


      »Sie werfen ihm vor, der Ripper zu sein«, half der andere Wärter ihm auf die Sprünge.


      Donovan sah Jameson erneut an, und das ungläubige Staunen wich allmählich widerwilligem Respekt.


      Doch Jameson beachtete Donovan gar nicht mehr. Er hatte die Augen auf die Zeitung geheftet, auf die Spalte mit dem Artikel über Lawrence.


      Jetzt tippte er mit dem Finger darauf, während er Argentis Reaktion beobachtete. »Sie haben versprochen, dass die Sache unter uns bleiben würde.«


      Argenti schloss kurz die Augen und schüttelte betroffen den Kopf. »Ich weiß. Ich weiß. Und ich habe mein Versprechen gehalten. Ich habe es niemandem erzählt.«


      Jameson sah Argenti noch ein paar Sekunden lang fest in die Augen, ehe er den Blick abwandte, als ob er nach einer anderen Erklärung suchte. »Was ist mit dem Polizisten, der Protokoll geführt hat? Könnte er etwas verraten haben?«


      »John Whelan? Nein. Er ist einer meiner zuverlässigsten Beamten.«


      »Oder kann es sein, dass er in den Nebenraum gegangen ist, um von dort zuzuschauen und zu lauschen? Schließlich gab es dort einen Einwegspiegel, wie Sie erwähnten.«


      »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Meine Anweisung, uns das Gespräch unter vier Augen führen zu lassen, war absolut unmissverständlich. Er hätte sie niemals missachtet.«


      Nach einer Weile nickte Jameson. Argenti sagte die Wahrheit– oder zumindest glaubte er, was er sagte. »Wenn nicht Whelan, dann war mit Sicherheit jemand anders dort im Nebenraum.« Jameson tippte wieder auf die Zeitung. »Es sei denn, Sie finden eine andere Erklärung dafür, wie die Presse an diese Information gelangt ist.«


      Argenti blickte über die Reling hinunter auf das Wasser, während die Fähre in Richtung Blackwell’s Island tuckerte. Es dämmerte schon, und bis zu seiner Rückkehr würde es sicherlich vollkommen dunkel sein.


      Er hatte sich verpflichtet gefühlt, nach der ersten Sitzung mit Jameson eine Kaffeepause einzulegen, ehe er ihm beibrachte, dass sein Alibi geplatzt war. Nicht nur, weil es rücksichtslos gewesen wäre, ihm die eine Hiobsbotschaft gleich nach der anderen zu überbringen, sondern auch, weil für die zweite Sitzung unbedingt John Whelan als Protokollant zugegen sein musste.


      Jameson vergrub das Gesicht in den Händen, als er hörte, dass Ling ihn verleugnet hatte.


      »O nein.« Doch er hatte sogleich eine plausible Erklärung parat. »Ich erinnere mich, dass ich Sorge hatte, ich könnte dort gesehen werden – nachdem mein Foto im Zusammenhang mit der Ripper-Ermittlung in den Zeitungen erschienen war. Ich schärfte Ling ein, falls irgendjemand nach mir fragte, solle er abstreiten, dass ich je dort war.«


      Argenti sagte sich, dass dies in Anbetracht von Jamesons Vorgeschichte mehr oder weniger zu erwarten gewesen sei– er hatte ein Talent dafür, plausible Erklärungen aus dem Ärmel zu schütteln. Doch als er diesen Gedanken laut aussprach, schüttelte Jameson ungläubig den Kopf.


      »Aber wie käme ich dann dazu, Sie dorthin zu schicken– obwohl mir klar sein müsste, dass mein Alibi sich in Luft auflösen würde?«


      Darauf wusste Argenti nichts zu erwidern, und so waren sie wieder am Ausgangspunkt angelangt: Jameson, das Rätsel, das wandelnde Mysterium. War er nun ein Mörder oder nicht?


      »Wir sind gleich da.« John Whelans Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Ja.« Er blickte auf, als die Fähre den neugotischen Leuchtturm von Blackwell’s Island passierte und auf den Anleger zusteuerte.


      Ganz gleich, was er persönlich dachte, er glaubte sich dieser Pflicht jetzt nicht entziehen zu können. Lawrence war bei dieser ganzen Sache ein unschuldiges Opfer, mitgerissen von der unbarmherzigen Maschinerie des Justizapparats, die über Jameson hereingebrochen war. Die Ironie des Ganzen war, dass Jameson die Monate, die er auf den Galgen wartete, wahrscheinlich nur hundert Meter von Lawrence entfernt im Zuchthaus verbringen würde.


      »Sie werden doch Lawrence aufsuchen, nicht wahr?«, hatte Jameson gegen Ende ihres Gesprächs gefleht. »Versichern Sie ihm, dass alles gut wird.«


      »Ja … Ja, das werde ich«, hatte Argenti stockend geantwortet, verstört durch Jamesons Geste, der plötzlich seine Hand ergriff– ihr erster physischer Kontakt überhaupt.


      »Danke. Danke.«


      »Gibt es irgendetwas, worauf man bei Lawrence besonders achten sollte?«, hatte Argenti wissen wollen. »Irgendwelche Warnzeichen?«


      »Alle Arten von rhythmischen Bewegungen. Manchmal ist es nur ein Schaukeln oder ein Aufstampfen mit einem Fuß. Einmal traf ich Lawrence dabei an, wie er eine silberne Kanne polierte– nur dass er einfach nicht mehr damit aufhören wollte. Die Gefahr liegt darin, dass so etwas einen Anfall auslösen kann, der das Gehirn schädigen könnte. Man sollte ihn also so schnell wie möglich ablenken, um ihn aus der Trance zu reißen.«


      »Ich werde der Stationsschwester oder einem der Pfleger sagen, dass sie darauf achten sollen. Aber er wird hoffentlich nicht lange dortbleiben müssen.«


      »Ja. Und danke nochmals, Joseph. Versuchen Sie wenigstens denjenigen von uns zu retten, der nicht verrückt ist.«


      Doch als sie sich dem Anleger von Blackwell’s Island näherten und er schon von dort das schrille Geheul der Insassen vernehmen konnte, war es nicht die Erinnerung an diese Berührung oder an Jamesons letzte Worte, die ihm durch den Kopf ging. Es war die Tatsache, dass er zu einer Lüge gezwungen war.


      Während er also sein Versprechen halten und Lawrence versichern würde, dass alles gut ausgehen würde, würde er die bittere Wahrheit ausblenden, die Jameson ins Gesicht zu sagen er in diesem Moment nicht übers Herz gebracht hatte: dass bei dieser überwältigenden Beweislast nur noch ein Wunder ihn vor dem Galgen retten konnte.


      Ein Hilfswärter namens Perigree hatte zu den Männern gehört, die Lawrence am Tag zuvor nach Blackwell’s Island gebracht hatten.


      Er war ein unauffälliger Mann von gedrungener Gestalt, mit mausgrauen Haaren und einem gepflegten Schnauzbart, und er wäre in jeder beliebigen Menschenansammlung bald untergegangen. In dem wogenden, kreischenden Durcheinander von achtzig verlorenen Seelen auf Lawrence’ Station war er so gut wie unsichtbar.


      Er erkannte Argenti von den Fotos in der Zeitung, als dieser in Begleitung eines weiteren Detectives sowie einer Krankenschwester die Station betrat.


      Ein Rasputin-Doppelgänger mit einer wirren schwarzen Mähne und ebensolchem Bart, der sich in der Nähe der Tür aufhielt, schien sich besonders für sie zu interessieren. Als er näher trat, streckte ihm Argentis Assistent seine Polizeimarke hin, um ihn abzuwehren. Der Mann betrachtete die Marke eine Weile neugierig, ehe er sich vorbeugte, um sie zu beschnuppern. Dann streckte er die Zunge heraus und leckte genüsslich daran.


      Der Detective schrak zusammen und zog die Marke zurück. Sogleich wies die Schwester den Patienten streng zurecht und scheuchte ihn davon, worauf er sich mit einem herausfordernden Grinsen zurückzog.


      Willkommen auf Blackwell’s Island. Perigree erlaubte sich ein ironisches Lächeln, als er zusah, wie sie sich ihren Weg durch die Menge zu Lawrence am anderen Ende des Saals bahnten.


      Lawrence kauerte in einer Ecke und bewegte den Oberkörper langsam vor und zurück. Er brauchte einen Moment, um ihre Anwesenheit zu bemerkten, dann hielt er im Schaukeln inne. Perigree beobachtete, wie Argenti sich hinabbeugte, um mit Lawrence zu sprechen. Sein Assistent und die Schwester hielten ein paar Schritte Abstand.


      Argenti sprach mehrere Minuten auf ihn ein, während Lawrence nur wenig sagte, nur dann und wann durch Nicken signalisierte, dass er verstanden hatte. Einmal jedoch sagte Argenti etwas, was seine düstere, abwesende Miene erhellte und den Hauch eines Lächelns in sein Gesicht zauberte.


      Dieses Lächeln blieb, als Argenti geendet hatte und zum Abschied den Finger an die Hutkrempe legte, ja sogar eine volle Minute danach war es noch zu sehen. Dann, als der Lärm um ihn herum erneut auf ihn eindrang, begann Lawrence wieder langsam mit dem Oberkörper zu schaukeln.


      Als am nächsten Morgen in Argentis Mannschaftsraum das Telefon klingelte, drehten sich die Köpfe der vier anwesenden Detectives in die Richtung des Geräuschs.


      Telefone waren immer noch ein Novum, und nur reiche Leute sowie Ämter und Behörden verfügten darüber. Es klingelte daher nur selten, und wenn, dann waren es entweder der Bürgermeister, Polizeipräsident Latham, das Leichenschauhaus, die New York Times, die Western Union oder die Vanderbilts.


      Brendan Mann hob ab und lauschte eine Weile, ehe er sich zu Argenti umdrehte und eine Hand über die Sprechmuschel legte.


      »Es ist Jacob Bryce. Er fragt, ob Sie den Bericht und die Fotografien bekommen haben, die er geschickt hat?«


      Statt einer Antwort hob Argenti die Hand und ging zu einem Tisch an der Seite, um die Morgenpost durchzusehen. Als die Obduktion durchgeführt wurde, war er mit der ersten Vernehmung von Jameson beschäftigt gewesen.


      Bryce hatte am Tag zuvor angerufen, nachdem er den Leichnam von Blutflecken gereinigt und die inneren Organe untersucht hatte, und vermeldet, dass er an der Leiche eine Markierung gefunden habe, die noch identifiziert werden müsse. Argenti hatte gefragt, wo sie sich befinde.


      »An ihrer linken Brust.«


      »Nicht an den inneren Organen?«


      »Nein, das war die einzige Markierung.«


      Argenti hatte Bryce gebeten, die Stelle fotografieren zu lassen und ihm die Aufnahme zusammen mit seinem Bericht zuzuschicken. Jetzt fand er den Umschlag als fünften von oben im Poststapel.


      Er schwenkte ihn über dem Kopf, ging zum Telefon und nahm Mann den Hörer ab. »Ja, ich habe ihn hier. Ich schaue mir die Fotos an und rufe Sie in spätestens einer Stunde zurück.«


      »Das wäre gut. Ich sollte den Bericht bis spätestens morgen intern abzeichnen. Und werfen Sie doch auch einen Blick auf die übrigen Details in dem Bericht. Es würde mich interessieren, ob sie Ihrer Ansicht nach zu den früheren Morden passen.«


      Argentis erster ironischer Gedanke war, dass derjenige, der dies am besten entscheiden könnte, in diesem Moment in einer Zelle in den Tombs schmachtete. Aber Bryce’ Ton verriet, dass er offenbar etwas ganz Bestimmtes im Sinn hatte.


      »Inwiefern?«


      Bryce holte kurz Luft. »Es ist vielleicht nichts weiter, aber mir ist aufgefallen, dass manche der Wunden sehr tief waren, offenbar mit Vorbedacht zugefügt, während andere– allesamt weniger tief– so aussehen, als hätte jemand überhastet und wie wild zugestochen. Ich kann mich nicht erinnern, einen solchen Kontrast bei früheren Fällen beobachtet zu haben.«


      »Verstehe.« Argenti nahm den Bericht und die Fotos heraus. Insgesamt sechs Fotos, davon zwei Nahaufnahmen und vier, die aus größerer Entfernung und verschiedenen Blickwinkeln gemacht wurden, um die Markierung im Verhältnis zum restlichen Körper zu zeigen. Sie sah aus wie ein Daleth, das hebräische Zeichen für D oder Da, aber er müsste es erst mit Morais’ Alphabetliste vergleichen, um Genaueres sagen zu können … Plötzlich stockte Argentis Gedankengang.


      Irgendetwas an den Konturen des linken Kieferknochens kam ihm merkwürdig vor. Er legte das Foto schief, um eine bessere Perspektive zu bekommen, aber das half auch nicht. Das Foto reichte nur bis zur Höhe der Augen. Er konnte sich nicht sicher sein. Rasch sah er die anderen Aufnahmen durch. Er fand eine, die den Haaransatz zeigte, doch sie war aus größerer Entfernung gemacht, das Gesicht der Frau war vom Betrachter abgewandt und lag teilweise im Schatten.


      Nach längerer Pause fragte Bryce: »Stimmt etwas nicht?«


      »Ich weiß nicht, ich bin mir nicht sicher. Haben Sie die Leiche noch dort?«


      »Nun ja, sie liegt wieder im Kühlfach, aber sie ist noch da, ja.«


      »Okay. Lassen Sie sie wieder auf einen Seziertisch legen, damit ich sie mir ansehen kann. Ich komme gleich zu Ihnen runter.«


      »Es hat da ein kleines Problem gegeben. Ein möglicher Zeuge am Tatort.« McCluskey breitete beschwichtigend die Hände aus, als er sah, wie sich Tierneys Miene verdüsterte. »Aber sicher wissen wir es noch nicht…«


      McCluskey hatte tief durchgeatmet, ehe er Fennelly’s Bar betrat. Es war ein krasser Kontrast zu seinem letzten Treffen mit Tierney, bei dem er ihm berichtete, was er hinter dem Einwegspiegel belauscht hatte – Jamesons familiäre Vorbelastung mit Geisteskrankheit, dann die Sache mit Lawrence. Und den letzten Schliff hatte ihr genialer Plan durch McCluskeys Kontakt bei der Zeitung erhalten: Wenn Lawrence ebenfalls eingesperrt würde, wäre das Bild für die Presse perfekt: »Der wahnsinnige Mörder und sein wahnsinniger Gehilfe.«


      Jetzt war das alles in Gefahr, wenn es einen Zeugen gab, der Tom Brogan an jenem Abend gesehen haben könnte.


      In der Ecke der Bar spielte ein Mann Toss the Feathers auf der Fiddle, während ein zweiter dazu auf der Bodhrán einen stetigen Rhythmus schlug. Der Fußboden bestand aus unbehandelten Steinplatten mit einer Schicht Sägemehl darüber, und die Luft war schwer vom Geruch nach Bier und Urin.


      Als er sich zu Tom Brogan auf die Bank setzte, lud Tierney ihn ein, mit ihnen Fennelly’s Spezialität Steak and Ale Pie zu bestellen und dazu Ale aus seiner eigenen Brauerei. McCluskey hätte ein Sirloin-Steak und Wein vorgezogen, aber angesichts der schlechten Nachrichten, die er mitbrachte, wollte er Tierney nicht noch mehr verärgern.


      McCluskey empfand den monotonen Rhythmus der Rahmentrommel als bedrückend, während er von den kleinen blutigen Fußabdrücken erzählte und erklärte, dass man sie in der Nähe der Leiche entdeckt habe, von wo sie auf die Hintertür zuliefen.


      Tierney blickte zur Seite, während er die Information verarbeitete. Ein betrunkener Landstreicher war aufgestanden, um zu der Musik zu tanzen, und bei seinem wilden Jig wirbelten die Schöße seines zerrissenen und fleckigen braunen Mantels durch die Luft. Padraig, der Wirt von Fennelly’s Bar, behielt den Landstreicher genau im Auge, aber solange einige Gäste noch lachten und zu seinem trunkenen Tanz den Takt klatschten, solange er noch zur Unterhaltung beitrug, mochte er ihn nicht vor die Tür setzen.


      Tierney zog die Stirn in Falten. »Aber es könnte doch sein, dass es jemand war, der später noch reingekommen ist, nicht wahr? Es heißt nicht, dass derjenige die ganze Zeit dort war.«


      »Ja. Die Möglichkeit besteht.«


      Tierney sah Brogan scharf an. »Du hast niemanden sonst dort gesehen oder gehört, als du dort warst, oder?«


      »Nein«, antwortete Brogan reflexartig. Doch dann fiel ihm dieses raschelnde Geräusch in der Küche wieder ein und das Baby in dem Körbchen. Er beschloss, beides nicht zu erwähnen.


      Tierney sah wieder McCluskey an. »Sie wissen, was es bedeutet, wenn es tatsächlich einen Zeugen gibt und die ganze Sache schiefläuft?«


      »Natürlich weiß ich das. Warum hätte ich es Ihnen sonst erzählt?«


      Tierney hielt McCluskeys Blick stand und nickte bedächtig. Sein Plan war in allen Einzelheiten sorgfältig durchdacht. Die enge Verbindung zwischen dem Dandy und Ellie Cullen; Rawlings als Einziger auf ihrer Gehaltsliste, weshalb Martin Payne für die entscheidenden Minuten mit seinem »Kumpel« McCabe ablenken musste, der angeblich von Straßenräubern überfallen worden war; die Insider-Information von McCluskey über die hebräischen Schriftzeichen, damit Brogan wusste, was er in ihre Brust einritzen musste. Es stand zu viel auf dem Spiel – es durfte jetzt nichts mehr schiefgehen.


      »Ich mag es nicht, wenn man mich enttäuscht.«


      Tierneys Zeichen war kaum wahrnehmbar, doch die Reaktion ließ nicht auf sich warten. Tom Brogan zerschmetterte seine Bierflasche an der Tischkante und hielt McCluskey das scharfkantige Ende an die Kehle.


      »Also, falls sich tatsächlich ein Zeuge findet, werden Sie mich wissen lassen, wer es ist und wo ich ihn finde, bevor irgendjemand in der Mulberry Street etwas erfährt.«


      »Natürlich.«


      »Nicht wahr? Ich will ja nicht, dass Sie das gleiche Schicksal ereilt wie schon so manchen in diesem lauschigen Lokal.«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte McCluskey, doch dabei schielte er ängstlich auf die abgebrochene Flasche. Er rang sich ein ungläubiges Lächeln ab. »Sie sagen das ja gerade so, als ob Sie das hier drin schon einmal gemacht hätten.«


      »Oh, Sie wollen gar nicht wissen, wie oft schon– obwohl das sicher aufschlussreich wäre.« Tierney lächelte schief. »Eine rammelvolle Bude, in meinem eigenen Revier– einfach ideal. Wenn es jemand ist, den keiner vermissen wird, dann schleppen Tom und Padraig ihn raus und fertigen ihn ab. Hacken ihn in Stücke und verfüttern ihn an die Straßenhunde oder werfen ihn in den Kanal. Nichts, was verraten würde, dass er überhaupt hier war– und die Leute hier halten auch alle die Klappe.«


      McCluskey schluckte, und sein Adamsapfel drückte gegen das spitze Glas. »Das mag ja sein… aber jemand wie ich… das würden Sie doch nicht wagen.«


      »Jemand wie Sie? Ich geb zu, das wäre schon ein bisschen umständlicher. Man müsste es jemand anders in die Schuhe schieben.« Tierney ließ den Blick an der Theke entlangwandern und auf dem Landstreicher ruhen, der zu der Musik tanzte. »Zum Beispiel ihm. Padraig würde sagen, Sie hätten den Kerl angerempelt, es sei zum Streit gekommen, und er hätte sie mit einer Flasche abgestochen. Alle hier würden seine Aussage bestätigen, und wenn es zur entscheidenden Frage käme– ›Waren Mike Tierney oder Tom Brogan zur Tatzeit hier?‹–, dann wäre die Antwort allgemeines Kopfschütteln. Niemand hier drin würde irgendetwas anderes sagen.« Tierney lächelte. »Jetzt verstehen Sie vielleicht besser, warum ich sagte, es ist ideal.«


      McCluskeys Unbehagen wuchs, und er brachte nur mit Mühe ein schiefes Lächeln zustande. »Sie vergessen da aber etwas. Ich kenne Sie zu gut. Und eines ist klar: Sie sind weder dumm noch lebensmüde. Wenn Sie mich beseitigen, verlieren Sie Ihren wichtigsten Beschützer in der Mulberry Street.« McCluskey zog eine Braue hoch. »Oder hatten Sie vergessen, worum es hier die ganze Zeit wirklich ging?«


      Tierney starrte McCluskey eine Weile unverwandt an, die Lippen fest zusammengepresst. Die Atmosphäre war angespannt, die Botschaft klar: noch ein winziger Fingerzeig von Tierney, und Brogan würde ihm die Flasche in den Hals bohren. »Aber das ist der Haken, nicht wahr? Wenn diese Sache schiefläuft und Tom verknackt wird, dann bin nicht nur ich bedroht, dann sind auch Sie erledigt.« Er zuckte mit den Achseln. »Und ich muss sagen, wenn es so weit kommt, dann wär mir eigentlich wohler, wenn Sie nicht mehr da wären– Sie wissen einfach zu viel über meine Operationen.«


      McCluskey starrte Tierney an, doch diesmal hatte er nicht das Gefühl, dass der Mann bluffte. »Verstehe.«


      Tierney nickte, und Brogan ließ die Flasche sinken. »Schon in Ordnung. Es ist nichts Persönliches, verstehen Sie. Ich dachte nur, Sie sollten fairerweise wissen, wo Sie stehen.« Tierney blickte auf, als Padraig sich mit einem Silbertablett näherte. »Ah, unsere Pies.«


      Im Büro des New Yorker Polizeichefs war es düster. Die Vorhänge waren stets zugezogen, und der größte Teil des verbliebenen Lichts wurde von den walnussgetäfelten Wänden und den Mahagonimöbeln verschluckt. Nur eine Gaslampe auf Bartholomew Lathams Schreibtisch verbreitete einen gespenstischen Schein, und als McCluskey den Raum betrat, dauerte es eine Weile, bis seine Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten.


      McCluskey hatte Perigrees Nachricht erhalten, kurz nachdem er von seinem Treffen mit Tierney zurückgekehrt war, und er hatte sofort um das Gespräch mit Latham gebeten, mit dem er seinem Plan den letzten Schliff zu geben hoffte. Latham vermied es nach Möglichkeit, sein Büro zu verlassen, weshalb er die Angelegenheiten in den vier Stockwerken unter seinem Allerheiligsten weitgehend über scharf formulierte Memos regelte, die von seiner Sekretärin Marsha Talbot übermittelt wurden. Sie saß etwas abseits und stenografierte mit.


      Latham überflog die neuesten Ergüsse der Presse, auf die McCluskey ihn aufmerksam gemacht hatte, und nuckelte dabei an einer kleinen Tonpfeife.


      »In der Tat, ich kann mir vorstellen, dass das ein Problem werden könnte. Und Sie sagen, wir könnten noch ernstere Probleme bekommen?«


      »Ja. Es ist immer hilfreich, auf Tuchfühlung mit der Presse zu sein. Und einer meiner Kontakte bei der New York Post sagt, er habe von einem leitenden Mitarbeiter auf Blackwell’s Island erfahren, dass Inspector Argenti dort aufgetaucht sei und eine Nachricht von Finley Jameson an dessen Assistenten Lawrence überbracht habe.« McCluskey hatte die Reihenfolge der Ereignisse umgestellt, um nahezulegen, dass Behrens ihn mit Informationen versorgte und nicht umgekehrt.


      »Aha.« Latham zog heftiger an seiner Pfeife. »Und wann wird dieser zweite Artikel erscheinen?«


      »Morgen früh, soviel ich weiß.«


      McCluskey ließ Latham Zeit zum Nachdenken. Ein Artikel am heutigen Tag, der enthüllte, wie Argenti gemeinsame Sache mit Jameson gemacht und wesentliche Informationen über die geistige Gesundheit Jamesons und seines Assistenten zurückgehalten hatte; ein zweiter würde am nächsten Morgen folgen. Es sah nicht gut aus.


      Latham tippte auf die Zeitung. »Hat Inspector Argenti diesen Artikel schon gesehen?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht. Ich habe mir diese Ausgabe erst vor einer halben Stunde gekauft, und als ich in seinem Büro vorbeischaute, sagte man mir, er sei dringend ins Leichenschauhaus gerufen worden.«


      »Ist er jetzt dort?«


      »Möglicherweise. Ich kann einen von meinen Leuten nachschauen lassen.«


      »Sie ist es nicht. Sie ist es nicht!«


      Argenti musste Jameson an den Schultern packen und rütteln, um ihn aus seiner Benommenheit zu reißen.


      »Ich… Ich verstehe nicht.« Jamesons Augen sprangen nervös hin und her, wie auf der Suche nach Erklärungen. »Sind Sie sicher?«


      »Natürlich bin ich sicher. Ich komme direkt aus dem Leichenschauhaus. Ich habe dort fast eine Stunde mit Jacob Bryce verbracht, und wir haben die Leiche aus allen möglichen Blickwinkeln untersucht.«


      Er hatte Bryce gebeten, die Gaslampen über dem Tisch auf maximale Helligkeit zu drehen. Schon nach wenigen Minuten war er sich sicher gewesen, dass es nicht Ellie Cullen war, doch er wollte auch Bryce’ Bericht durchgehen, während er dort war, und zweifelsfrei klären, dass er mit seiner Vermutung über die wahre Identität der Toten richtiglag. Einen zweiten Irrtum konnten sie sich nicht leisten.


      »Wie… Wie kann denn das passiert sein?« Jameson streckte die Hand aus und sah Argenti fragend an.


      Sie saßen nebeneinander auf seiner Gefängnispritsche. Argenti hatte ihm die Neuigkeit sofort mitteilen wollen, und die Formalität eines Vernehmungsraums schien ihm reine Zeitverschwendung. Brendan Mann wartete am Ende der Zellenflucht bei den Wärtern.


      »Als ich sie das erste Mal sah, war alles voller Blut. Er hatte ihr die Nase und ein Ohr abgeschnitten, ihr Gesicht war eine einzige Maske aus Blut, und aus dem gleichen Grund war auch die Haarfarbe nicht mehr auszumachen. Die Identifizierung beruhte hauptsächlich auf dem smaragdgrünen Ballkleid, das Sie ihr mitgebracht hatten. Und davon war auch nur der untere Teil zu erkennen, alles andere war ein Meer von Blut.«


      »Dann waren Sie bei der Obduktion gar nicht dabei?«


      »Nein. Ich fand, dass ich mich am Tatort schon lange genug mit der Leiche befasst hatte. Dazu kam, dass Sie ja schon verhaftet worden waren, und der Druck, Sie so schnell wie möglich zu vernehmen, war enorm hoch.« Argenti zuckte bedauernd mit den Achseln. »Ich hatte Jacob Bryce gebeten, mir zusammen mit seinem Bericht Fotos zu schicken, und die habe ich erst heute Morgen zu Gesicht bekommen.«


      Jameson nickte bedächtig, als ihm die Zusammenhänge klar wurden. »Und was glauben Sie, wer das Opfer ist?«


      »Ich glaube, dass es Anna Walcott ist, die einzige Person, die– abgesehen von dem kleinen Mädchen– immer noch vermisst wird.«


      »Dem kleinen Mädchen?«


      »Ja. Sarah Tomkins, erst neun Jahre alt. Ich glaube, dass es ihre Fußabdrücke sind, die wir am Tatort gefunden haben. Sie könnte also eine Zeugin des Mordes sein. Sie wurde seit dem Abend der Tat nicht mehr gesehen.«


      »Dann sind also sowohl Ellie als auch diese kleine Sarah verschwunden?«


      »Ja. Und übrigens auch Ellies Söhnchen Sean. Wir waren immer davon ausgegangen, dass Anna Walcott das Baby irgendwohin mitgenommen hätte, weil sie sich als Letzte um es gekümmert hatte.«


      »Könnte es sein, dass sie alle zusammen sind?«


      »Denkbar ist es. Es wäre sicherlich schwierig für eine Neunjährige, sich allein auf der Straße durchzuschlagen.«


      Jameson versank wieder für eine Weile in Gedanken. Ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als ihm aufging, was das alles zu bedeuten hatte.


      »Ich wusste es. Irgendwie habe ich von Anfang an gewusst, dass sie lebt. Eine Sache, die ich nie verstanden habe, ist, warum sie den Revolver nicht benutzt hat, den ich ihr dagelassen hatte.«


      »Revolver?«


      »Es spielt keine Rolle.« Jameson schüttelte den Kopf, und seine Miene verfinsterte sich wieder. »Aber wie ist das möglich, dass Anna das Kleid anhatte? So viel Zeit war doch gar nicht. Ellie hatte das Ballkleid am Ende unserer Unterrichtsstunde angezogen, und sie trug es noch, als ich ging.«


      »Vielleicht war die Zeitspanne zwischen Ihrem Aufbruch und dem Mord doch größer, als Rawlings es dargestellt hat?« Argenti beobachtete, wie Jameson mit der Frage rang, und fragte dann: »War Anna Walcott während Ihres Besuchs bei Ellie an jenem Abend zu irgendeinem Zeitpunkt anwesend?«


      Jameson brauchte einen Moment, um sich von seinem Gedankengang zu lösen. »Ja. Ja, doch. Sie war da, als ich kam, und dann nahm sie Sean und die kleine Sarah zum Einkaufen mit, um uns beim Unterricht nicht zu stören. Und kurz bevor ich ging, kam sie mit den beiden durch die Hintertür wieder herein.«


      »Und das war, wie Sie sagen, der Moment, als Ellie das Kleid anprobierte, um es Ihnen vorzuführen?«


      »Ja, am Ende der Unterrichtsstunde. Sie hatte übrigens auch Anna versprochen, es ihr zu zeigen, wenn sie vom Einkaufen zurückkäme, also hat sie es wohl dafür anbehalten. Anna hatte das Kleid vorher schon bewundert.«


      Draußen auf dem Gang war plötzlich Stimmengewirr zu hören, dazu das Getrampel hastiger Schritte, die über das Eisengitter auf die Zelle zueilten, doch Argenti blickte nur kurz in die Richtung des Lärms, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Jameson zuwandte. Sicherlich war die Gruppe auf dem Weg zu einer anderen Zelle.


      »Und Ellie trug das Kleid noch, als Sie gingen?«


      »Ja. Ja, ganz bestimmt.«


      »Hatte Anna irgendwann gefragt, ob sie es auch einmal…«


      Argenti brach ab, als die Gruppe auf der Höhe von Jamesons Zelle ankam und er Polizeipräsident Latham erblickte. In seinem Schatten standen McCluskey, Gefängnisdirektor Simmons und einer der Wärter von Jamesons Zellentrakt. Der Wärter trat vor und öffnete die Zellentür.


      Argenti sprang auf und nickte ehrerbietig. »Sir?«


      Die Miene von Gefängnisdirektor Simmons verriet deutlich, dass Besuche von Latham in den Tombs ein seltenes Ereignis waren, und auch Argenti war wie betäubt, als Latham verkündete, dass er es aufgrund gewisser Informationen, die kürzlich zu seiner Kenntnis gelangt seien, nicht für ratsam halte, Argenti weiter im Fall Finley Jameson ermitteln zu lassen. »Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist.«


      Argenti spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er funkelte McCluskey wütend an, der daraufhin betreten wegschaute. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Latham zu.


      »Aber bei allem Respekt, Sir, es sind entscheidende neue Informationen aufgetaucht. Bei dem ermordeten Mädchen handelt es sich offenbar um eine gewisse Anna Walcott und nicht um Ellie Cullen, wie zunächst angenommen wurde.«


      Latham nickte nachdenklich. »Das mag wohl sein. Aber glauben Sie nicht, dass die Ersten, denen Sie dies mitteilen sollten, Inspector McCluskey und meine Person sind und nicht der Hauptverdächtige in diesem Fall?«


      »Das ist mir durchaus bewusst, Sir. Aber der einzige Grund, weshalb ich so gehandelt habe, ist die besondere Beziehung, die zwischen dem Verdächtigen und Ellie Cullen bestand. Es war ja sogar eines der Argumente, die angeblich für seine Schuld sprachen, dass er sich nur mit ihr angefreundet habe, um…«


      Latham hob die Hand. »Genug! In meinen Augen wirft all dies nur ein umso grelleres Schlaglicht auf das problematische Thema Ihrer eigenen engen Beziehung zu dem Verdächtigen– und dazu kommen mögliche geheime Absprachen, auf die ich aufmerksam gemacht wurde. Alles zusammen bedeutet, dass Sie nicht länger geeignet sind, die Ermittlung zu leiten. Ich bin sicher, dass selbst Sie das verstehen können.«


      »Ja, das kann ich wohl, Sir.« Argenti schlug resigniert die Augen nieder. Es hatte wenig Sinn zu widersprechen. Auch wenn es wie eine grausame Wendung des Schicksals schien, dass ihm der Fall just in dem Moment entrissen wurde, als er endlich von Jamesons Unschuld überzeugt war– Jamesons Verblüffung und sein Entzücken, als er hörte, dass Ellie noch lebte, waren nicht gespielt gewesen. »Gewähren Sie uns noch einen letzten Moment? Aus Rücksicht auf diese Nähe, von der Sie sprachen?«


      »Nun ja, warum nicht.« Latham wandte sich unwillig ab. »Aber machen Sie’s kurz.«


      Argenti hielt Jameson die Hand hin, und dieser ergriff sie. Jameson grinste verlegen.


      »Ich wollte eigentlich sagen: Sie sollten versuchen, Ellie zu finden. Sie hält vielleicht den Schlüssel zu dem Geschehen an jenem Abend in der Hand.« Jamesons Blick war plötzlich wieder leer und abwesend– ein Mann, der auch die letzte Hoffnung aufgegeben hatte angesichts der Art und Weise, wie die Ereignisse sich gegen ihn verschworen. »Aber wie es aussieht, werden Sie jetzt keine Gelegenheit dazu bekommen.«


      »Keine Sorge. Ich finde schon einen Weg.« Argenti hielt die Stimme gesenkt, er wusste Latham und McCluskey nur wenige Schritte hinter sich. Sie umarmten sich. »Und es tut mir leid, wenn es bisweilen so aussah, als ob ich an Ihnen zweifelte, mein Freund.«

    

  


  
    
      


      VIERUNDDREISSIG


      Vier Abende zuvor


      Sarah fürchtete, sie würde platzen, wenn sie den Atem noch länger anhielte. Die ganze Luft würde in einem Schwall entweichen, der Mann würde sie hören und sie hinter dem Vorhang unter dem Spülbecken entdecken.


      Sie konnte seine Füße durch den Spalt unter dem Vorhang nicht mehr sehen, aber sie hörte ihn ganz in der Nähe hin und her gehen. Die Tür zur Vorratskammer wurde aufgerissen, dann hörte sie, wie Sean sich in seinem Körbchen bewegte, und die Schritte gingen darauf zu. Das Herz schlug ihr bis zum Hals bei dem Gedanken, dass der Mann Sean etwas antun könnte.


      Eine Stimme draußen auf der Gasse, dann kamen die Schritte wieder auf sie zu. Sie fürchtete, er würde plötzlich den Vorhang wegreißen und sie finden, doch er ging an ihr vorbei, zurück in die Stube.


      Einen Augenblick lang war es ganz still. Hielt er inne, um zu überlegen? Würde er wieder kehrtmachen? Sie zitterte am ganzen Leib, spürte den kalten Schweiß auf ihrer Haut. Aber dann hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde und seine Schritte sich eilig entfernten.


      Immer noch harrte sie regungslos aus, und erst als auf der Gasse ein Ruf ertönte, gefolgt vom Pfiff einer Trillerpfeife, ließ sie den angehaltenen Atem entweichen, sprang auf, schnappte Sean aus seinem Körbchen und rannte hinaus.


      Durch die Hintertür, die Gasse entlang, vorbei an gammelnden Abfallbergen. Ein paar Ratten huschten davon, aufgeschreckt durch ihre Schritte. Dann um die Ecke in eine andere Gasse… So heftig stieß sie mit der Gestalt zusammen, die plötzlich vor ihr auftauchte, dass es ihr erneut die Luft aus der Lunge presste.


      In der völligen Dunkelheit fürchtete sie im ersten Moment, sie sei dem Mann direkt in die Arme gelaufen, doch die Gestalt drückte sie zärtlich an ihre Brust und redete mit vertrauter, beruhigender Stimme auf sie ein– es war Ellie.


      »Schsch. Ganz ruhig, Sarah… ganz ruhig. Was hast du denn?« Ellie nahm ihr Sean ab und legte ihn sich an die Schulter. Er hustete und hatte zu weinen begonnen. Ellie tätschelte ihm sanft den Rücken.


      »Ein… ein Mann mit einem langen Messer. Er… Er hat Anna getötet. Sie hatte dein Kleid an, und… und…« Sie atmete schwer, während sie die Worte ausspie, und dann brachte sie plötzlich nichts mehr heraus.


      Ellie sah sie streng an. »Mein Kleid? Bist du sicher?«


      Sarah nickte stumm, die Augen angstvoll aufgerissen.


      Wie versprochen, hatte Ellie Anna das Kleid kurz vorgeführt, nachdem Jameson gegangen war. Anna hatte sich vor Begeisterung überschlagen.


      »O Ellie– ich habe in meinem Leben noch kein so wunderschönes Kleid gesehen. Damit wirst du ganz bestimmt die Ballkönigin sein.«


      Dann fiel Ellie auf, dass Anna vergessen hatte, für den Eintopf heute Abend Möhren einzukaufen. »Macht nichts, ich geh sie schnell holen. Bin ja immer froh um jede Abwechslung, wenn ich so lange die Schulbank gedrückt hab. Aber ich zieh lieber was anderes an, sonst mach ich mir das schöne Kleid noch schmutzig.«


      Offenbar hatte Anna es anprobiert, nachdem Ellie gegangen war, um sich für ein paar Minuten wie die Ballkönigin beim Hampden-Robb-Ball fühlen zu können. Die letzten Minuten ihres Lebens.


      Der Ripper hatte also wieder zugeschlagen, und wieder hatte er sich eine der Ihren als Opfer ausgesucht. Finley und Detective Argenti hatten ihnen versichert, es sei unwahrscheinlich, aber sie hatten sich geirrt.


      Ellies erster Impuls war, zum Tatort zurückzukehren, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen. Sie legte ihre freie Hand auf Sarahs Schulter, um sie zu führen, doch das Mädchen blieb wie angewurzelt stehen und starrte in die Richtung, die Augen in panischem Schrecken geweitet. Was immer sie gesehen hatte, nichts konnte sie dazu bewegen, zu dem Ort des Grauens zurückzukehren. Und Sean hatte wieder zu weinen begonnen, als ob er die Anspannung in ihrem Körper spüren könnte.


      Dann fuhr Ellie plötzlich ein neuer Gedanke durch den Kopf: das grüne Kleid– was, wenn der Mörder damit gerechnet hatte, dass sie es tragen würde? Vielleicht hatte er es ja in Wahrheit auf sie abgesehen.


      Sie brauchte mehr Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Noch einmal nahm sie Sarah in den Arm, um sie zu beruhigen, dann ging sie mit ihr in die andere Richtung davon.


      »Komm, wir müssen dich für die Nacht an einen sicheren Ort bringen.«


      Wieder einmal schienen die Alltagsgeräusche im Haus aus dem Rhythmus geraten. Das Klappern des Geschirrs in der Küche, wo Sophia das Abendessen bereitete, war unregelmäßig, als ob sie immer wieder innehielte, um nachzudenken. Marco und Pascal waren beim Spielen ungewöhnlich still, und Oriana verhaspelte sich ständig bei Chopins Polonaise héroïque und hatte schon zum dritten Mal von vorn anfangen müssen, obwohl sie das Stück in- und auswendig kannte. Argenti hatte nichts von den Ereignissen des Tages erzählt, aber es war, als könne seine Familie spüren, dass etwas nicht stimmte.


      Hatte er denn nicht jedes Mal an den richtigen Stellen gelächelt? Hatte er nicht Marco und Pascal hochgenommen und gedrückt, als er von der Arbeit nach Hause gekommen war? War es so offensichtlich, dass er sich innerlich wie vernichtet fühlte?


      Die Stimmung setzte sich während des Abendessens fort, und nach einer Weile fragte Sophia: »Ist in der Arbeit alles in Ordnung?«


      »Ein paar Veränderungen, weiter nichts.« Er zog eine säuerliche Miene. »Ich werde mich einfach daran gewöhnen müssen.«


      Sophia spürte zweifellos, dass es ihn mehr beschäftigte, als er zu erkennen gab, doch sie wartete, bis das Essen vorbei war und die Kinder im Bett lagen, ehe sie fragte: »Also, möchtest du vielleicht über diese Veränderungen reden? Oder sollen wir es lieber auf einen anderen Abend verschieben?«


      Einen anderen Abend? Es war verlockend, die Sache einfach hinauszuschieben. Auf einen anderen Abend, eine andere Woche, vielleicht bis zum Nimmerleinstag. Aber dann wäre es irgendwann genau wie jenes andere Geheimnis, das er Sophia nie anvertraut hatte und das jetzt umso schwerer auf ihm lastete, nach dem, was mit Jameson passiert war.


      Er nahm noch einen Schluck von dem Wein, den sie sich nach dem Essen aufgemacht hatten, holte tief Luft und erzählte ihr, dass man ihn von der Ripper-Ermittlung abgezogen hatte und wie es dazu gekommen war.


      Sie schwieg eine Weile nachdenklich. »Was denkst du, wie sie von Jamesons Vorgeschichte erfahren haben? Du sagtest doch, dass du mit ihm allein warst, als er dir davon erzählte.«


      »Ich glaube, dass jemand hinter dem Einwegspiegel des Vernehmungsraums saß, der uns beobachtet und belauscht hat.«


      »Wer?«


      »Ich weiß es nicht. Eine Vermutung ist, dass es John Whelan gewesen sein könnte. Er war beim ersten Teil der Vernehmung dabei und hat Protokoll geführt. Aber er würde so etwas nicht tun.« Argenti drehte die Handfläche nach oben. »Ich vermute, dass jemand aus McCluskeys Dunstkreis dahintersteckt. Er war nicht gerade begeistert, dass ich ihn bei der Ripper-Ermittlung ersetzt habe.«


      »Und hat er den Fall jetzt wieder?«


      »Ja. Zumindest für eine Übergangszeit, bis jemand anders bestimmt wird.« Was er nicht aussprach, war, dass McCluskey diese »Übergangszeit« monatelang ausdehnen könnte. Es war unwahrscheinlich, dass die Ernennung eines neuen leitenden Ermittlers rechtzeitig kommen würde, um Jamesons Hals zu retten. »Und der Zeitpunkt ist wirklich verflucht ungünstig. Gerade jetzt, wo ich mich endlich von Finleys Unschuld überzeugt habe, werden mir die Hände gebunden. Ich habe das Gefühl, dass ich ihn in dem Moment im Stich lasse, wo er mich am meisten braucht.«


      Sophia hing wieder eine Weile ihren Gedanken nach und trank ebenfalls einen Schluck von ihrem Wein. »Aber du hast doch sicherlich getan, was du konntest. Und ist es nicht vielmehr dein übergroßes Engagement, also die Tatsache, dass du in den Augen gewisser Leute in der Mulberry Street einen Schritt zu weit gegangen bist, was dazu geführt hat, dass man dir jetzt den Fall entzogen hat?«


      Nach einigen Sekunden nickte er. »Ja, da hast du wohl nicht unrecht. Aber Finley wird trotzdem denken, dass ich ihm sein Vertrauen schlecht gedankt habe. Er schüttet mir sein Herz aus, und tags darauf kennt die halbe Welt seine Geheimnisse. Und nicht nur das, sie werden auch noch dazu benutzt, ihn dem Galgen wieder ein Stück näher zu bringen.«


      »Steht es denn so schlimm?«


      »Es könnte kaum schlimmer sein.« Argenti nickte ernst. »Das meiste sind Indizienbeweise, aber alles zusammen ergibt ein sehr düsteres Bild. Und da keines seiner Alibis der Überprüfung standgehalten hat und es einen Polizisten als Augenzeugen gibt, ist das Urteil der Geschworenen so gut wie unausweichlich.« Sophia nahm es schweigend zur Kenntnis. »Weißt du, es ist merkwürdig: Da habe ich die ganze Zeit gedacht, wie verschieden Finley und ich sind, und dann stellt sich heraus, dass wir uns am Ende doch sehr gleichen.«


      Sophia runzelte die Stirn. »Inwiefern?«


      Doch nachdem er Sophia das Geheimnis ein halbes Leben lang vorenthalten hatte, schien es ihm plötzlich nicht richtig, einfach so damit herauszuplatzen. Was würde er tun? Es noch eine weitere Woche für sich behalten, noch einen weiteren Monat, noch ein halbes Leben? Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und er spürte die Last der Entscheidung auf seinen Schultern.


      »Finleys Wunsch, Ellie zu helfen, entsprang dem, was damals mit seiner Mutter passiert ist. Er war der Meinung, dass er sie im Stich gelassen hatte, und das versucht er an anderen wiedergutzumachen.« Argenti seufzte erschöpft auf. »Und mir geht es ganz ähnlich mit meiner Schwester Marella.«


      »Marella, die Tänzerin? Aber das ist Jahre her, Joseph.« Sophia schüttelte den Kopf. »Und warum um alles in der Welt solltest du dich für die Unachtsamkeit eines Kohlenkutschers verantwortlich fühlen?«


      »Das war die Version, die meine Mutter für Bekannte und Nachbarn erfunden hatte: dass Marella auf dem Nachhauseweg von einer Broadwayshow von einem durchgegangenen Pferdegespann überrannt worden sei. Ihre Tochter, die wunderschöne Tänzerin, in der Blüte ihrer Jahre dahingerafft. Und ich habe all die Jahre an dieser Version festgehalten.« Argenti seufzte. »Aber Marella war eine Prostituierte, und sie hat sich in ihrer Gefängniszelle erhängt.«


      Totenstille. Nach einer Weile hörte man, wie Sophia Atem schöpfte.


      »Hat deine Mutter vor ihrem Tod noch erfahren, dass Marella eine Prostituierte war?«


      »Erst während der letzten Monate von Marellas Leben, als ihr Zuhälter sie verprügelte und ich es beim besten Willen nicht mehr verheimlichen konnte. Marella selbst gab weiterhin vor, sie sei ein Revuegirl. Sie wollte, dass ihre Mutter stolz auf sie war, und wusste, dass sie nie akzeptieren würde, womit ihre Tochter in Wahrheit ihren Lebensunterhalt verdiente. Durch meine Arbeit bei der Polizei kam ich sehr bald dahinter, aber ich versprach Marella, dass ihr Geheimnis bei mir stets sicher aufgehoben wäre.« Argenti hob hilflos die Schultern. »Aber meine Mutter hat mir nie verziehen, dass ich das Geheimnis so lange für mich behalten habe. Sie meinte, wenn ich eher etwas gesagt hätte, hätten wir Marella vielleicht retten können. Und so gab sie mir zum Teil die Schuld an ihrem Tod, und vielleicht hatte meine Mutter damit sogar recht, wenn auch nicht ganz so, wie sie es meinte.«


      Sophia nickte, sagte aber nichts. Vielleicht spürte sie, dass er sich diese Geschichte auf seine eigene Weise von der Seele reden musste, in seinem eigenen Tempo. Er trank rasch einen Schluck Wein.


      »Als Marellas Zuhälter anfing, sie zu schlagen– er war auch Italiener, Georgio Furrello mit Namen–, kam sie endlich doch zu mir und bat mich um Hilfe. Aber ich war neu bei der Truppe und hoffnungslos naiv, was die Korruption in der Mulberry Street betraf, und so ging ich geradewegs zum Leiter des Sittendezernats und erstattete Anzeige gegen Furrello. Ich ahnte ja nicht, dass der Chef der Sitte von dem Zuhälter bezahlt wurde.« Argenti schüttelte den Kopf. »Die Darstellung, wie er Marella verprügelt hatte, wurde völlig auf den Kopf gestellt. Furrello behauptete, er sei ein ehrbarer Clubbesitzer, und die blauen Flecken stammten lediglich daher, dass er sich zur Wehr gesetzt habe, als sie sich mit einem Messer auf ihn stürzte. Er hatte sich sogar selber eine oberflächliche Wunde am Bauch beigebracht, um seine Behauptung zu stützen. Marella wurde festgenommen und ohne Kautionsmöglichkeit inhaftiert. Drei Tage später erhängte sie sich in ihrer Zelle.«


      Die Stille war erdrückend, nachdem er geendet hatte. Sophia streckte die Hand aus und berührte sanft seinen Arm.


      »Du hast getan, was du damals für das Richtige hieltest. Du konntest zu der Zeit einfach noch nicht wissen, wie die Dinge liefen. Du darfst dir nicht die Schuld an ihrem Tod geben, Joseph.«


      »Darf ich das nicht? Mit meinem Versuch, ihr zu helfen, habe ich alles nur noch viel schlimmer gemacht. Da hätte ich auch gleich eigenhändig ihr Todesurteil unterschreiben können.« Er dachte an Marella, wie sie auf der kalten Steinplatte lag, mit den Strangmarken am Hals. Seine Mutter hatte sich geweigert, ins Leichenschauhaus mitzukommen, sie hatte ihre Tochter nicht so in Erinnerung behalten wollen. Er spürte, wie ihm die Tränen in den Augen brannten. Aber plötzlich wechselte das Bild vor seinem inneren Auge, und er sah Lucia Bonina auf dem Obduktionstisch im Leichenschauhaus liegen. »Wenn ich diese Opfer sehe, wie dieses Mädchen vom Showboat vor ein paar Wochen, dann ist plötzlich alles wieder da, und ich bekomme das Bild von Marella nicht mehr aus dem Kopf.«


      »Ich weiß noch, dass dir dieser Mord ganz besonders nahegegangen ist. Ich dachte, es wäre nur, weil sie auch italienischer Abstammung war.«


      Argenti biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Tränen an. »Du siehst also, dass ich nicht der Einzige mit einer Schwäche für heimatlose und verlorene Seelen bin. Aber ich bin nun einmal nicht derjenige, der schon die Schlinge um den Hals spürt.«


      Sophia senkte einen Moment den Blick, ehe sie ihm wieder direkt in die Augen sah. »Wie kann Finley jetzt noch geholfen werden?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich einen Weg finden würde, ihm zu helfen, aber das war hauptsächlich, um ihm Mut zu machen. Er wirkte so niedergeschlagen.« Argenti zuckte mit den Achseln. »Aber ehrlich gesagt, nachdem sie mich jetzt von dem Fall abgezogen haben, habe ich nicht die leiseste Idee, wie ich ihm helfen könnte.«


      Sophia tippte nachdenklich mit dem Finger an ihr Weinglas. »Du fühlst dich irgendwie verantwortlich für beides? Was damals mit Marella passiert ist und jetzt die Sache mit Finley?«


      »Ja, so ist es wohl.«


      »Bist du mal auf die Idee gekommen, dass die größte Gemeinsamkeit zwischen beiden Fällen darin besteht, dass du stets dein Bestes gegeben hast?«


      »Du bist zu gütig.« Jetzt versuchte Sophia, ihn aufzumuntern, wahrscheinlich, weil er nicht minder verzweifelt wirkte als Jameson. Resigniert. »Aber ich will vielleicht eines Tages nicht nur als der Mann bekannt sein, der alles getan hat, was er konnte– nur dass es leider nicht genug war.«

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDDREISSIG


      Ehemann, Vater– was auch immer Euer Los, Euer Herz sei rein und Euer Leben rechtschaffen. Um derer willen, die Euren Namen tragen, lasst nicht zu, dass schlechte Taten ihn besudeln. Wenn Ihr in diese unschuldigen Gesichter schaut, die Euch stets so zärtlich begrüßen, so sei das Eure ebenso unschuldig und Euer Gewissen ohne Tadel …«


      »Was ist das?«


      »Das ist aus Die Abenteuer des Philip von Thackeray.«


      Der einzige Leidensgenosse, mit dem Lawrence sich auf Blackwell’s Island angefreundet hatte, war Gerald, ein liebenswürdiger Zweiunddreißigjähriger mit Mongolismus, der staunend und mit offenem Mund lauschte, wenn Lawrence eine Passage nach der anderen hersagte.


      Die Rezitationen, oft begleitet von einer leichten Schaukelbewegung, waren Lawrence’ Schutzmechanismus: seine Methode, mithilfe seiner Stimme und der rhythmischen Bewegung das Wissen um seine Situation auszublenden. Und so rezitierte er Thackeray oder Miltons Verlorenes Paradies oder Mendelejews Periodensystem, und diese Mantras übertönten in seinem Kopf das schrille Geheul, die Rufe und die Schreie um ihn herum.


      Und wenigstens für diese Stunden, bis die Erschöpfung ihn übermannte und er hoffen durfte, im Schlaf Vergessen zu finden, konnte er sich einreden, er sei woanders, an Bord von Jules Vernes Nautilus, auf Stevensons Schatzinsel oder auf der Jagd nach Dumas’ Schatz von Monte Christo.


      Plötzlich verstummte er, hielt im Schaukeln inne und betrachtete Geralds Schuhe. »Die sind ja ganz schmutzig.«


      Gerald starrte auf sie hinunter, als sähe er seine Füße zum ersten Mal. »Ist mir noch nie aufgefallen. Findest du das wirklich?«


      »Doch.« Lawrence verzog angewidert das Gesicht, während er das schmutzige, abgestoßene Leder betrachtete, an dem Essensreste klebten. Er bezweifelte, dass die Schuhe jemals geputzt worden waren. »Gib sie mir, ich putz sie für dich. Ich bin Experte im Schuheputzen.«


      Noch einmal betrachtete Gerald seine Füße. »Na ja, von mir aus.« Er bückte sich, löste die Schnürsenkel und reichte Lawrence die Schuhe.


      Lawrence inspizierte sie eingehend und drehte sie hin und her, während er sein Taschentuch hervorzog. Er wischte ein wenig losen Schmutz weg, spuckte dann auf das Leder und fing an zu putzen. Und putzte und putzte.


      Es dauerte nicht lange, bis die Schuhe blitzsauber glänzten. Gerald strahlte. »Das ist wunderbar. Sieh nur, wie sauber du sie bekommen hast.« Er streckte die Hand aus, um sie wieder an sich zu nehmen, aber Lawrence drehte sich weg.


      »Nein. Sie sind noch nicht sauber genug.«


      Lawrence verfiel in einen schärferen, hektischeren Rhythmus, und Geralds Lächeln verflog wieder.


      »Nein, das reicht jetzt. Du machst sie noch kaputt.«


      »Nein, nein. Es reicht noch nicht.« Lawrence putzte unverdrossen weiter.


      »Doch, doch, es reicht.« In seiner Verzweiflung streckte Gerald wieder die Hand aus und griff mit einem Finger in einen Schuh, um ihn zu sich heranzuziehen. »Schau doch, ich kann mein Gesicht darin sehen.« Für ein paar Sekunden blitzte wieder sein strahlendes Lächeln auf.


      »Sie sind nicht perfekt. Nicht perfekt!« Lawrence hielt die Schuhe fest. »Lass sie mir noch ein paar Minuten, und dann sind sie es.«


      Das Tauziehen ging weiter, und als Gerald die wilde Entschlossenheit in Lawrence’ Augen sah, war es, als ob ihm zum ersten Mal eine Erkenntnis dämmerte.


      »Du bist verrückt, Lawrence, weißt du das? Völlig verrückt.«


      Lawrence hielt plötzlich inne und starrte Gerald verständnislos an, als sei er sich nicht sicher, wie er die Bemerkung einordnen sollte.


      Doch dann bemerkte Gerald, dass Lawrence’ Blick auf etwas hinter seinem Rücken gerichtet war. Er drehte sich um und sah den Wärter mit einem anderen Mann auf sie zukommen.


      »Ich glaube, Ihr Freund hat vollkommen recht, Lawrence«, sagte Argenti. »Ich glaube, die Schuhe sind sauber genug. Und jetzt sehen wir zu, dass Sie hier rauskommen.«


      Als Vera Maynard die Tür ihres Büros öffnete, sah sie Mike Tierney und Tom Brogan drüben am anderen Ende des Clubs stehen und mit zweien ihrer Mädchen sprechen. Rasch schloss sie die Tür wieder.


      Sie drehte sich zu Ellie um und zischte: »Es ist Tierney mit Tom Brogan. Sie sind hier! Schließ die Tür hinter mir ab und schleich dich zur Hintertür raus!«


      Sie hatte Ellie, Sarah und den kleinen Sean in ihre Wohnung aufgenommen, nachdem Ellie an jenem Abend zu ihr gekommen war und sie um Hilfe gebeten hatte. Dort ließ sie die drei seither wohnen, bis auf die Tage, an denen ein Kontrollbesuch ihres Vermieters zu befürchten war. Dann nahm sie sie mit in den Club und schmuggelte sie unbemerkt durch die Hintertür hinein. Jeremy, ihr Barchef, war als Einziger in das Geheimnis eingeweiht. Er saß jetzt auf der anderen Seite ihres Schreibtischs und war damit beschäftigt, die Einnahmen des Vortags zu zählen.


      Ellie blickte sich nervös zur Hintertür um. »Was ist, wenn er schon ahnt, dass wir hier sind, und einen seiner Leute in der Gasse postiert hat?«


      »Stimmt. Schau lieber zuerst nach, ob die Luft rein ist. Und Jeremy– schließ die Tür gleich hinter mir ab. Wenn ich zweimal klopfe, sind Tierney und Brogan bei mir. Dreimal bedeutet, dass alles klar ist.«


      Jeremy, der wie immer seine grün-rote Paisley-Weste trug, kam herbei, als sie die Tür wieder öffnete. Sie holte noch einmal tief Luft, während sie hinter sich das Klicken des Schlosses hörte, und ging auf Tierney und Brogan zu. Tierney deutete auf eine Zeitung, während er mit den zwei Mädchen sprach.


      Er brach ab, als er Vera kommen sah, und trat auf sie zu, Brogan immer einen Schritt hinter ihm.


      »Ist immer wieder ein Vergnügen, dich zu sehen, Vera«, begrüßte er sie. »Ich hab grade deinen Mädchen hier dieselben Fragen gestellt wie einer von meinen Leuten, der vor ein paar Tagen hier war.«


      »Liam? Ja, ich habe selbst mit ihm geredet. Ich sagte ihm, dass ich Anna seit dem Mord nicht mehr gesehen habe.«


      »Und das hier dürfte erklären, wieso.« Tierney drückte ihr die Zeitung in die Hand und tippte mit dem Finger auf die Schlagzeile. »Offenbar haben wir nach dem falschen Mädchen gesucht. Also stellen wir jetzt noch mal dieselben Fragen, aber diesmal zu Ellie Cullen. Denn wie’s aussieht, ist sie das Mädchen, das seitdem verschwunden ist.«


      Vera spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, als sie den Artikel über die Verwechslung der Identitäten durch die Polizei las. Anna Walcott war das jüngste Opfer des Rippers, nicht Ellie Cullen, wie zuvor berichtet. Ellie hatte gehofft, dass der Irrtum nicht auffallen würde, denn solange sie als tot galt, würde niemand nach ihr suchen.


      »Nein, tut mir leid.« Sie hoffte, dass man ihrer Miene nichts anmerkte, als sie Tierney die Zeitung zurückgab. »Ellie habe ich auch nicht gesehen.«


      Tierney kniff skeptisch die Augen zusammen, als wüsste er nicht recht, was er davon halten sollte. »Du erinnerst dich doch an Ellie, nicht wahr? Sie ist das Mädchen, über das wir uns unterhalten haben, als ich das letzte Mal hier war. Ihretwegen hatte der Dandy, den sie jetzt verdächtigen, der Ripper zu sein, Zoff mit einem von meinen Leuten.«


      »Ja, sicher erinnere ich mich.« Vera blickte zu einer Gruppe von Männern, die am anderen Ende des Lokals herumlärmten, und hoffte, durch die Ablenkung auch eventuelle Reaktionen in ihrer Mimik überspielen zu können.


      Aber Tierney missdeutete ihre Kopfbewegung so, als wollte sie heimlich einen Blick zur Tür ihres Hinterzimmers werfen. Er sah über ihre Schulter in die Richtung.


      »Ist ’ne heikle Geschichte, das«, meinte Tierney. »Sollten wir vielleicht lieber in Ruhe besprechen.«


      »Ach so– aber Jeremy ist gerade da drin. Er zählt die Einnahmen von gestern Abend.« Vera wusste, was »heikel« bei Tierney bedeutete. Es hieß, dass er lieber unbeobachtet sein wollte, wenn er ihr das Ohrläppchen abriss.


      »Das ist schon in Ordnung. Wir sind in ein paar Minuten fertig.«


      Vera nickte. Je mehr sie sich herauszureden versuchte, desto misstrauischer und hartnäckiger würde Tierney werden. Es würde alles nur schlimmer machen.


      Ihr Herz pochte, als sie zu ihrem Büro voranging. Ob Ellie schon mit Sarah und Sean aufgebrochen war? Und was, wenn Ellie gesehen hatte, dass jemand in der Gasse Schmiere stand? Wo sonst hätten sie sich verstecken können?


      An der Tür angelangt, blieb Vera stehen, klopfte zweimal laut an und wartete.


      »Was ist denn?«, fragte Tierney nach ein paar Sekunden ungeduldig.


      »Jeremy schließt immer die Tür ab, wenn er die Einnahmen zählt.« Sie grinste schief. »Dann muss ich klopfen, um in mein eigenes Büro zu kommen.«


      Hinter der Tür waren schlurfende Schritte zu hören, und gleich darauf wurde der Schlüssel im Schloss umgedreht.


      Jeremy öffnete die Tür. Er wirkte gehetzt, als sei er mitten in der Arbeit unterbrochen worden. »Tut mir leid. Ich brauche doch länger, als ich gedacht hatte. Ich kann gehen und später wiederkommen, wenn du eine Weile ungestört sein willst?«


      Als er die Tür ganz aufzog, sah Vera zu ihrer Erleichterung, dass Jeremy allein im Zimmer war. Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass auch Tierney sich suchend umsah. Sein Blick zuckte von den Stapeln mit Zehndollarscheinen auf dem Schreibtisch erst zur einen und dann zur anderen Zimmerecke.


      »Ich glaube, das wäre keine schlechte Idee«, antwortete Tierney an ihrer Stelle.


      Als sie sich an ihren Schreibtisch setzten, fiel Tierneys Blick unwillkürlich auf ihre Ohrringe: tropfenförmige Perlen, kunstvoll zu einem Miniatur-Kandelaber arrangiert. Perlen stehen für Tränen, dachte er.


      Der Mann hob den Blick von seiner Zeitung und sah auf die Felder von Alabama hinaus, die am Zugfenster vorbeizogen.


      Wieder eine Spalte auf den Titelseiten der Morgenausgaben, und auch in den vergangenen Tagen waren die Zeitungen voll davon gewesen: »Britischer Kriminalanalytiker ist der Ripper.« Er legte die Zeitung weg und tippte gedankenverloren mit dem Finger darauf. Er fragte sich, ob er dem Zirkus ein Ende machen oder den Dingen ihren Lauf lassen sollte. Sollte er vielleicht warten, bis sie Jameson hängten, und sich dann offenbaren? Ausgerechnet den Kriminologen, der ihn gejagt hatte, für seine Verbrechen hängen zu sehen, das hatte eine sehr befriedigende Ironie.


      Sollte er, oder sollte er nicht? Wenn ihm doch nur diese Reise ein deutliches Signal bringen würde, ob seine Entscheidung die richtige war.


      Ein schwaches Funkeln fiel ihm ins Auge, und sein Blick wanderte den Mittelgang entlang zu seiner Quelle: eine ältere Frau in einem lavendelfarbenen Kleid, die fünf Reihen weiter saß. Das Sonnenlicht brach sich in dem Ring an ihrem Finger, während sie gestikulierend auf ein junges Mädchen auf dem Platz neben ihr einredete. Der Stein in der Mitte des Rings war rot, eingefasst von kleinen Brillanten. Die richtige Farbe– war das also das Signal, nach dem er suchte?


      Seine Augen hefteten sich auf den Ring. Der Stein war nicht groß genug, nicht auffällig genug– nur ein mittelgroßer Granat. Dazu kam als Komplikation das Mädchen an ihrer Seite und die Tatsache, dass er schon einen ganzen Tag mit dem Zug fuhr, sodass sich Leute an ihn erinnern könnten. Nein, er würde abwarten, bis er in New Orleans war, wie ursprünglich geplant. Aber was, wenn er auch dort nicht den richtigen Ring oder das passende Opfer fände?


      Wie sonst konnte er herausfinden, ob er das Richtige tat? Seine Gedanken rotierten im Takt mit dem Stampfen der Dampflokomotive, und dann setzte er sich plötzlich kerzengerade auf. Er griff in seine Westentasche und betrachtete die Münze in seiner Hand: ein Glücks-Sovereign, der ihm in der Vergangenheit ein zuverlässiger Wegweiser gewesen war.


      »Entschuldigen Sie bitte… aber was ist das?«


      Er blickte über den Mittelgang hinweg zu der Stimme, die einem Mann von Anfang vierzig in Anzug und Bowler gehörte. In seiner Begleitung waren eine ungefähr gleichaltrige Frau, vermutlich seine Gattin, sowie ein Junge. »Ein englischer Sovereign«, antwortete er.


      »Ah, verstehe.« Er deutete auf den Jungen. »Es ist nur, weil mein Junior hier Münzen sammelt, und so eine habe ich noch nie gesehen. Er hat eine fantastische Dollar-Sammlung, zwei mexikanische Pesos und ein paar französische Francs, aber noch nichts aus England.«


      »Der hier ist frühviktorianisch– davon gibt es nicht mehr allzu viele.« Er sah, wie die Augen des Jungen glänzten, als er die Münze hochhielt und zwischen den Fingern drehte, und ihm kam plötzlich eine Idee. »Hören Sie, ich stehe gerade vor einer schwierigen Entscheidung. Vielleicht will Ihr Junge ja tippen, wie die Münze fällt, und wenn er richtigliegt, dann überlasse ich ihm den Sovereign für seine Sammlung.«


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber Sie müssen das nicht tun«, sagte der Vater.


      »Ich bestehe darauf. Es wäre mir eine Freude, ihm die Münze zu schenken.«


      »Du liebe Zeit.« Der Vater zerraufte die Haare des Jungen. »Hast du schon mal so ein großzügiges Angebot bekommen?«


      Der Junge strahlte vor Begeisterung, doch die Miene seiner Mutter war schon ein wenig skeptischer– sie wusste, dass sie ihn würde trösten müssen, wenn er danebentippte.


      »Also, was sagst du?«, fragte er, während er sich anschickte, die Münze zu werfen.


      »Kopf«, sagte der Junge, und beide beobachteten gespannt die Münze, wie sie durch die Luft wirbelte.


      »Ich muss etwas sagen. Ich muss. Wenn ich nicht zur Polizei gehe und etwas sage, wird er vielleicht hängen.«


      Vera überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Jetzt, wo McCluskey den Fall wieder hat, kann ich mir nicht vorstellen, was das Gutes bewirken soll. Du würdest nur Tierneys Aufmerksamkeit auf dich lenken, und außerdem: Was würdest du denn sagen, was du gesehen hast?«


      »Ich könnte sagen, dass Finley kurz vor mir gegangen ist. Dass er gar nicht mehr da war und deswegen Anna auch nicht umgebracht haben kann.«


      Vera dachte über die Idee nach. »Und darauf würden sie bestimmt erwidern, dass du ja selbst gar nicht mehr da warst und daher nicht sagen kannst, ob er nicht Augenblicke später noch einmal zurückgekommen ist, um Anna zu töten.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht würden sie auch vermuten, dass er wütend war, weil sie es gewagt hatte, dein Kleid anzuprobieren, und sie deswegen umgebracht hat.«


      »Nein, nein, das hat er nicht getan.« Ellie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass er es nicht getan hat. Ich kenne ihn. Und die kleine Sarah war da, sie hat gesehen…«


      Ellie brach ab, als ihr einfiel, dass Sarah bis jetzt leider keine große Hilfe gewesen war. Schon zweimal hatte sie sich mit dem Mädchen hingesetzt, um ihr behutsam zu entlocken, was sie an jenem Abend beobachtet hatte, wie der Mann ausgesehen hatte.


      »Ich… Ich kann mich nicht genau erinnern. Es war sehr dunkel.«


      »War er groß oder klein, schlank oder kräftig? Was hatte er an?«


      »Ziemlich groß, und er hatte ein schwarzes Cape um.«


      »Und sein Gesicht? Wie hat er ausgesehen? War es Finley, der Mann, der mir das grüne Kleid mitgebracht hat?«


      »Ich… Ich konnte es nicht sehen. Es war sehr dunkel.«


      Bei der Erinnerung an das, was sie an jenem Abend gesehen hatte, weiteten sich Sarahs Augen vor Angst, und Ellie wollte sie nicht zu sehr bedrängen.


      Jetzt fasste Vera sanft Ellies Arm. »Vielleicht wird sich die Blockade im Kopf des armen Mädchens irgendwann lösen, und sie wird über die Bilder des Grauens sprechen können, die sie an dem Abend gesehen hat. Aber im Moment kann sie das noch nicht. Es wird Finley nicht helfen, und du wirst damit nur erreichen, dass du und das Mädchen auch noch dran glauben müsst.« Sie seufzte, als sie an die Ereignisse des Tages zurückdachte. »Und ich wahrscheinlich gleich mit.«


      Sie waren wieder in Veras Zimmer, fünf Blocks vom Club entfernt. Sie war dorthin geeilt, kurz nachdem Tierney und Brogan gegangen waren, hatte aber immer noch bange drei Stunden warten müssen, bis Ellie mit Sarah aufgetaucht war.


      Als Tierney sich ihre Ohrringe genauer angesehen hatte, war ihm aufgefallen, dass sie mit einem Clip und nicht mit einem Ring im Ohrloch befestigt waren.


      »Dein Ohr ist wohl noch wund vom letzten Mal, hm? Oder ist es bloß eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass ich dir noch mal einen Besuch abstatte?«


      »Vielleicht liebe ich einfach die Abwechslung.« Ihr Lächeln sollte geheimnisvoll wirken, aber vielleicht hatte Tierney es als provozierend empfunden, denn in diesem Moment nickte er Brogan zu, der daraufhin ein scharfes Messer zog. Tierney lächelte nicht mehr.


      »Na ja, das spielt auch gar keine Rolle, wenn du keine Ohren mehr hast, an die du sie hängen könntest.«


      Sie stand auf und wich einen Schritt zurück, die Augen vor Schreck geweitet, und als Brogan auf sie zutrat, platzte plötzlich Jeremy herein.


      »Sieht aus, als hätten wir hohen Besuch«, verkündete er.


      Alle Augen gingen zur Tür, die Jeremy halb offen gelassen hatte, und richteten sich auf den uniformierten Polizisten an der Bar. Brogan wich zurück und steckte sein Messer ein, und Tierney hob mahnend den Finger, als sie hinausgingen.


      »Wir setzen unsere kleine Unterredung später fort, meine liebe Vera. Später…«


      Der Blick, den sie Jeremy zugeworfen hatte, als sie das Büro betraten, hatte ihm verraten, dass es ein Problem gab. Er war sofort hinaus auf die Straße gerannt, hatte sich den erstbesten Streifenpolizisten geschnappt und ihm erzählt, sie hätten Ärger mit einem Betrunkenen, der in der Bar eine Schlägerei angefangen habe. Es gab weder einen Betrunkenen noch eine Schlägerei, doch Vera wusste, dass sie das nächste Mal vielleicht kein Ablenkungsmanöver retten würde. Sie sah Ellie an.


      »Ihr seid hier und im Club nicht mehr sicher. Und ich übrigens auch nicht. Wir müssen woanders hingehen.«


      Ellie blickte sich nervös um. »Aber wohin? Tierney hat seine Augen und Ohren in jedem Winkel der Stadt.«


      »Ich weiß, ich weiß. Mir wird schon was einfallen.«


      Das monotone Gemurmel von Lawrence’ Stimme, der oben für Marco und Pascal rezitierte, war bis ins Esszimmer zu hören. Sophia lauschte angestrengt, konnte aber die Worte nicht ausmachen.


      »Was liest er ihnen vor?«


      »Es ist aus Rudyard Kiplings Der Mann, der König sein wollte«, sagte Argenti.


      Sophia nickte, fügte aber gleich darauf hinzu: »Ich wusste gar nicht, dass wir das Buch haben.«


      »Wir haben es auch nicht. Er erzählt die Geschichte aus dem Gedächtnis.«


      »Oh, ich verstehe.« Sie zog die Augenbrauen hoch, sichtlich beeindruckt. Aber dann meldeten sich wieder die Bedenken, die sie gleich bei Lawrence’ Eintreffen gehabt hatte. »Bist du sicher, dass es nicht gefährlich ist, ihn hier im Haus zu haben?«


      »Aber natürlich. Überleg doch nur, wie viele Jahre er bei Finley gewohnt hat, ohne dass es irgendwelche Probleme gab.« Allerdings fragte er sich jetzt, wie lange er die Vormundschaftsverfügung ausdehnen könnte, die er unterschrieben hatte. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass Lawrence wieder nach Blackwell’s Island kam. »Das haben sie bestimmt nicht bedacht, als sie mich von dem Fall abgezogen haben. Sie können mir ja schlecht vorschreiben, was ich mit Lawrence machen darf und was nicht. Zumal, nachdem ich jetzt ein paar Tage Urlaub genommen habe.«


      »Aber du hast Grund zu der Annahme, dass es sie nervös machen wird?«


      »Könnte man wohl sagen.« Argenti zog an seiner Verdauungszigarre und stieß ein kleines Rauchwölkchen aus. Er hatte darauf bestanden, Lawrence zu Jamesons Vorführung beim Haftrichter mitzunehmen, in der Hoffnung, es würde seinem Freund Mut machen. Doch Jameson hatte so niedergeschlagen gewirkt, mit gesenktem Kopf hatte er dagestanden, die Füße in Ketten, mit Handschellen an einen Gerichtsdiener gefesselt, und hatte nur einsilbige Antworten gegeben, als die Anklagepunkte verlesen wurden– kein Vergleich mit dem Energiebündel, das Jameson noch vor einer Woche gewesen war. Und anfangs hatte er sie in der Zuschauergalerie gar nicht bemerkt.


      Am anderen Ende der Galerie hatte McCluskey gesessen und genüsslich Jamesons öffentlich zelebrierte Vernichtung verfolgt. Das war der einzige kleine Triumph dieses Tages gewesen– zu sehen, wie McCluskey zusammenzuckte, als er sich umdrehte und Lawrence an Argentis Seite entdeckte. Und einen Augenblick später, als hätte McCluskeys Blick es ihm telegrafiert, sah Finley sie auch, und sofort hellte sich seine Miene auf. Er lächelte und nickte ihnen zu, während er lautlos die Worte formte: »Danke, mein Freund.«


      Argenti sah Sophia an und gestikulierte mit der Zigarre in der Hand. »Und wer wäre besser geeignet, Finley aus dieser misslichen Lage zu befreien, als Lawrence? Niemand kennt ihn so gut wie Lawrence.«


      Sophia nickte. »Hast du heute schon etwas erreicht?«


      »Nein, leider nicht. Aber noch ist nicht aller Tage Abend. Irgendjemand muss sie doch seit der Mordnacht gesehen haben.« Gleich nach dem Gerichtstermin hatte er begonnen, Ellies Stammlokale abzuklappern. Irgendwann, als er sich gerade eine neue Adresse notiert hatte, hob Lawrence die Hand. »Das ist nicht nötig. Ich habe sie mir gemerkt, wie die anderen Adressen auch.«


      Argenti zog noch einmal kurz an seiner Zigarre. »Wenn sie mit diesem kleinen Mädchen, dieser Sarah, zusammen ist, dann heißt das zwar, dass Sarah weniger auffällt, als wenn sie allein wäre, aber umgekehrt dürfte es die Suche nach Ellie erleichtern– eine Frau mit einem Baby und einem neunjährigen Mädchen müsste leichter zu finden sein als eine Frau nur mit einem Baby. Sie können doch nicht einfach vom Erdboden verschwunden sein.«

    

  


  
    
      


      SECHSUNDDEISSIG


      Sie war perfekt. Er wusste es in dem Moment, als er den Ring an ihrem Finger erblickte. Er funkelte nicht so stark wie der Ring der Frau im Zug, wahrscheinlich weil das Licht im Club gedämpfter war, aber selbst aus der Entfernung konnte er sehen, dass der Rubin in der Mitte viel größer und erhabener war.


      Er hatte ein Hotel auf der anderen Seite des French Quarter gewählt, in der Canal Street, weil er wusste, dass die Gegend, in der er suchen würde, näher am Hafen liegen würde. Er wollte beides so weit wie möglich trennen.


      Trennung– Rassentrennung. Er hatte gehört, dass die Jim-Crow-Gesetze die Stadt geteilt hatten, aber in den Straßen konnte er davon nichts sehen. Sämtliche Volksgruppen und Hautfarben mischten sich hier, und unter den Frauen, die auf Veranden und in Hauseingängen offen ihre Dienste anboten, sah man so manche exotische Mischung.


      Er schielte wieder zu dem Mädchen am anderen Ende des Lokals. Haut wie Milchkaffee, warme braune Augen, ein wenig schräg, was ihnen zusätzlichen Reiz verlieh. Er war sich sicher, dass er ein kokettes Lächeln gesehen hatte, als er kurz ihren Blick auffing.


      Wieder konzentrierte er sich auf ihren Ring. Die kleinen Brillanten, die den Stein einfassten, bildeten ein Muster, das er in dem schwachen Licht nicht genau erkennen konnte. Er ging auf sie zu.


      »Verzeihen Sie, aber ich musste einfach Ihren Ring bewundern. Wissen Sie, mein Bruder ist nämlich Juwelier. Und ich habe mich gefragt, was das wohl für ein Muster ist?«


      »Es nennt sich Fleur-de-lis, die Lilie. Ursprünglich aus Frankreich.«


      »Darf ich?« Er deutete auf den Stuhl neben ihr.


      »Aber natürlich. Es ist mein Job, die Herren hier zu unterhalten.«


      Wieder dieses kokette Lächeln. Nach wenigen Minuten kannte er bereits die Geschichte des Rings und auch ihre eigene. Ihre Mutter stammte aus Frankreich, ihr Vater war ein Mulatte, der mit Gewürzen aus der Karibik handelte. Der Ring hatte ursprünglich ihrer Großmutter gehört, doch ihre Mutter hatte ihn ihr vermacht, als sie starb.


      »Er ist exquisit. Absolut einmalig«, sagte er. Etwas, woran andere sich sicherlich erinnern würden, dachte er– besonders, wenn sie ihnen die gleiche Geschichte auch schon erzählt hatte.


      Sie nickte und strahlte über das Kompliment, während sie noch einen Schluck von ihrem Champagner trank. Dann sah sie, dass er seinen Rotwein schon zu zwei Dritteln geleert hatte, und fragte: »Möchten Sie noch etwas trinken?«


      »Nein«, erwiderte er prompt, vielleicht zu prompt. Sie hatte schon die Hand gehoben, und ein Ober drehte sich zu ihnen um. In der Ecke, wo sie saßen, war das Licht gedämpft, doch wenn der Ober näher käme, würde er ihn deutlicher sehen und könnte sich später vielleicht an ihn erinnern.


      Doch als sein Blick auf ihr Champagnerglas fiel, bemerkte er, dass es kaum noch halb voll war. Sehr bald würde sie erwarten, dass er ihr noch einen Drink bestellte.


      »Sie sagten etwas von ›unterhalten‹. Wo würde das denn stattfinden, wenn ich fragen darf?«


      »Oben. Der Club hat einige Zimmer.«


      »Ah. Ich dachte da an einen etwas privateren Rahmen.« Er erinnerte sich an den prominenten jungen Mann in der Oper. »Ich bin ein bekannter Industrieller, und es könnte sein, dass mich jemand erkennt, verstehen Sie? Und das Licht dort an der Treppe scheint mir doch recht hell zu sein.«


      Sie nickte nachdenklich. »Wie wäre es mit Ihrem Hotel?«


      »Ich fürchte, auch da hätten wir nicht unsere Ruhe. Haben Sie nicht vielleicht Ihr eigenes Zimmer hier irgendwo in der Nähe?«


      Er glaubte den ersten Schatten eines Zweifels über ihre Züge huschen zu sehen. »Doch. Aber ich teile es mit einer Freundin, und ich bin mir nicht sicher, ob sie heute Abend arbeitet.« Gleich darauf hellte sich ihre Miene wieder auf. »Aber selbst wenn sie da ist, wird sie uns bestimmt gerne das Zimmer überlassen.«


      »Verstehe.« Er würde das Risiko eingehen müssen. Die Situation war fast perfekt, etwas Besseres war kaum zu erwarten– zumal, was den Faktor des Rings betraf. Sollte ihre Freundin dort sein, würde er sich einfach entschuldigen und gehen. Er würde es als das Zeichen betrachten, auf das er gewartet hatte. »Einverstanden.«


      Sie hielt drei Finger hoch, um den Preis zu signalisieren. Er drückte ihr drei Silberdollar in die Hand, und sie tranken ihre Gläser aus.


      Draußen auf der Decatur Street herrschte noch reger Verkehr. Doch das war ihm nur recht– in der pulsierenden Menge konnten sie rasch untertauchen. Niemand würde sie bemerken.


      Jede Stadt hatte ihre eigenen Gerüche, sinnierte er. New Orleans roch nach Fisch. Der Geruch war hier sogar noch stärker, obwohl sie ein ganzes Stück vom Hafen entfernt waren, aber er war durchmischt mit Aromen von Holzrauch und scharfen Gewürzen, im Gegensatz zu dem vorherrschenden Kohlenrauch in New York.


      Auf der anderen Straßenseite spielte ein älterer Kreole Klarinette, während an der Ecke ein Mann für den nahen West End Fair Reklame machte und Handzettel austeilte. »Kommen Sie und sehen Sie das gigantische Riesenrad– das achte Weltwunder!«


      Ihr Zimmer war im ersten Stock am Ende einer kleinen Seitengasse, keine hundert Meter vom Club entfernt. Eine wacklige hölzerne Außentreppe führte hinauf.


      Als sie oben ankamen, öffnete sie die Tür und rief: »Bernice? Bernice?« Keine Antwort. »Sieht aus, als ob sie heute Abend doch arbeitet. Wir haben die Wohnung für uns.«


      »Ja.«


      Sie entzündete eine Kerze im Wohnzimmer und eine zweite im Schlafzimmer, deren flackernder Schein auf die Patchwork-Bettdecke fiel, während sie sich zu entkleiden begann.


      »Willst du dich nicht auch ausziehen?« Sie hob neckisch die Augenbrauen.


      »Ich will dich zuerst eine Weile bewundern.«


      Er wusste, dass er schnell sein musste, und er hatte bereits eine Hand am Griff des Messers in seiner Jacke. Doch als sie ihr Mieder aufhakte, fürchtete er, sich in ihren Armen zu verheddern, sodass die ersten Stiche unsauber wären.


      Er verkrampfte sich plötzlich. Ganz in der Nähe war eine Stimme zu hören. War ihre Freundin früher als erwartet zurückgekommen? Doch dann hörte er dieselbe Stimme aus etwas größerer Entfernung und merkte, dass sie von der Gasse kam.


      Sie hatte im Schlafzimmer ein Fenster offen gelassen. Ein geblümter Vorhang bauschte sich leicht in der Brise, die vom nahen Hafen her wehte.


      Sie drehte sich zu ihm um, inzwischen bis zur Taille nackt, und ihr Lächeln war jetzt wärmer, zärtlicher. Und als er sah, wie schön sie war, wurde er plötzlich von Bedauern erfasst. Hätten gewisse Leute nicht mit diesen Spielchen angefangen, dann müsste ich das jetzt nicht tun, dachte er.


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, als wolle sie ihm beim Ausziehen helfen, und er stach zu, ehe seine Entschlossenheit ins Wanken geraten konnte.


      Er warf sich mit aller Kraft auf sie, und sie fielen zusammen keuchend auf die Patchworkdecke. Er hielt sie nieder, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt, während er die Klinge tief durch ihre Eingeweide zog. Und als er ihr warmes Blut auf seiner Haut spürte und das entsetzte Zucken in ihren Augen sah, beinahe im Takt mit dem Flackern des Kerzenlichts, ejakulierte er.


      Dann hielt er einen Moment inne, um seine Gedanken zu ordnen. Als Erstes sollte er sich um ihren Ring kümmern. Wenn die Totenstarre einsetzte, könnte es schwierig sein, ihn von dem gekrümmten Finger zu ziehen.


      Er beugte sich über sie und bog ihren Ringfinger gerade. Doch als er die Klinge ansetzte, hörte er, wie sie etwas murmelte, gedämpft durch das Blut, das ihr bereits aus dem Mund rann. Ihr bestürzter Blick war auf ihre Ringhand gerichtet. Er beugte sich weiter hinab, um zu hören, was sie sagte.


      »Nicht meinen Ring«, murmelte sie. »Bitte… nicht meinen Ring. Er hat meiner Großmutter gehört.«


      »Es ist schon in Ordnung«, sagte er beschwichtigend. »Dort, wo er hinkommt, wird er einem Mann das Leben retten. Er dient einem guten Zweck.«

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDDREISSIG


      Ich hätte den Dingen auch einfach ihren Lauf lassen können und Sie für die Morde hängen lassen, die ich begangen habe. Darin hätte eine gewisse Befriedigung gelegen.


      Aber ich war in dieser Frage ein wenig gespalten. Im Grunde hätte es für mich die Freiheit bedeuten können. Der Schatten dieser Morde hätte nicht länger über mir gehangen, die Polizei hätte mich nicht länger gejagt. Doch um diese Täuschung aufrechtzuerhalten, hätte ich keine weiteren Morde mehr begehen dürfen. Meine Botschaft an Sie und Colby wäre unvollendet geblieben. Schlimmer noch, sie hätte mit einem Missklang geendet, war doch der Buchstabe, mit dem die Leiche des letzten Opfers gezeichnet war, das Werk eines Betrügers.


      Das konnte ich nicht hinnehmen– ein Betrüger, der sich nicht nur für mich ausgibt, sondern auch die Regeln unseres Spiels verändert.


      Aber welche Mühen mich das gekostet hat! Ich musste eigens nach New Orleans reisen und ein Mädchen mit einem ganz speziellen Ring finden, sodass jede Verwechslung und jede alternative Erklärung ausgeschlossen war.


      Und welch eine Schönheit sie doch war, und wie sehr sie diesen Ring geliebt hat. Damit sind es nun drei Mädchen, für die Sie verantwortlich sind: die Erste, weil Sie und Argenti nicht die Wahrheit gesagt haben, was die Markierungen an den Leichen betraf. Dann das Mädchen in der Oper, das Sie mit Ihrem Blick für mich ausgesucht haben. Und nun diese, um Ihren Hals zu retten.


      Vergessen Sie das niemals– die Anstrengungen, die ich auf mich nehmen musste, um Ihr Leben zu retten. Sie stehen tief in meiner Schuld. Wie können Sie das je wiedergutmachen?


      Fünf Tage, nachdem es in New Orleans aufgegeben worden war, traf das Paket bei der New York Times ein. Es enthielt den in ein Tuch eingeschlagenen Finger des Mädchens, an dem noch der Ring steckte, sowie einen Begleitbrief.


      In der Zwischenzeit hatte das New Orleans Police Department das Opfer bereits identifiziert: Celia Benton-Roux, 22. Ihre einzigen lebenden Verwandten waren ein Bruder, der wie sein Vater bei der Handelsmarine angeheuert hatte, sowie eine Tante in Bordeaux. Doch es waren ihre Mitbewohnerin Bernice und zwei weitere enge Freundinnen, die ihre Leiche identifizierten und darauf hinwiesen, dass sie an dem abgeschnittenen Finger einen auffälligen Ring getragen hatte, der spurlos verschwunden war.


      Nach der Obduktion hatte der Coroner von New Orleans den Kollegen in New York geschrieben, er glaube, einen Mordfall mit der Handschrift des Rippers zu haben. McCluskey hatte umgehend geantwortet und behauptet, das sei unmöglich, da sie den Ripper in New York in Gewahrsam hätten. »Ich vermute, dass es sich lediglich um eine Nachahmungstat handelt«, beharrte er.


      Zwei Tage darauf trafen der Brief und der abgetrennte Finger bei der New York Times ein.


      McCluskey versuchte die Sache mit dem New Orleans Police Department in die Länge zu ziehen, wo sich die Wogen nach der Ermordung des Polizeichefs Hennessey und den darauffolgenden Unruhen noch nicht ganz geglättet hatten. Doch Argenti startete unterdessen seine eigene Kampagne. Er schrieb einen Brief an Bürgermeister Watkins mit einer internen Kopie für Polizeipräsident Latham.


      »Es ist an der Zeit, dieser Justizposse ein Ende zu setzen. Nicht nur, dass wir ganz offensichtlich den falschen Mann eingesperrt haben– nein, dieser Mann ist auch noch höchstwahrscheinlich der Einzige, der uns helfen kann, den wahren Ripper zu fassen. Angesichts der Stimmung, die in der Presse geschürt wird, fürchte ich, dass man uns umso mehr der Inkompetenz bezichtigen wird, je länger wir ihn hinter Gittern behalten.


      Ich bitte zudem ergebenst darum, wieder als Leiter der Ripper-Kommission eingesetzt zu werden, damit wir mit MrJamesons Hilfe unsere Ermittlungen abschließen und den Mann, der für diese abscheulichen Verbrechen verantwortlich ist, dingfest machen können.«


      Am nächsten Tag erschien Huang Ling auf dem Präsidium in der Mulberry Street, um seine Aussage zu Jamesons Alibi zu korrigieren, worauf Rawlings hastig zurückruderte und sagte, er sei sich doch nicht so sicher. »Es war sehr dunkel zu der Zeit«, sagte er. Der Aufruhr in der Presse trug sein Teil dazu bei, dass binnen achtundvierzig Stunden eine unhaltbare Situation entstand. Latham ordnete Jamesons Entlassung an und setzte Argenti wieder als leitenden Ermittler ein. Gleichzeitig wurde McCluskey offiziell für eine Woche beurlaubt, sodass er für eventuelle unangenehme Fragen zu dem Debakel schlicht nicht zur Verfügung stand. Nachdem es bei der Ermittlung schon die zweite Wachablösung gegeben hatte, wollte Latham in dieser heiklen Phase unbedingt verhindern, dass interne Meinungsverschiedenheiten an die Öffentlichkeit gelangten.


      Sie feierten mit einem Abendessen in Brown’s Hotel, wo man nach Argentis Wissen die größten Steaks und Pies in ganz New York serviert bekam.


      »Ich dachte mir, dass Sie nach Ihrem Aufenthalt in den Tombs etwas Deftiges brauchen könnten.«


      »Sehr freundlich. Sie kennen mich und die Tombs gut.« Jameson klappte die Speisekarte zu, und als der Ober zurückkam, bestellte er das Sirloin-Steak.


      Zu Beginn ihrer Mahlzeit redeten sie kaum, bis auf ein paar beiläufige Bemerkungen, und Jameson aß langsam, entweder weil er seine erste anständige Mahlzeit seit zwölf Tagen genießen wollte oder weil er sich bremsen musste, um sich mit einer so üppigen Portion nicht den Magen zu verderben.


      Die Tage im Gefängnis hatten Jameson gezeichnet, er wirkte ausgezehrt und erschöpft. Doch nach und nach schien er sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Er nahm einen kräftigen Schluck Wein und seufzte befriedigt auf.


      »Also, wie ich höre, wart ihr beide sehr aktiv?« Lawrence hatte ihn vor zwei Tagen im Gefängnis besucht, um zu berichten, wie sie mit ihrer Suche nach Ellie vorankamen. Jetzt brachte ihn Argenti auf den neuesten Stand und erzählte ihm, wo sie seither überall gewesen waren.


      »Nicht dass es viel gebracht hätte«, bemerkte Argenti. »Niemand scheint sie gesehen zu haben.«


      Jameson nickte nachdenklich. »Oder falls jemand sie gesehen hat, will er oder sie es nicht zugeben.« Er nahm noch einen Bissen von seinem Steak und gestikulierte mit der Gabel. »Und von ihren Mitbewohnerinnen hat auch keine sie gesehen?«


      »Nein«, antwortete Argenti. »Nachdem Anna tot ist, sind sie dort nur noch zu dritt. Milly, Sheila und…«


      »Jessie«, ergänzte Lawrence den Namen, nach dem Argenti vergeblich gesucht hatte. »Und ein neues Mädchen ist gerade zu ihnen gestoßen– Patricia.«


      Jameson verputzte die letzten Bissen und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Ja. Ich entsinne mich, dass Ellie mir erklärte, sie brauchten immer eine bestimmte Anzahl an Mädchen, damit die einen auf die Kinder aufpassen können, während die anderen arbeiten.« Er stellte nun eine Reihe von Fragen, um ein klares Bild davon zu bekommen, wen sie bereits wo überprüft hatten, und irgendwann musste Argenti unwillkürlich lächeln. »Was ist?«


      »Nichts weiter. Es ist einfach nur schön, Sie wieder bei uns zu haben, Finley.«


      Argenti meinte damit seinen analytischen Verstand ebenso wie seine physische Präsenz, aber erst als Jameson die Heidelbeertorte, die er sich zum Dessert bestellt hatte, schon halb verspeist hatte, gelang es ihm endlich, gewisse Unstimmigkeiten zu identifizieren. Er hob seinen Löffel.


      »Diese Vera Maynard– ich erinnere mich, dass Ellie erwähnte, sie habe ein paar Freudenmädchen unter ihre Fittiche genommen. Sie sagen, sie war nicht da, als Sie zu ihr wollten?«


      »Richtig. Sie war einen Tag zuvor in Urlaub gefahren.«


      »Und laut Aussage der Mädchen dort hatten Michael Tierney und sein Handlanger dem Club ein paar Tage vor Ihnen einen Besuch abgestattet?«


      Diesmal antwortete Lawrence. »Ja. Wir haben mit einer gewissen Vicky gesprochen und mit einem anderen Mädchen namens Joyce.«


      Jameson verlor sich eine Weile in Gedanken, während er den Lärm und das Stimmengewirr im Restaurant auszublenden suchte.


      »Die Abfolge der Ereignisse ist auffällig«, meinte er schließlich. »Sie verschwindet in den Urlaub, kurz nachdem sie Besuch von Tierney hatte. Könnte reiner Zufall sein, aber ich würde dort gerne mal vorbeischauen und auch bei dem Mädchen im Flamboyan Club, das, wie Sie erwähnten, ein wenig ausweichend geantwortet hat.«


      »Rebecca Brydon«, sagte Lawrence.


      »Ja.«


      Während Argenti bezahlte und Lawrence voranging, um den Hansom vorzufahren, sagte Jameson: »Danke, dass Sie sich so für Lawrence eingesetzt haben. Dafür bin ich Ihnen zutiefst verbunden. Ich hoffe, es hat nicht zu viel Mühe gekostet, und er hat Sie nicht mit seinen Rezitationen von Milton oder dem Angriff der Leichten Brigade in den Wahnsinn getrieben?«


      Argenti lächelte. »Ganz und gar nicht. Die Kinder waren von seiner Gesellschaft begeistert. Ich habe sie nie so gebannt einer Geschichte lauschen sehen.« Als der Garderobendiener ihm den Hut reichte und ihm in den Mantel half, fügte er hinzu: »Nach diesem Brief zu urteilen, ist noch jemand der Meinung, dass Sie ihm zu Dank verpflichtet seien.«


      »Ja. Ich werde sehen, wie ich mich da revanchieren kann.«


      Doch Jamesons sarkastisches Lächeln verriet Argenti, dass der Dank nicht von der Art sein würde, die dem Ripper vorschwebte.

    

  


  
    
      


      ACHTUNDDREISSIG


      Licht…«


      »Pinsel…«


      »Lupe …«


      Und nach jeder Anweisung zwanzig oder dreißig Sekunden vollkommene Stille, während Thomas Colbys Assistent Christopher Atkinson ihm das Verlangte reichte. Normalerweise lauteten die Befehle »Skalpell… Sonde… Wundhaken«– doch in diesem Fall gab es nur noch Knochen zu untersuchen, kein Fleisch, das aufgeschnitten, keine Wunden, die gespreizt werden mussten.


      Als sie Annie Chapmans Leiche exhumiert hatten, waren die im Sarg herumliegenden Puppenhüllen der einzige Hinweis darauf, dass dieses Gerippe einmal mit Fleisch umhüllt gewesen war. Doch der Gestank des verwesten Gewebes hing noch in den Knochen.


      Colby hatte Atkinson aufgetragen, das Skelett mit einer Bleichmittellösung abzuschrubben. Als er dann erfahren hatte, dass der Verdacht gegen Jameson ausgeräumt war, hatte er auch die Überreste von Mary Anne Nichols und Mary Kelly exhumieren lassen. Ihre Skelette warteten auf den benachbarten Seziertischen darauf, von ihm und Atkinson untersucht zu werden.


      Vom schlechten Gewissen geplagt, weil er während Jamesons Zeit in der Untersuchungshaft nichts von sich hatte hören lassen, hatte er am Tag zuvor ein Telegramm geschickt:


      HOCHERFREUT ÜBER IHRE FREILASSUNG. HABE NIE EINE SEKUNDE AN IHRER UNSCHULD GEZWEIFELT. HIER WAREN MANCHE DER MEINUNG, KONTAKT SEI UNANGEMESSEN, SOLANGE SACHE NOCH IN DER SCHWEBE. POLITISCHE RÜCKSICHTEN – SIE WISSEN, DASS ICH DAFÜR NIE VIEL ÜBRIGHATTE. UNTERSUCHUNGSERGEBNISSE ZU ANNIE CHAPMAN, MARY KELLY UND MARY ANNE NICHOLS FOLGEN IN BÄLDE.


      Trotz der Reinigung mit Bleichmittellösung hafteten hier und da noch Staubreste an den Knochen, die er mit dem Pinsel entfernte, um die Stellen dann mit der Lupe genauer zu inspizieren.


      Colby brauchte nur sieben Minuten, um die Markierung am äußeren Rand des linken Beckenknochens zu finden. Allerdings suchte er noch zwanzig Minuten ohne Ergebnis nach weiteren Zeichen. Nach dem Symbol, mit dem Mary Anne Nichols Skelett gezeichnet war, musste er doppelt so lange suchen, bis er es endlich an der rechten Seite des Brustbeins entdeckte. Mary Kelly jedoch erwies sich als größeres Problem. Eine Stunde lang suchte er intensiv und gab schließlich frustriert auf.


      »Nun denn. Lassen Sie uns für heute Schluss machen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. Zwei weitere Markierungen, die Jamesons Theorie stützten– mehr konnten sie offenbar nicht bieten. »Lassen Sie diese Stellen fotografieren. Ich schreibe dann meinen Bericht und schicke ihn ab.«


      »Soll ich auch die Wiederbestattung der Überreste veranlassen?«, fragte Atkinson.


      »Nein. Noch nicht. Es kann sein, dass man uns noch um weitere Untersuchungen oder Fotos bittet. Warten wir ab, bis wir aus New York gehört haben.«


      Er hob den Blick zu den Rängen, als der Applaus aufbrandete und viele Zuschauer sich von ihren Plätzen erhoben. Jede Menge attraktive Frauen, dachte er, mit ihrem eleganten Putz und Schmuck. Doch in diesem Moment waren alle Augen auf eine Frau gerichtet: Lillian Russell, die sich unter donnerndem Applaus und »Encore!«-Rufen ein ums andere Mal verbeugte.


      Sie war in diesen Tagen die größte Attraktion am Broadway, und sie hatte die früheren Da-capo-Rufe bereits mit zwei Zugaben erwidert. Er sah zu, wie sie den Beifall mit dankbarem Lächeln entgegennahm und im Abgehen die Bouquets auflas, die ihre Verehrer auf die Bühne geworfen hatten. Es hatte nicht den Anschein, als ob sie noch ein weiteres Lied vortragen würde.


      Er war noch zwei Tage länger in New Orleans geblieben, nicht nur, um sich die Stadt anzuschauen, sondern auch, weil er vermutete, dass so unmittelbar nach dem Mord an den Bahnhöfen der Region mit verstärkter Polizeipräsenz zu rechnen wäre.


      Das Licht wurde heruntergedreht, nachdem sie die Bühne verlassen hatte, und der Zuschauerraum begann sich zu leeren. Das Stimmengewirr vermischte sich mit dem Rumpeln der Kulissen, die hinter dem Vorhang verschoben wurden. Mehr als ein Viertel der Zuschauer verließ die Plätze, um sich Erfrischungen zu holen, doch er wusste, dass manche nicht wiederkommen würden, da sie sich für die folgende Nummer nicht interessierten.


      Er warf einen Blick auf das Programm in seiner Hand. »DER GROSSE BELLINI– ERLEBEN SIE, WIE TOTE ZUM LEBEN ERWECKT WERDEN!«


      Die Ankündigung faszinierte ihn nicht weniger als Lillian Russells lerchengleiche Stimme.


      Ein Trommelwirbel ertönte, und der Vorhang öffnete sich wieder. Auf der Bühne stand ein Mann in schwarzem Frack und Zylinder. Er hatte einen langen gewachsten Schnurrbart, den er zwirbelte, während er mit lüsternem Grinsen ins Publikum blickte, damit auch ja keine Zweifel daran aufkamen, was für ein Schurke er war.


      Aus der Kulisse trat eine Frau in einem fließenden weißen Kleid. Ihr langes kastanienbraunes Haar umrahmte ihr Gesicht in kleinen Löckchen, und sie klimperte unschuldig mit den Lidern– der Inbegriff zarter, hilfloser Weiblichkeit. Der Mann sagte etwas, und sie hielt sich in gespielter Entrüstung die Hand vor den Mund.


      Sie begannen zu streiten und zu raufen, während die Musik des Geigentrios und des Klaviers im Orchestergraben anschwoll, um mit treibenden Rhythmen die Spannungen zwischen dem Paar zu untermalen.


      Schließlich stieß der Mann sie von sich, griff in seine Jackentasche und zog eine Pistole hervor. Sie hob entsetzt die Hand, und eine Sekunde darauf drückte er ab. Ein Knall– und ein blutroter Fleck erschien auf ihrem Kleid, während sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Brust hielt, begleitet vom Crescendo der Geigen und des Klaviers.


      Der rote Fleck auf ihrem Kleid schien den Mann im Publikum mehr in seinen Bann zu ziehen als alle anderen Zuschauer. Sein Puls raste, seine Finger krampften sich um den Programmzettel in seiner Hand. Sie war eine gute Schauspielerin, und die dramatische Szene riss ihn mit, als sie nun scheinbar tot auf die Bühnenbretter sank.


      Der Mann winkte in Richtung der Kulisse, und ein zweiter Mann in einem langen braunen Mantel und einem Bowler kam heraus. Sie diskutierten erregt, wobei sie auf die Leiche und dann hinter sich wiesen. Und während sie so gestikulierten, hob sich hinter ihnen langsam ein Vorhang, hinter dem ein großer, mit Wasser gefüllter Glastank zum Vorschein kam, drei Meter hoch und ebenso breit, mit einer Eisentreppe an einer Seite. Vor dem Tank stand eine große Seekiste.


      Nachdem die beiden Männer sich geeinigt hatten, was zu tun sei, hoben sie die Leiche auf und warfen sie in die Kiste, deren Deckel sie sodann mit zwei großen Vorhängeschlössern sicherten. Während das Klavier und die Geigen wieder in ihren Staccato-Rhythmus verfielen, trugen die zwei Männer die Kiste die Stufen hinauf und ließen sie ins Wasser fallen.


      Die Musik brach plötzlich ab, sodass man die erschrockenen Rufe im Publikum hörte, das die Kiste langsam versinken sah.


      Wieder ein Trommelwirbel, als die Kiste auf dem Boden aufschlug, doch die beiden Männer achteten kaum darauf. Der Mann mit dem Zylinder drückte seinem hinterhältigen Komplizen soeben eine Reihe von Silbermünzen in die Hand, als dieser plötzlich über seine Schulter spähte und zusammenfuhr. Am anderen Ende der Bühne hob sich der Nebel, und eine weiß gekleidete Gestalt tauchte auf.


      Der Mann in Schwarz dreht sich jäh zu der Erscheinung um. Es war ganz eindeutig die Frau, die sie erst Sekunden zuvor in der Kiste versenkt hatten, und sie trug ein durchscheinendes weißes Gewand, als wäre sie ein Geist, von den Toten auferstanden, um sie heimzusuchen. Die zwei Männer starrten sie entsetzt an und flüchteten von der Bühne.


      Applaus brandete auf. Die Zuschauer kamen nicht dahinter, wie der Trick funktionierte. Der Nebel, der sich jetzt rapide verzog, hatte sich zu keinem Zeitpunkt allzu weit über ihren Körper hinaus ausgebreitet, und zwischen ihr und dem Glasbehälter lag eine Strecke von fast fünf Metern, die vollkommen frei einsehbar war. Und die Kiste lag immer noch unversehrt am Grund des Behälters.


      Er fiel erst mit Verzögerung in den Applaus ein. Seine Hand hielt immer noch das Programm umklammert, und das Bild dieses Blutflecks auf ihrem weißen Kleid ließ ihn einfach nicht mehr los.


      Die zwei Männer kamen wieder auf die Bühne und verneigten sich gemeinsam mit der Frau vor dem Publikum. Er wartete noch einen Moment, dann stand er auf, um hinter die Bühne zu gehen.


      Die meisten der Zuschauer, die in den Garderobenbereich drängten, standen Schlange, um ein Autogramm von Lillian Russell zu ergattern. Als das Mädchen aus der Bellini-Nummer ihn kommen sah, ging ihr Blick zu der Schlange, als sei sie sich sicher, dass eine Verwechslung vorlag. Niemand kam je ihretwegen in die Garderobe.


      »Nein, ich wollte tatsächlich zu Ihnen, um Ihnen meine Anerkennung auszusprechen«, sagte er, indem er auf sie zutrat. »Ein fantastischer Auftritt. Absolut fesselnd.«


      »Oh, vielen Dank.« Sie zuckte mit den Achseln und errötete leicht. »Aber sollten Sie Ihr Lob nicht eher an Mr Bellini richten? Die Nummer ist schließlich sein Werk. Ich bin bloß seine Assistentin.«


      Ein paar Tänzerinnen liefen an ihnen vorbei zur Bühne, wo die nächste Nummer anstand. Und als die letzte an ihnen vorbei war, zog sie den Vorhang zurück, sodass sie von der Schlange vor Lillian Russells Garderobe getrennt waren.


      Er sah nach links und nach rechts. Sie waren so gut wie allein, niemand konnte sie sehen. Keine Zeugen. Der Pulsschlag hämmerte in seinen Schläfen, und als er sie wieder ansah, war es, als prangte der rote Fleck wieder auf ihrem weißen Kleid.


      »Ach, Sie sollten Ihre Leistung nicht so kleinreden«, sagte er. »Wie vielen von uns ist es schließlich vergönnt, Abend für Abend zu sterben und am nächsten Tag wieder quicklebendig auf der Bühne zu stehen?«


      »Vicky, das ist mein Kollege, Mr Jameson. Er würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


      Beim Betreten des Clubs hatte Jameson bemerkt, wie die Tür zum Hinterzimmer ein paar Zentimeter weit geöffnet wurde. Er hatte eine schemenhafte Bewegung registriert, ehe die Tür hastig wieder geschlossen wurde.


      Jameson schenkte Vicky ein einschmeichelndes Lächeln. Sie war Mitte zwanzig, mit roten Haaren und freundlichem Gesicht, und sie hatte für die ersten Besucher des Tages bereits ihr Abendkleid angelegt.


      »Ja, ich belästige Sie höchst ungern, aber Sie sagten kürzlich zu Detective Argenti, kurz bevor Mrs Maynard zu ihrer Urlaubsreise aufbrach, sei Mr Tierney mit einem anderen Mann in den Club gekommen, um sie zu sprechen.«


      Ihr Blick ging zwischen Argenti und Jameson hin und her, ehe sie antwortete. »Ja. Das stimmt.«


      »Und waren Mr Tierney und dieser andere Mann seither noch einmal hier?«


      Diesmal war die Pause ausgedehnter, als überlegte sie bereits, worauf die Fragen hinausliefen. »Ähm, ja. Sie waren gestern noch mal hier.«


      »Das dachte ich mir doch.« Er warf Argenti einen vielsagenden Blick zu. »Und sagen Sie mal, da Mrs Maynard ja schon abgereist war, wen wünschten die beiden zu sprechen?«


      »Ähm, Jeremy Lane. Den Barchef.«


      »Und hat Mr Lane mit ihnen gesprochen?«


      »Nein, ähm … Er war gar nicht da. Er war für ein paar Stunden ausgegangen.«


      »Aha. Aber jetzt ist er hier?« Jameson sah zur Hintertür.


      »Nein, nein. Er ist nicht da. Er ist ausgegangen, weil er eine Verabredung hat.«


      Jameson fixierte einen Moment lang die Tür. Die Antworten davor waren zögernd gekommen, als sei sie sich ihrer Sache nicht sicher. Doch diese letzte Frage hatte sie prompt beantwortet. Offenbar hatte Jeremy sie instruiert: Falls jemand nach mir fragt– ich bin nicht da.


      Sie kamen direkt vom Flamboyan Club, wo sie mit Rebecca Brydon gesprochen hatten. Sie hatte sich zwar schroff und abweisend gegeben, die Fragen hatte sie jedoch ohne Zögern beantwortet. Jameson glaubte nicht, dass Brydon ihnen irgendetwas vorenthielt.


      »Und hat Mrs Maynard gesagt, wo ihre Urlaubsreise hingehen sollte? Hat sie Mr Lane oder irgendjemandem hier im Haus eine Kontaktadresse hinterlassen?«


      »Nein. Wie ich Detective Argenti schon gesagt habe, sie meinte, sie wolle mal so richtig ausspannen. Von niemandem hören und nicht gestört werden.«


      Jameson nickte. Er griff in die Tasche und nahm ein paar Münzen heraus.


      »Passen Sie auf: Wir gehen davon aus, dass Mrs Maynard in Begleitung einer anderen Frau namens Ellie Cullen ist und dass beiden von Mr Tierney ernste Gefahr droht. Es ist also in beider Interesse, dass wir sie zuerst finden, sodass wir ihnen Schutz bieten können.« Er hielt ihr vier Silberdollar hin. »Das ist für Ihre Mühen. Und sollten Sie von Mrs Maynard hören, dass sie es sich anders überlegt hat und mit uns Kontakt aufnehmen möchte, dann bekommen Sie an dieser Adresse weitere vier Dollar und das Fahrgeld obendrein.« Er steckte ihr eine Visitenkarte zu.


      Sie zögerte einen Moment, ehe sie die Münzen nahm. »Ich werde es mir merken.«


      Während Lawrence sie im Hansom die Lafayette Street entlangkutschierte, bemerkte Argenti: »Sieht aus, als hätten Sie mit Ihrer Vermutung richtiggelegen. Ich glaube, Sie weiß etwas und hält damit hinterm Berg.«


      »Ja. Ich glaube auch, dass sie gelogen hat, was den Barchef betrifft, diesen Jeremy Lane. Ich glaube, er war die ganze Zeit dort. Aber was hätte es gebracht, wenn wir in das Büro geplatzt wären? Er hätte jederzeit durch die Hintertür verschwinden können, und selbst wenn wir ihn in seinem Büro erwischt hätten, hätte er uns genau das Gleiche erzählt– dass Vera Maynard ihm keine Kontaktadresse hinterlassen habe und er nicht wisse, wo sie ist. Wir können nur hoffen und beten, dass wir mit unsere Methode der ›goldenen Brücke‹ Erfolg haben.«


      Argenti verfiel ins Grübeln und sprach erst wieder, als sie an der Einmündung der Centre Street anlangten. »Sie haben Vicky gegenüber die Bedrohung durch Tierney erwähnt. Glauben Sie, dass Tierney etwas mit dem Mord an Anna zu tun hat?«


      »Ja, das glaube ich.« Jameson seufzte. »Wie Sie sich vorstellen können, hatte ich in den Tombs jede Menge Zeit, darüber nachzudenken, wie es sich abgespielt haben könnte. Dass Tierney alles daransetzt, Ellie zu finden, dass McCluskey uns belauscht hat, als ich im Vernehmungsraum von meiner Familiengeschichte erzählte– all das deutet auf eine Art Verschwörung hin. Und dann erwähnten Sie doch, dass nach Bryce’ Ansicht Annas Wunden nicht zu denen der früheren Opfer passen.«


      »Ja. Er fand, dass sie zu unregelmäßig seien. Manche Wunden waren recht flach und oberflächlich, während andere besonders tief waren. Tiefer als die, die er bei den anderen Obduktionen festgestellt hat.«


      Jameson nickte. »Ich werde das mit Bryce besprechen, wenn ich ihn morgen sehe. Eine Sache, die ich mir immer noch nicht erklären kann, ist das Daleth-Symbol auf ihrer Brust. Wir haben schließlich die genauen Details zu diesen Markierungen unter Verschluss gehalten, niemand konnte…« Jameson brach ab, als er sah, wie Argentis Miene sich veränderte. »Was ist?«


      Argenti war plötzlich eingefallen, wie er durch die Vernehmung der falschen Zeugin Dora Clarke abgelenkt worden war und dann Bill Griffin aus seinem Büro hatte kommen sehen. Er erzählte Jameson davon. »Das dürfte erklären, warum sie dieses Theater inszeniert haben– damit Griffin meinen Schreibtisch durchsuchen konnte. Meine übrigen Leute waren zu der Zeit in einem anderen Fall unterwegs.«


      Argenti sah zu, wie Jamesons rechte Hand an dem silbernen Kopf seines Gehstocks herumspielte, während er die Teile des Puzzles in seinem Kopf zusammenfügte.


      »Ja, ich denke, Sie liegen richtig mit Ihrer Vermutung. Aber wir werden es vielleicht nie erfahren, wenn es uns nicht gelingt, Tierney bei der Suche nach Ellie zuvorzukommen.«


      Mit dem Bauen goldener Brücken hielt einer wie Michael Tierney sich nicht lange auf, und so hatte er am Tag zuvor ohne viel Federlesens das Büro gestürmt.


      Leer. Kein Jeremy Lane. Doch einiges deutete darauf hin, dass Lane überstürzt aufgebrochen war. Auf dem Schreibtisch lag noch der Stapel Silberdollars, den er gerade gezählt hatte, und daneben stand eine halb ausgetrunkene Kaffeetasse. Lane war wahrscheinlich gleich zum Hinterausgang hinausgestürzt, nachdem er ihn und Brogan hatte hereinkommen sehen, oder er hatte mit einem der Mädchen ein Klopfsignal als Warnung vereinbart. Sie konnten kaum hoffen, ihn jemals hier zu finden.


      Tierney hatte sich am besten Malt-Whisky des Clubs schadlos gehalten, während sie fast eine Stunde lang auf Lanes Rückkehr gewartet hatten, doch er war nicht mehr aufgetaucht. Tierney hatte Vickys Arm ergriffen und ihn so brutal gedreht, dass ein blauer Fleck zurückblieb.


      »Du sagst Jem Lane, dass wir hier waren, und wenn er das nächste Mal auch nicht da ist, fangen wir an, seinen Mädchen wehzutun. Und vielleicht nehmen wir uns dich als Erste vor.«


      Vera hielt stets eine schützende Hand über alle ihre Mädchen. Wenn Jem also in Kontakt mit ihr stand, war dies eine durchaus erfolgversprechende Methode. Doch als er am nächsten Abend nur wenige Stunden nach Jamesons Besuch wieder vorbeischaute und weder Jem Lane noch Vicky antraf, ahnte er, dass er seine Pläne wohl ändern müsste. Was sollte er tun– jedes Mal ein anderes Mädchen bedrohen, das höchstwahrscheinlich gar keinen Schimmer hatte, worum es eigentlich ging?


      »Er muss ja irgendwie rein- und rauskommen«, sagte er zu Brogan, als sie den Club verließen. Er wusste jetzt, was zu tun war, aber seine Geduld war schon aufgebraucht, selbst wenn er die Zeit gehabt hätte, die Wache persönlich zu übernehmen. »Ich vermute, durch den Hinterausgang, und das bedeutet, dass ihr ihn nur an den beiden Enden der Gasse erwischen könnt. Komm in den nächsten Tagen zu verschiedenen Zeiten mit Martin her, stell den Wagen in sicherem Abstand am einen Ende der Gasse ab und lass Martin das andere Ende bewachen. Irgendwann muss er ja mal auftauchen.«

    

  


  
    
      


      NEUNUNDDREISSIG


      Handelt es sich bei diesem jüngsten Mord in New Orleans wirklich um das Werk des Rippers, wie in dem Brief behauptet wird?«


      »Der Obduktionsbericht, der uns vorliegt, legt dies nahe.«


      »Und was den Mord an Anna Walcott hier in New York betrifft, haben Sie inzwischen Zweifel, ob es sich dabei auch um einen Ripper-Mord handelt? Das wird in diesem Brief ja explizit bestritten.«


      »Uns waren bereits vor dem Eintreffen des Briefs erste Zweifel daran gekommen.«


      Eine kleine Gruppe von Vertretern der Stadt und Zeitungsreportern hatte sich im Konferenzsaal in der Mulberry Street versammelt. Bisher waren die meisten Fragen von einem Journalisten der New York Times und einem Kollegen vom Herald gestellt und von Argenti beantwortet worden.


      Neben Argenti saßen Jameson, Bürgermeister Watkins und Polizeipräsident Latham auf dem Podium. Es war auch eine Demonstration der Solidarität, um sämtliche Zweifel an der Wiedereinsetzung von Argenti und Jameson als Leiter der Ermittlung auszuräumen.


      Der Times-Reporter warf einen Seitenblick zu seinem Kollegen in der gleichen Reihe, als wolle er ihn fragen, ob ihm die Unstimmigkeit auch aufgefallen sei.


      »Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Detective Argenti: Das war aber nicht das, was man der Presse noch bis vor Kurzem zu verstehen gab.«


      »Ein berechtigter Einwand. Aber manchmal dauert es eine Weile, bis die Rädchen, die sich hier in der Mulberry Street in den Hinterzimmern drehen, auch nach außen hin sichtbar werden.« Er lächelte angespannt. »Und Sie werden sich vielleicht entsinnen, dass ich den größten Teil der vergangenen Woche beurlaubt und daher nicht direkt in die Ermittlungen involviert war.«


      »Und bei mir dauerte es noch etwas länger«, warf Jameson ein, was hier und da mit ironischem Grinsen und nervösem Kichern quittiert wurde. Es waren seine ersten Worte nach der flüchtigen Begrüßung zu Beginn der Konferenz, als sie ihre Plätze eingenommen hatten. »Ich darf vielleicht die Gelegenheit nutzen, um zu betonen, dass es ein gutes Gefühl ist, wieder zum Ermittlungsteam zu gehören.«


      Betretenes Schweigen breitete sich aus, als ob alle sich plötzlich daran erinnerten, was mit Jameson geschehen war, aber niemand etwas dazu sagen wollte. Argenti hatte vor allem deswegen die ersten Fragen selbst beantwortet, weil er Jameson Zeit geben wollte, sich wieder einzugewöhnen. Jetzt brach er das Schweigen.


      »Und ich möchte der Erste sein, der Finley Jameson wieder in unserem Kreis willkommen heißt. Wenn irgendjemand den Ripper wirklich kennt und bei seiner Ergreifung helfen kann, dann ist es Mr Jameson, weshalb ich darauf bestanden habe, ihn wieder mit dem Fall zu betrauen.«


      Ein halblautes »Hört, hört!« von Watkins löste auch hier und da in den Zuschauerreihen zustimmendes Gemurmel aus. Latham nickte nur und blickte starr über die Köpfe der Versammelten hinweg.


      »Und meine erste Erklärung, nachdem ich nun wieder mit von der Partie bin«, sagte Jameson, »lautet folgendermaßen: Aufgrund der Informationen, die ich kürzlich aus London erhalten haben, bin ich der Überzeugung, dass wir jetzt der Ergreifung des Rippers ein großes Stück näher gekommen sind.«


      Diesmal war das Gemurmel im Raum lauter.


      »Könnten Sie das näher ausführen?«, wollte der Mann vom Herald wissen.


      »Selbstverständlich. Wie bereits bei einer früheren Konferenz ausgeführt, haben wir nun schon seit einiger Zeit bestimmte Markierungen an den Leichen der Opfer identifiziert, deren genaue Beschaffenheit wir geheim hielten, um Nachahmungstaten vorzubeugen. Sir Thomas Colby hat mir soeben die Details zu zwei weiteren solchen Markierungen aus London geschickt, und dies führte in Verbindung mit der Markierung, die in New Orleans identifiziert wurde, sowie einem Gespräch, das ich kürzlich mit einem bedeutenden Fachmann führen konnte, zu einem entscheidenden Durchbruch.«


      Es war zum Teil ein Bluff. Morais hatte nur zwei Wörter in der Botschaft identifizieren könnten: »VENGEANCE OF«– »die Vergeltung von…« Das fehlende Wort musste noch entziffert werden, und wenn tatsächlich noch zwei oder drei Wörter ausstanden, dann war eine ganze Reihe weiterer Morde zu befürchten.


      Der Herald-Reporter zog die Stirn in Falten. »Markierungen? Sprechen wir hier von Buchstaben oder Symbolen?«


      »Ähm … Buchstaben, um genau zu sein.«


      »Römisches Alphabet?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      Der Mann von der New York Times hakte nach. »Könnten Sie etwas genauer sein?«


      Argenti hob eine Hand, als er spürte, dass Jameson in eine Ecke gedrängt wurde. »Nein, das geht leider nicht. Damit würden wir uns wieder in einen Bereich begeben, in dem wir uns der Gefahr von Nachahmungsmorden aussetzen. Es genügt vorläufig, wenn Sie– und damit auch der Ripper– wissen, dass wir ihm dicht auf den Fersen sind.«


      Aufrüttelnde Worte. Wieder war von Watkins zustimmendes Brummen zu hören, und Latham nickte heftiger. Die Botschaft, die sie hatten übermitteln wollen, schien gut anzukommen.


      Die Reporter schrieben eifrig in ihre Notizbücher und bastelten schon an den Schlagzeilen für den nächsten Tag. Der Mann vom Herald blickte von seinen Notizen auf.


      »Und sagen Sie uns doch, da Sie nun offenbar so kurz davor sind, den Ripper zu fassen– was für ein Mensch ist er?«


      Das war das Gebiet des Kriminalanalytikers. Jameson antwortete: »Er ist ein Feigling. Nicht mehr und nicht weniger. Ein Feigling, der sich an Frauen vergreift, wenn sie am wehrlosesten sind. Der ganze Rest– die Briefe, die Markierungen an den Leichen– ist nur eine ausgeklügelte Tarnung für seine gemeine, niederträchtige Brutalität. Vielleicht redet er sich sogar selbst erfolgreich ein, dass das, was er tut – dieses Spiel, das er mit uns treibt–, irgendwie originell oder raffiniert sei, aber damit kann er weder mich noch Detective Argenti auch nur eine Sekunde lang täuschen.«


      Finley Jameson rieb sich den Nasenrücken. Er war müde und hatte hin und wieder Mühe, sich zu konzentrieren. Noch hatte er sich nicht ganz von seiner Zeit im Gefängnis erholt, den schlaflosen Nächten und der zunehmenden Nervenbelastung, als Hauptverdächtiger für die Morde zu gelten. Und dazu kam nun die Anstrengung der intensiven und hektischen Ermittlungsarbeit. Es hatte kaum eine Atempause gegeben, und nachdem sie um sieben Uhr früh mit Jacob Bryce noch einmal Anna Walcotts Leiche untersucht hatten, saßen sie nun schon zwei Stunden in Jamesons Haus in der Greenwich Street bei einer Lagebesprechung zusammen.


      Lawrence war schon in aller Herrgottsfrühe losgegangen, um die Morgenzeitungen zu besorgen, während Alice rechtzeitig vor Detective Argentis Eintreffen ein Frühstück mit Rührei, Räucherhering und Toast bereitet hatte.


      Eine Stunde später waren die Frühstückssachen weggeräumt, und das Zimmer war mit Zeitungen sowie zahllosen Akten und Büchern übersät, während sie verzweifelt nach irgendwelchen Hinweisen suchten, die sie bisher übersehen haben könnten.


      »Dieser Bericht im Herald hat uns jedenfalls wertvolle Dienste geleistet«, bemerkte Argenti. Er blätterte die Zeitung durch. »Es gibt auch noch einen ergänzenden Artikel auf Seite sieben. Haben Sie den auch gelesen?«


      »Ja.« Jameson hatte den Leitartikel sogar schon zweimal gelesen: »BRIEFE EINES MÖRDERS– ERMITTLER SIND RIPPER DICHT AUF DEN FERSEN«, lautete die Schlagzeile. Der Artikel begann mit einem Vergleich der Briefe, die an die Zeitungen geschickt worden waren, und kam dann auf die Buchstaben zu sprechen, die an den Leichen der Opfer hinterlassen worden waren. »Wir dürfen nun gespannt sein, was letzten Endes dem Ripper zum Verhängnis werden wird: die provozierenden Briefe, die er an die Ermittler geschickt hat, oder die Zeichen, die er in Blut an seinen Opfern hinterlassen hat.«


      Doch der kürzere Artikel auf Seite sieben hatte ihm nicht so behagt, und er hatte ihn nur kurz überflogen. Unter der Überschrift »Ein Feigling, kein Genie« fasste der Journalist Jamesons abschließende Bemerkungen bei der gestrigen Pressekonferenz zusammen. Ihr Ziel war es, den Ripper mithilfe der Zeitungen aus der Reserve zu locken und so den Spieß umzudrehen, nachdem der Ripper die Presse benutzt hatte, um sie zu manipulieren. Schließlich wussten sie jetzt dank seines letzten Briefs, wie weit sein Genauigkeitswahn und seine Fixierung auf sein Selbstbild ging, hatte er doch dafür freiwillig auf die Chance verzichtet, der Strafverfolgung dauerhaft zu entgehen. Diese ausgeprägte Eitelkeit konnten sie sich zunutze machen. Doch als Jameson den Artikel vor sich sah, fürchtete er, vielleicht zu weit gegangen zu sein. Er sah zu Lawrence hinüber, der inmitten von teilweise aufgeschlagenen Büchern saß.


      »Bist du mit dem fehlenden Wort weitergekommen?«


      »Nein, tut mir leid. Bis jetzt nicht.«


      Jameson nickte. Er hätte wissen können, dass es selbst für Lawrence’ enzyklopädisches Gedächtnis eine Herausforderung sein würde, das Wort zu finden, das Morais vergeblich gesucht hatte, wo doch Lawrence’ Hebräischkenntnisse vergleichsweise bescheiden waren.


      »Ich bin mir jedenfalls sicher, dass wir dieses letzte Daleth an Anna Walcotts Leiche vernachlässigen können. Ich pflichte Bryce bei– die Stichwunden sind zu ungleichmäßig, sie passen nicht zu den früheren Opfern. Es ist kein Ripper-Mord.«


      Argenti trank seinen letzten Schluck Kaffee. »Dann wären wir also wieder bei dieser Tierney-Verschwörung, über die wir gesprochen haben?«


      »Ja, so sieht es aus.« Jameson atmete durch. »Zu schade, dass Colby keine Markierung an Mary Kellys Leiche finden konnte. Das hätte den Ausschlag geben können.«


      »Aber da es um eines der Londoner Opfer geht, hätte das Zeichen nicht an einer früheren Stelle kommen müssen? Das, wonach wir jetzt suchen, ist doch sicherlich das letzte Wort oder eines der letzten.«


      »Der Mord an Mary Kelly war aber der letzte der Londoner Serie.«


      Lawrence blickte von dem Buch auf, das er gerade durchblätterte. »Und im Hebräischen steht ebenso wie im Lateinischen die Hauptaussage des Satzes oft an erster Stelle.«


      »Ist es denkbar, dass Colby die Markierung übersehen hat?«, spekulierte Argenti. »Dass sie sich irgendwo am Skelett oder einem inneren Organ befindet, er es aber schlicht und einfach nicht gesehen hat?«


      »Bei jedem anderen würde ich diese Möglichkeit einkalkulieren, aber nicht bei Colby. Er ist zu gründlich.« Er zuckte mit den Achseln. »Im Übrigen war Mary Kelly offenbar das Opfer, bei dem der Ripper am wenigsten Zeit hatte. Das macht es sehr unwahrscheinlich, dass er die Markierung am Skelett oder einem tief liegenden inneren Organ angebracht hätte. Es wäre ihm allenfalls Zeit geblieben, sie oberflächlich in die Brust oder in die Schulter einzuritzen.«


      »Verstehe.«


      Sie waren einen Moment still. Das einzige Geräusch kam von Lawrence, der in einem großen ledergebundenen Schinken blätterte und sich scheinbar ganz aus der Diskussion ausgeklinkt hatte. Jameson streckte eine Hand aus.


      »Vielleicht hatte er vor, ein Zeichen in ein tief liegendes inneres Organ zu ritzen, wurde aber mittendrin gestört und musste den Plan verwerfen. Aber Kelly als Ripper-Opfer nicht zu berücksichtigen, nur weil …« Plötzlich kam Jameson ein Gedanke.


      Zeitknappheit. Wenn der Ripper nicht die Zeit hatte, ein Zeichen auf der Haut seines Opfers zu hinterlassen, hatte er es dann vielleicht irgendwo in der Nähe angebracht? Er erinnerte sich an den Schriftzug, der an der Wand in der Nähe von Catherine Eddowes’ Leiche gefunden worden war.


      »Haben wir Mary Kellys Akte hier?«


      Lawrence brauchte einen Augenblick, um sich von dem Buch loszureißen, in dem er las.


      »Äh, ja… Ich glaube schon.« Er durchsuchte einen Stapel Akten auf einem Beistelltisch und reichte Jameson eine davon. »Bitte sehr.«


      Jameson blätterte rasch den mehrere Zentimeter dicken Stoß Notizen durch, der zuoberst lag, und nahm sich gleich die Fotos vor. Es waren insgesamt vier, aufgenommen aus verschiedenen Blickwinkeln, und alle zeigten Mary Kelly mit herausgerissenen Eingeweiden, der untere Teil ihres Kittelkleids mit Blut getränkt, den Mund zu einem erstarrten Todesschrei aufgerissen. Zwei der Fotos hatten vor vier Jahren die Titelseiten der Londoner Zeitungen geziert.


      Jameson griff nach seiner Lupe und beugte sich über die Fotos. Aber er interessierte sich nicht für die Leiche selbst, er konzentrierte sich auf die Zimmerwände. Endlich glaubte er etwas entdeckt zu haben. Er ging weiter weg und dann wieder näher heran, um die Details schärfer zu bekommen. Aber es war immer noch alles zu undeutlich. Es hätte ein Zeichen sein können, das jemand absichtlich dort angebracht hatte, aber auch eine zufällig entstandene Schramme, ein Wasser- oder Schmutzfleck. Es war schwer zu sagen. Er blickte auf.


      »Gibt es hier in der Nähe ein Fotoatelier?«


      Argenti überlegte noch, als Lawrence ihm mit der Antwort zuvorkam.


      »Ich weiß von zweien. Eines in der Broome Street, gleich am Broadway, das andere am Union Square.«


      Es war ihre zweite Wache an diesem Tag, und sie hatten schon fast zwei Stunden gewartet, als sie endlich Jeremy Lane aus einer der Gassen in der Nähe des Clubs treten sahen.


      Martin entdeckte ihn als Erster. Brogan saß in einem Hansom zwanzig Meter entfernt von der Gasse nördlich des Clubs, und Martin stand am südlichen Zugang, wo er sich als Zeitungsverkäufer ausgab.


      »Lesen Sie das Neueste vom Ripper… Lesen Sie das Neueste! Lesen Sie alles über…«


      Brogan hatte anfangs noch über die Ironie von Martins Reklamespruch schmunzeln müssen, doch nach einer Stunde ging ihm das endlose Geleier bereits auf die Nerven. Da wechselte plötzlich der Text.


      »Mann in Harlem auf der Flucht… Mann in Harlem auf der Flucht…«


      Ihr vereinbartes Warnsignal. Brogan drehte sich um und erblickte Lane, der bereits sechs oder sieben Meter an Martin vorbei war und in südlicher Richtung die Straße entlangging. Er trug eine dunkelgrüne Reitjacke über seiner unverwechselbaren Weste, dazu einen Bowler in gleicher Farbe.


      Brogan ließ einen Hansom und einen Milchkarren passieren, ehe er seinen eigenen Hansom auf die Straße lenkte und Lane folgte.


      Lane blickte sich kurz um, schien aber keinen Verdacht zu schöpfen. Er kannte Martin nicht, der Verkehr war dicht, und Brogan auf dem Bock des Hansom hatte seinen Bowler tief in die Stirn gezogen.


      Lane ging noch rund dreißig Meter weiter und betrat dann, nachdem er sich noch einmal kurz umgeschaut hatte, eine Bank– die Union National.


      Brogan fuhr an den Straßenrand und hielt an. Nach zehn Minuten sah er auf seine Taschenuhr und gab Martin auf der anderen Straßenseite ein Zeichen.


      Martin lehnte lässig an einer Hauswand und tat so, als sei er in eine der Zeitungen vertieft, die er feilbot. Martin konnte nicht lesen, aber er wusste, was das Signal bedeutete. Sie hatten vorher ausgemacht, dass Martin, falls Lane auf demselben Weg zum Club zurückkehrte, vorangehen und in der Gasse warten sollte.


      Sie mussten allerdings noch weitere zehn Minuten warten, bis Lane genau dies tat. Martin faltete seine Zeitung zusammen und ging zurück, wie er gekommen war, zehn Meter vor Jeremy Lane.


      Lane hatte sich vergewissert, dass die Luft rein war, ehe er aus dem Hintereingang des Clubs trat. Auf der Gasse war in beiden Richtungen niemand zu sehen, und weder Tierney noch Brogan schienen ihm vor dem Club aufzulauern.


      Als er wieder in die Gasse einbog, war er nicht sonderlich beunruhigt vom Anblick des jungen Mannes, der zehn Meter vor ihm den gleichen Weg nahm. Der Bursche blickte in die andere Richtung und schien Lane überhaupt nicht zu beachten.


      Das änderte sich schlagartig, als er die Gasse zu zwei Dritteln durchquert hatte. Der junge Mann drehte sich um und grinste ihn an, wobei er beide Arme ausstreckte, als wolle er ihm den Weg versperren. Lane blieb verunsichert stehen; er wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Doch als er dann die Schritte eines zweiten Mannes hinter sich auf der Gasse hörte, drehte er sich um und erblickte Brogan. Jetzt wusste er Bescheid.


      In Panik blickte er ein paarmal hin und her. Seine beste Chance lag wahrscheinlich darin, auf den jungen Mann zuzulaufen und irgendwie zu versuchen, an ihm vorbeizukommen.


      Er rannte los, zog die Schultern hoch und senkte den Kopf, während er das Tempo erhöhte. Doch der junge Mann war stärker, als er gedacht hatte. Lane rammte ihn mit voller Wucht, sodass dem Kerl einen Moment lang die Luft wegblieb, doch er kam nicht an ihm vorbei. Er spürte, wie ein Arm sich um ihn legte, ihn fest packte und herumwirbelte. Er verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach zu Boden. Der junge Bursche setzte sich rittlings auf ihn und hielt ihm ein Messer ins Gesicht.


      Eine Sekunde später war Brogan auch da. Der Junge trat zur Seite, Brogan packte Lane am Revers und hob ihn hoch wie eine Puppe, bis er nach Luft ringend mit dem Rücken an der Hauswand lehnte.


      »Warum gehst du uns so aus dem Weg, Jem? Du weißt doch, dass Mr Tierney dich unbedingt sprechen will. Und du weißt auch, was mit denen passiert, die ihre Verabredungen mit Mr Tierney nicht einhalten.«


      Brogan zückte nun ebenfalls ein Messer und hielt Lane die zwanzig Zentimeter lange, scharfe Klinge an die Kehle.


      »Ich hatte viel zu tun«, stammelte Lane. »Doppelt so viel Arbeit, seit Vera weg ist.«


      »Ach was. Und warum dann dieses Versteckspiel?« Brogans sarkastisches Grinsen verflog rasch. »Also los, sag uns schon, wo sie ist, dann lassen wir dich in Ruhe. Das ist das Einzige, was uns interessiert.«


      Lane sah vom einen zum anderen. »Ich… Ich weiß es nicht. Ich schwör’s. Sie hat mir keine Adresse dagelassen. Sie wollte unbedingt ihre Ruhe haben.«


      »Und du erwartest, dass wir dir das glauben? Dass sie ihrem Club und ihren Mädchen einfach so den Rücken kehrt und überhaupt nicht wissen will, was passiert, während sie weg ist? Auch nicht, wenn die ganze Bude abbrennt?« Brogan schüttelte den Kopf und schnalzte abfällig mit der Zunge. Er drückte die Klinge fest gegen Lanes Hals. »Ein letztes Mal: Wo ist sie?«


      Lanes Adamsapfel drückte gegen die Klinge, als er schluckte. »Bitte… Ich weiß es nicht. Ich schwör’s.«


      Brogan musterte Lane mit zusammengekniffenen Augen. Was war das– blinde Loyalität bis zum letzten Atemzug? Riskierte Lane lieber sein Leben, als dass er ihnen verriete, wo Vera war? Oder ließ er es einfach darauf ankommen, weil er wusste, wenn sie ihn töteten, wäre auch ihre letzte Chance dahin, Vera zu finden?


      Doch als er Lane fester am Kragen packte und ihn mit dem Hinterkopf gegen die Mauer stieß in der Hoffnung, ihn damit zur Besinnung zu bringen, bemerkte er, wie Lane die Hand schützend über seine Brusttasche legte, als hätte er etwas Wertvolles darin versteckt. Und als Lanes Jacke durch die Bewegung verrutschte, sah Brogan ein Stück Papier hervorschauen. Er schob Lanes Hand weg.


      »Was haben wir denn hier?«


      Er fischte den Zettel heraus und entfaltete ihn. Ein triumphierendes Grinsen malte sich auf seine Züge, während er las. Es war eine telegrafische Überweisung der Union National Bank an ihre Zweigstelle in Dover Plains auf das Konto einer gewissen Vera Therese Maynard. Und ganz unten stand auch ihre Postanschrift, an die das Eintreffen des Geldes per Telegramm gemeldet werden sollte: Maple Avenue 126, Dover Plains.


      »So, so. Und du erzählst uns die ganze Zeit, du wüsstest nicht, wohin sie gefahren ist.«


      »Was habt ihr vor?«


      Panik stand in Lanes Augen, doch Brogan ahnte, dass der Mann– loyal bis zuletzt– mehr an die Gefahr für Vera als an sich selbst dachte.


      »Also, da muss ich mal kurz nachdenken.« Die Worte waren ihm kaum über die Lippen gekommen, da rammte er Lane schon die Klinge tief in den Leib. Wenn sie ihn am Leben ließen, könnte er Vera warnen.


      »He, Sie da!«


      Brogan blickte sich um, als er den Ruf hörte und aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ein Mann und eine Frau standen an der Einmündung der Gasse und sahen in ihre Richtung, und jetzt tauchte noch ein zweiter Mann auf, der auf sie zulief.


      Martin wich bereits zurück, doch Brogan musste zuerst noch Lane erledigen. Er setzte die Klinge an, um die Halsschlagader zu durchtrennen, doch Lane ahnte, was er vorhatte, und drückte in letzter Sekunde das Kinn auf die Brust, sodass er keinen sauberen Schnitt führen konnte. Brogan machte noch einen zweiten Versuch, doch der Mann kam schon durch die Gasse auf sie zugerannt. Es blieb keine Zeit.


      Er lief hinter Martin her, der schon fünf Meter Vorsprung hatte.


      »Was ist das hier für ein Modell, wenn ich fragen dürfte?«


      Jameson studierte die im Laden ausgestellten Kameras, während der Inhaber, George Lambert, in der Dunkelkammer die Fotos von Mary Kelly vergrößerte.


      Lamberts Assistent, ein Mann von Mitte dreißig, lächelte steif. »Das ist die neueste Version der Eastman Kodak. Eine Balgenkamera, basierend auf der früheren Box-Kamera desselben Herstellers.«


      »Aha.« Jameson sah fasziniert zu, wie der Assistent die Brennweite einstellte, indem er das Objektiv mittels eines kleinen Lederbalgs vor und zurück schob. »Sehr beeindruckend.«


      Argenti blickte sich beiläufig im Laden um, ohne irgendetwas genauer anzuschauen, doch Lawrence betrachtete interessiert einen Gegenstand, der von außen wie ein Buch aussah, sich aber beim Öffnen als zusammenlegbare Kamera entpuppte.


      »So eine habe ich noch nie gesehen«, bemerkte er. »Absolut einmalig.«


      »Ja. Das ist auch ein ganz neues Modell– von einer französischen Firma. Sie können sie wie ein Buch mit sich herumtragen, bis Sie sich für ein Motiv entschieden haben.« Der Assistent wies auf eine andere Kamera im Schaufenster. »Ganz ähnlich wie diese andere Kamera, die Eastman kürzlich herausgebracht hat– die zusammenlegbare Kodak. Wie Sie sehen, lässt sie sich ebenfalls mit einem Lederbalg ausziehen. Zusammengelegt sieht sie aus wie eine kleine Aktentasche.« Er lächelte spröde. »Ich frage mich schon manchmal, ob die Hersteller sich irgendwie für das Aussehen ihrer Kameras schämen und es deshalb für nötig halten…« Er blickte auf, als Lambert mit triumphierender Geste aus der Dunkelkammer trat.


      »Ah, hat mein Assistent Ihnen inzwischen einen Vortrag über die Geschichte der Fotografie gehalten?« Lambert legte vier große Abzüge im Format 20 x 30 auf den Tresen. »Ich hoffe, es fällt alles zu Ihrer Zufriedenheit aus.«


      Jameson sah sich die Aufnahmen kurz an und bestätigte dann: »Ja, sehr gut. Wesentlich schärfer.«


      Argenti nickte zustimmend, und als Jameson nach einem der Abzüge greifen wollte, wies Lambert ihn darauf hin, dass sie noch ein wenig feucht seien.


      »Versuchen Sie sie möglichst nur an der Rückseite anzufassen, um Flecken zu vermeiden.«


      Sie dankten Lambert und bezahlten, dann machten sie sich zu Fuß auf den Weg zu Morais’ Theologischem Seminar am Broadway, während Lawrence mit dem Hansom nachkam.


      Sie mussten fast eine halbe Stunde warten, bis Morais mit seiner Seminarstunde fertig war, und er schien überrascht, sie zu sehen, als er seinen Gebetsmantel, den Tallit, ablegte. Er hatte sich erst am Tag zuvor mit ihnen getroffen.


      »Gibt es etwas Neues?«


      »Nicht direkt«, entgegnete Argenti. »Aber ich glaube, dass wir vielleicht einen weiteren hebräischen Buchstaben in der Sequenz identifiziert haben.«


      »Bitte sehr.« Morais wies auf die Tür seines Arbeitszimmers.


      Sie gingen hinein. Nachdem sie zu beiden Seiten von Morais’ Schreibtisch Platz genommen hatten, breitete Jameson zwei der Fotos vom Tatort des Mordes an Mary Kelly aus und zeigte jeweils auf eine bestimmte Stelle.


      »Hier… und hier ist der Buchstabe, wie ich finde, am deutlichsten zu erkennen.« Er reichte Morais seine Lupe. »Aber Sie werden wahrscheinlich die hier brauchen.«


      Morais studierte die Fotos eine Weile, dann blickte er auf. »Es scheint sich um ein Lamed zu handeln– das ist das L.«


      Jameson wechselte Blicke mit Argenti und Lawrence. »Das war auch unsere erste Vermutung, nachdem wir es mit dem Alphabet verglichen hatten, das Sie uns gegeben haben. Aber wir wollten ganz sichergehen.«


      »Das ist auf jeden Fall das Ergebnis, zu dem ich komme.« Er betrachtete die Fotos noch einmal, wie um sich zu vergewissern, dass er nichts übersehen hatte. »Selbst mit diesem störenden Schatten oder Fleck kann es unmöglich irgendein anderer Buchstabe sein, zumindest kein hebräischer.« Er lehnte sich zurück. »Dieses Daleth, das Sie bei Ihrem letzten Besuch erwähnten– haben Sie das inzwischen komplett ausgeschlossen?«


      »Ja«, antwortete Argenti. »Aber wir haben uns gefragt, ob die Sequenz vielleicht jetzt, wenn das Daleth als letzter Buchstabe wegfällt und durch Lamed an siebter Stelle ersetzt wird, einem bestimmten hebräischen Wort ähnelt?«


      Morais nickte. »Also, helfen Sie doch meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Welche Buchstaben sind jetzt übrig geblieben?«


      Jameson zog ihre Notizen vom Vortag aus der Tasche. Auf dem obersten Blatt hatte er bereits separat die hebräischen Buchstaben notiert, die nach VENGEANCE OF noch übrig blieben. Jetzt strich er das Daleth durch und setzte stattdessen Lamed ein. Er reichte Morais das Blatt.


      Morais nahm ein leeres Blatt aus seiner Schreibtischschublade, tauchte seine Feder in ein Tintenfass und begann die Buchstaben in verschiedenen Anordnungen niederzuschreiben.


      Das laute Ticken einer Comtoise-Uhr an der gegenüberliegenden Wand untermalte wie ein Metronom das Kratzen der Feder auf dem Papier. Morais strich sich nachdenklich über den Bart.


      »Wissen Sie, wie viele Buchstaben noch fehlen?«


      »Bedauerlicherweise nicht«, erwiderte Jameson. »Es könnten einer oder zwei Buchstaben sein, aber auch fünf oder zehn.«


      Morais verharrte einen Moment mit der Feder in der Hand, ehe er weiterschrieb. Er notierte in rascher Folge drei weitere mögliche Variationen, nach einer kurzen Pause fügte er noch zwei hinzu. Dann betrachtete er die Buchstabenfolgen mit gerunzelter Stirn und schüttelte nach einer Weile seufzend den Kopf.


      »Es tut mir leid. Ich kann so schnell nichts finden. Das könnte eine Weile dauern.«


      »Ich glaube, es… es ist Asmodeus«, sagte Lawrence.


      Bisher hatte er sich nicht an der Diskussion beteiligt, sondern nur aufmerksam verfolgt, wie Morais die Buchstabenfolgen notiert hatte, und sie im Kopf mit den Büchern aus Jamesons Bibliothek verglichen, unter denen auch solche in Hebräisch waren.


      Jameson sah ihn an. »Bist du sicher?«, fragte er, doch Lawrence’ verständnislose Miene erinnerte ihn sogleich daran, wie töricht es war, sein Erinnerungsvermögen in Zweifel zu ziehen.


      »Natürlich. Der Hinweis findet sich sogar in einem deiner eigenen Bücher, der Pseudomonarchia Daemonum – der Hierarchie der Dämonen.«


      Jameson wandte sich an Morais. »Könnten Sie sich diesem Ergebnis anschließen?«


      Morais schrieb noch eine weitere Folge hebräischer Buchstaben auf, und nach einer Weile nickte er bedächtig.


      »Ja, allerdings. Asmodeus war einer der ursprünglichen gefallenen Engel. Im Talmud findet er sich bereits als Ashmedai, fünfhundert Jahre bevor er im Alten Testament auftaucht. Es ergibt also durchaus einen Sinn, dass sein Name in hebräischer Schrift wiedergegeben wird. Und angesichts der Art der Verbrechen, um die es geht, scheint er sogar ganz besonders passend.«


      Jamesons Augen hefteten sich auf die Buchstabensequenzen, die Morais aufgeschrieben hatte.


      »Wie viele hebräische Buchstaben fehlen noch, um den Namen Asmodeus zu bilden?« Er hätte ebenso gut fragen können: »Wie viele Morde?«


      »Nur einer.«


      Argenti kam noch einmal auf Morais’ frühere Bemerkung zurück. »Sie sagten, er sei besonders passend. Wie meinen Sie das?«


      »Asmodeus ist hauptsächlich bekannt als der ›Dämon der Lust‹.«

    

  


  
    
      


      VIERZIG


      Das Erste, was Vicky registrierte, waren aufgeregte Rufe und ein Tumult irgendwo ganz in der Nähe. Aber erst als sie die Polizei-Trillerpfeife hörte, wurde ihr klar, dass etwas Ernstes passiert war.


      Sie trat aus der Vordertür des Clubs, und als sie die Straße entlangblickte, sah sie einen kleinen Menschenauflauf am Eingang der Gasse etwa dreißig Meter zu ihrer Rechten.


      Sie rannte die Straße hinunter und schob sich an den Schaulustigen vorbei. In der Gasse waren noch mehr Menschen, die sich um eine Stelle knapp zwanzig Meter von der Einmündung entfernt drängten. Als sie näher kam, erspähte sie durch eine Lücke zwischen den Umstehenden Jeremy Lane, der zusammengesunken an der Hauswand lehnte. Unter den Umstehenden waren zwei Polizisten, von denen der eine bei dem Verletzten kniete.


      »Er lebt noch, aber es steht auf der Kippe«, sagte er zu seinem Kollegen. »Hol schnell einen Krankenwagen her!«


      Der zweite Polizist lief los. Vicky schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund– sie hatte noch nie so viel Blut gesehen. Dann drängte sie sich vor.


      »Ich kenne ihn«, sagte sie. »Das ist Jeremy Lane, der Geschäftsführer unseres Clubs.«


      Der Polizist schien zunächst nicht gewillt, sie näher heranzulassen, doch in diesem Moment flackerten Lanes Augen und richteten sich auf sie. Mit letzter Kraft hob er eine Hand.


      »Es ist okay… Es ist okay.«


      Sie trat heran und ging neben ihm in die Hocke. Die Tränen schossen ihr in die Augen, als sie ihn ansah. Er hielt ein blutgetränktes Taschentuch fest an die Seite seines Halses gedrückt, doch es sickerte immer mehr durch den Stoff und rann hinunter in seine Hemdbrust.


      »O Gott, Jem. Was haben sie mit dir gemacht?«


      »Brogan«, murmelte Lane. »Brogan und ein anderer Mann, den ich noch nie gesehen habe.«


      »Diese Schweine!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen, als sie nicht mehr in den Club gekommen sind, um nach dir zu fragen …«


      Lane ergriff ihre Hand und brachte sie so zum Schweigen. »Sie wissen, wo Ellie ist. Du musst sie unbedingt warnen.«


      »Wo ist sie?«


      »In Dover Plains. Schreib dir die Adresse auf.«


      »Das kann ich nicht.« Vicky breitete hilflos die Hände aus. »Sag sie mir. Ich werd sie mir merken.«


      »Maple Avenue hundertsechsundzwanzig.«


      Vicky nickte und wiederholte: »Maple Avenue hundertsechsundzwanzig.«


      Lane drückte fest ihre Hand. »Sorg dafür, dass sie eine Nachricht bekommt, ehe Brogan dort auftaucht. Du musst sie warnen!«


      »Das werde ich. Ganz bestimmt!«


      Sie stand auf und lief los. Aber wie?, dachte sie. Bis Dover Plains war es eine ziemliche Strecke. Dann fiel ihr der Mann ein, der mit Argenti gekommen war und ihr seine Karte gegeben hatte.


      Sie angelte die Karte aus ihrer Tasche, während sie auf die Straße hinauslief, um einen Hansom anzuhalten.


      Jamesons Gedanken rotierten. Sie waren wieder in seinem Haus in der Greenwich Street, und seit ihrer Rückkehr von dem Besuch bei Rabbi Morais in seinem Seminar lief er ohne Unterlass aufgeregt im Zimmer auf und ab.


      »Und wie lautete die Stelle über Asmodeus genau, die du in der Pseudomonarchia Daemonum gelesen hast?«


      Jameson meinte, dass Lawrence die Stelle nachschlagen und ihm vorlesen sollte. Aber Lawrence dachte nur einen Moment nach, ehe er antwortete:


      »Asmodeus oder Asmodis ist einer der zweiundsiebzig Dämonen der jüdischen und christlichen Mythologie und wird im Talmud und im Schlüssel Salomons beschrieben. Sein Gegenspieler ist der heilige Johannes, aber letztlich zu Fall gebracht wurde er vom Erzengel Raphael. Er wird gewöhnlich mit drei Köpfen dargestellt– einem feuerspeienden Männerkopf, einem Schafs- und einem Stierkopf– und auf einem Löwen mit Drachenflügeln reitend. Diese Tiere werden alle mit Lüsternheit, Gier oder Rache in Verbindung gebracht.«


      Argenti wirkte nachdenklich. »Ich glaube, Morais hat recht. Wenn man sich die Art der Morde ansieht, passt es haargenau.«


      »Ja, auf den ersten Blick schon.« Jameson hielt einen Moment im Gehen inne. »Aus irgendeinem Grund hegt er einen Groll auf diese Frauen, deshalb ruft er bei seinen Attacken gegen sie den Dämon der Lust an. Fast so, als wäre er ein Instrument dieses Dämons und daher nicht voll für seine Taten verantwortlich– ein klassischer Fall von Schuldabwälzung. Aber das gibt uns nur einen Hinweis darauf, warum er es tut, was wir aber schon weitgehend ergründet haben. Ich erinnere mich an eine von Colbys ersten Vorlesungen, die auch in diese Richtung ging: Er meinte, der Ripper sei von einem tiefsitzenden psychotischen Zorn auf Prostituierte generell getrieben. Diese Botschaft verrät uns darüber hinaus recht wenig– wir erfahren nichts Genaueres über ihn selbst.«


      »Warum auch?« Argenti zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist das ja die einzige Botschaft, die er übermitteln will.«


      Jameson warf ihm einen Seitenblick zu. »Mag sein. Es ist nur so, dass ich irgendwie mit mehr gerechnet hätte, nachdem ich ihn so lange gejagt habe. Aber das sind vielleicht nur meine überzogenen Erwartungen.« Er rief zur offenen Tür: »Alice? Wären Sie so freundlich, uns etwas frischen Tee und Kaffee zu machen?«


      Nach wenigen Sekunden erschien Alice in der Tür und lächelte spröde. »Kommt sofort, meine Herren.«


      »Danke.« Doch kaum hatte Alice das Zimmer verlassen, begann er wieder auf und ab zu gehen. »Was ist, wenn es dahinter noch eine verborgene Botschaft gibt?«


      »Warum sollte das so sein? Nur weil Sie das Gefühl haben, dass diese Botschaft zu schlicht oder zu offensichtlich ist? Wir haben schließlich lange genug gebraucht, um dahinterzukommen.«


      »Ja, das stimmt. Aber vielleicht hatte er damit gerechnet, dass wir die Lösung schneller finden würden. Und vergessen Sie nicht, dass dies ein Mann von enorm übersteigertem Ego und großer Eitelkeit ist, weshalb er auch damit gerechnet haben könnte, dass wir uns nach unserer Entdeckung auf unseren Lorbeeren ausruhen und nicht weitersuchen würden. Ein doppelter Bluff, wenn Sie so wollen.«


      »Aber genauso gut könnte es sein, dass Sie nur wild spekulieren. Wie Sie selbst sagen– Sie suchen nach zusätzlichen Erklärungen, die es einfach nicht gibt, nur weil Sie mehr erwartet hatten.«


      »Mag sein. Aber warum ausgerechnet Vengeance of Asmodeus? Warum nicht Revenge, Punishment oder Wrath, was alles ebenso gut gepasst hätte?« Jameson hielt plötzlich inne, als das letzte Puzzleteil in seinem Kopf an die richtige Stelle rückte. »Ein Anagramm«, stieß er atemlos hervor. »Was, wenn es ein Anagramm ist?« Er wandte sich an Lawrence. »Sieh mal zu, was du herausfinden kannst– und konzentriere dich auf Personen- und Ortsnamen.«


      Lawrence nahm sich einen Notizblock und schrieb oben auf das erste Blatt »VENGEANCE OF ASMODEUS«. Dann fing er an, Buchstaben durchzustreichen und sie in wechselnden Sequenzen untereinanderzuschreiben.


      Jameson sah Argenti an. »Wenn nichts dabei herauskommt, dann akzeptiere ich, dass meine Theorie unbegründet ist.«


      Alice brachte ihnen Tee und Kaffee. Lawrence schrieb unterdessen fast vier Seiten mit Wortfolgen voll, und sie hatten fast ausgetrunken, als er endlich aufblickte. Die Art, wie er das Gesicht verzog, deutete an, dass er mit den Ergebnissen nicht vollkommen zufrieden war.


      »Ortsnamen habe ich keine gefunden. Aber bei Personennamen gibt es verschiedene Möglichkeiten: Eugene Samson Cafdove, oder Sam Eugene mit einem Doppelnamen– Dove-Cafson oder Cafson-Dove.«


      Es klopfte an der Haustür. Jameson blickte nur kurz zum Hausflur, ehe er sich wieder Lawrence zuwandte. Alice war schon unterwegs zur Tür.


      »Nicht gerade gewöhnliche Namen. Aber wir werden bald wissen, ob wir den Nagel auf den Kopf getroffen haben, wenn wir über das Einwanderungsregister herausfinden…« Jameson brach ab, als er Vickys aufgeregte Stimme hörte. Er ging hinaus in die Halle, dicht gefolgt von Argenti.


      »Es ist in Ordnung, Alice. Lassen Sie sie herein.« Und an Vicky gewandt: »Was gibt’s?«


      Sie trat über die Schwelle. »Es ist wegen Mr Lane und… und Ellie.«


      Jameson sah gleich, dass sie völlig verstört war. Ihr Rouge war vom Weinen zerlaufen, und sie platzte sofort atemlos mit ihrer Geschichte heraus. »Er hat mich angefleht, dass ich Ellie unbedingt warnen soll, bevor Brogan sie erwischt.«


      »Lane hat Ihnen eine Adresse gegeben?«


      »Ja … ja.« Sie wiederholte die Adresse, die sie unterwegs im Hansom immer wieder vor sich hin gemurmelt hatte.


      Jameson wandte sich zu Argenti und Lawrence um. »Hat die Western Union ein Büro in Dover Plains?«


      Lawrence antwortete: »Nein. Das nächste ist in Hartford.«


      »Was ist mit der Polizei von Dover Plains?«


      »Sie haben dort noch kein Telefon«, erwiderte Argenti. »Nur die wichtigsten Dienststellen sind bis jetzt angeschlossen, aber nicht die kleineren Städte und Provinzwachen.«


      Jameson blickte wild hin und her. »Wann geht der nächste Zug nach Dover Plains?«


      »Um vier Uhr fünfundzwanzig, soviel ich weiß«, antwortete Lawrence. »Und danach jede Stunde.«


      Jameson sah auf seine Taschenuhr. Es blieben ihnen gerade mal siebzehn Minuten. Rasch holte er seinen Hut und seinen Gehstock.


      »Okay. Lawrence, du fährst zur Einwanderungsbehörde auf Ellis Island, um diese Namen zu überprüfen, nachdem du mich und Detective Argenti an der Grand Central Station abgesetzt hast. Wir dürfen den Zug nicht verpassen.«


      Martin beugte sich aus dem Fenster des abfahrbereiten Zuges und sah auf die große Uhr an der Stirnwand der Grand Central Station. Noch drei Minuten.


      Er war nervös, weil ihnen auf der 23th Street eine Zeitlang ein Polizeiwagen gefolgt war, doch er hoffte, dass sie ihn an der Kreuzung mit dem Broadway abgehängt hatten.


      In der Nähe des Bahnhofs hatten sie einen weiteren Polizeiwagen gesehen, und sie hatten Sorge, dass man ihnen irgendwie auf die Schliche gekommen war, doch bisher war weit und breit kein Polizist zu sehen. Da Brogan mit seiner kräftigen Statur eine zu auffällige Erscheinung war, musste Martin Schmiere stehen.


      »O nein– das hat uns gerade noch gefehlt!« Martin zog hastig den Kopf ein, als er Argenti und Jameson über die Plattform auf ihren Zug zulaufen sah. »Es ist der Dandy mit Argenti.«


      »Bist du sicher?«


      »Ganz sicher!«


      Brogans Augen zuckten unruhig hin und her. Er hätte sich vergewissern sollen, dass er Lane wirklich den Rest gegeben hatte. Offenbar hatte der Mann es irgendwie geschafft, sie zu alarmieren.


      »Komm.« Brogan ging voraus den Gang entlang. »Sie können bloß vermuten, dass wir im Zug sind. Sehen wir zu, dass wir uns irgendwo verstecken.«


      Als sie auf den Zug sprangen, hielt Argenti die Pistole in der Innentasche seiner Jacke fest, damit sie beim Laufen nicht herausfiel.


      Sie waren schon auf der Madison Avenue in Richtung Grand Central unterwegs gewesen, als er zu Jameson bemerkt hatte, dass er gerne noch in der Mulberry Street vorbeigeschaut hätte, um eine Pistole aus der Waffenschublade der Abteilung zu holen. »Aber die Zeit haben wir jetzt nicht.«


      Jameson hatte ihm seine Pistole angeboten, eine .38er Remington. Er hielt sein Stockschwert hoch. »Ich habe ja immer noch das hier. Wesentlich effektiver im Nahkampf.«


      Der Pfiff des Schaffners ertönte, und der Zug setzte sich in Bewegung. Sie spähten den Gang hinauf und hinunter und hielten Ausschau nach Brogan.


      »Gehen wir zuerst in diese Richtung«, schlug Jameson vor. »Dann machen wir kehrt und nehmen uns den Rest vor.«


      Sie arbeiteten sich von Wagen zu Wagen vor und suchten sorgfältig alle Sitzreihen ab. Einmal glaubte Argenti ein paar Reihen voraus in einem offenen Waggon Brogan erspäht zu haben, doch als der Mann ihnen sein Profil zudrehte, sah er, dass er sich geirrt hatte.


      Am Ende des vordersten Wagens machten sie kehrt und streiften die Fahrgäste im Vorbeigehen nur noch mit flüchtigen Blicken. Als sie den Punkt erreichten, von dem sie ausgegangen waren, und zu den beiden letzten Wagen weitergingen, wirkte Jameson plötzlich beunruhigt. Er blickte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


      »Es gibt da noch eine Reihe geschlossener Privatabteile, in denen wir nicht nachsehen konnten. Vielleicht Schlafwagenplätze für die Weiterreise nach Boston.« Er hatte das Endziel des Zuges auf der Anzeigentafel gelesen. »Wir sollten einen Schaffner holen, der uns hilft, sie zu durchsuchen.«


      Argenti nickte. »Im vorletzten Wagen habe ich einen gesehen.«


      Sie gingen zurück, Argenti zeigte seine Dienstmarke vor und erbat die Hilfe des Schaffners für die Durchsuchung der hinteren Wagen. Danach gingen sie mit ihm zurück, um die verbliebenen Privatabteile im vorderen Zugteil zu überprüfen.


      Der Schaffner klopfte laut an jede Abteiltür, an der sie vorbeikamen. Fast immer wurde nach kurzer Zeit geöffnet; wenn nicht, rief er: »Entschuldigen Sie bitte, meine Damen und Herren. Hier ist der Schaffner. Ich muss etwas überprüfen.«


      Wenn dann immer noch nicht geöffnet wurde oder keine Antwort kam, schloss er mit seinem Universalschlüssel auf. Nur in einem Fall störte er ein Ehepaar, das auf seinen Betten schlief. Die anderen vier Abteile, die er bisher geöffnet hatte, waren leer gewesen.


      Argentis Hand ging jedes Mal zu seiner verborgenen Pistolentasche, und nach einer Weile zerrte das wiederholte Klopfen an seinen Nerven, vermischte sich in seiner Fantasie mit dem Schusswechsel, zu dem es kommen könnte, falls Brogan hinter einer dieser Türen lauerte.


      Als sie zu den beiden letzten Wagen kamen und nur noch vier oder fünf Abteile zu überprüfen waren, bemerkte Argenti: »Vielleicht hat er gar nicht den Zug genommen. Vielleicht ist er mit einer Pferdekutsche gefahren. Tierneys Brauerei hat ein paar schnelle Fuhrwerke für Auslieferungen.«


      »Der Zug ist trotzdem schneller. Ich glaube kaum, dass er damit Zeit gewinnen würde.«


      »Ja, aber vergessen Sie nicht, dass er eine halbe Stunde Vorsprung auf uns hatte.«


      Jameson nickte. »Möglich ist es.« Er überlegte immer noch hin und her, was schneller wäre– der Zug plus eine halbe Stunde oder der Pferdewagen. Lawrence hätte sicher im Handumdrehen die Antwort parat gehabt. Unterdessen klopfte der Schaffner an die Türen der verbliebenen Abteile.


      Beim letzten öffnete ein Mann von kaum mehr als einem Meter fünfzig Körpergröße, der sie steif anlächelte und sich fast noch mehr für die Störung entschuldigte als der Schaffner.


      »Ich nehme an, das ist auch nicht der Mann, nach dem Sie suchen?«


      »Nein. Nein, das ist er nicht.« Jameson konnte sich ein trockenes Grinsen nicht verkneifen.


      »Dann möchte ich mich von den Herren verabschieden.« Der Schaffner legte den Finger an die Mütze. »Wenn Sie noch weitere Hilfe benötigen, sagen Sie mir bitte Bescheid.«


      Sie dankten dem Schaffner und gingen gemächlichen Schritts zurück zu den hinteren Wagen, wo sie eingestiegen waren.


      Jameson überlegte, ob Brogan genug Vorsprung gehabt haben könnte, um den früheren Zug zu erwischen. Unwahrscheinlich. Und wenn er gleich ein Fuhrwerk genommen hätte, wäre er allenfalls fünf Minuten eher da als sie. Aber mehr Zeit brauchte er vielleicht gar nicht, um Ellie zu töten, sagte er sich. Schließlich hatte er in der Maske des Rippers Anna Walcott in wenigen Minuten ermordet und verstümmelt.


      Jameson blieb plötzlich stehen und heftete den Blick auf die Tür einer Toilettenkabine, an der sie gerade vorbeigingen. Mit einer Ausnahme hatte bei allen, die sie bisher passiert hatten, das kleine Schild am Türriegel Frei angezeigt.


      »Was ist?«, fragte Argenti.


      »Diese Toilette war schon besetzt, als wir das letzte Mal vorbeikamen. Es hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber dennoch…« Jameson klopfte an die Tür. »Entschuldigen Sie. Wann wird diese Toilette frei?« Keine Antwort. Jameson wartete ein paar Sekunden und fragte dann: »Ist da jemand drin?«


      Immer noch keine Antwort.


      »Sie ist vielleicht kaputt, außer Betrieb«, meine Argenti.


      »Ja, durchaus möglich.« Aber er konnte sehen, dass Argenti nicht ganz überzeugt war. Seine Hand war zu seiner Pistolentasche gegangen.


      »Sie bleiben hier und bewachen die Kabine. Ich hole den Schaffner, damit er uns aufschließt.«


      Auf der anderen Seite der Tür lauschte Brogan angestrengt. Er konnte nur die Hälfte von dem verstehen, was gesagt wurde, aber es reichte, um sich zusammenzureimen, was da vorging. In ein paar Minuten würde der Schaffner zurückkommen und die Tür aufschließen, und dann würden er und Martin drei Mann gegenüberstehen. Aber wenn er den richtigen Zeitpunkt abpasste, hätten sie nur einen gegen sich.


      Seine Hand schloss sich fester um die kurzstielige Axt in seiner Jacke. Er hielt das Ohr an die Tür und zählte die Sekunden, bis Jameson– hoffentlich– außer Sichtweite im nächsten Wagen wäre.


      Dann riss er die Tür auf und schwang gleichzeitig die Axt.


      Es ging alles so schnell, dass Argenti völlig überrumpelt wurde. Er hatte die Pistole noch nicht ganz aus der Tasche gezogen, als er schon die Axtklinge über seinem Kopf funkeln sah.


      Er packte Brogans Arm und versuchte ihm die Axt zu entringen. Doch Brogan war für einen Mann seiner Statur erstaunlich behände– schon einen Sekundenbruchteil eher hatte er Argentis Pistolenarm ergriffen und bog ihn nach hinten, während er Argenti gegen die Wagenwand warf. Ein Schuss löste sich, verfehlte aber sein Ziel. Aus einem nahen Abteil ertönten ein Schreckensruf und ein schriller Schrei.


      Brogan war nicht nur schnell, sondern auch stärker. Argenti wusste, dass er in einem Ringkampf unterliegen würde. Er bekam kaum noch Luft, weil Brogan mit seinem ganzen Gewicht gegen seinen Brustkorb drückte. Dann zog Brogan ihn mit einem Ruck zu sich und warf ihn noch einmal mit voller Wucht gegen die Wand wie eine Stoffpuppe, und Argenti hatte das Gefühl, dass ihm das letzte bisschen Luft aus der Lunge gepresst wurde.


      Brogan bekam seinen Axtarm frei, und Argenti wusste, dass er diesmal nicht die Kraft hätte, den Schlag abzuwehren– er konnte nur in letzter Sekunde zur Seite ausweichen.


      Die Axt durchschlug die Fensterscheibe neben seinem Kopf, und Glassplitter flogen durch die Luft, erfasst vom Fahrtwind.


      Einige Fahrgäste waren inzwischen aus den umliegenden Abteilen getreten, und ihre Rufe und Schreie mischten sich mit dem ohrenbetäubenden Lärm des Zuges. Brogans Komplize schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte, und so baute er sich vor den zunächst stehenden Fahrgästen auf, um zu verhindern, dass sie eingriffen.


      Argenti mühte sich verzweifelt, seine Pistole nach vorn zu bringen, doch Brogans Hand hatte seinen Arm wie ein Schraubstock umklammert und schlug ihn einmal, zweimal gegen die Reste der Scheibe im Fensterrahmen. Das Glas brach heraus, die Pistole glitt Argenti aus der Hand und fiel aus dem Zug.


      Brogan holte erneut mit der Axt aus, doch nun gelang es Argenti, den Arm, der jetzt nicht mehr die Pistole halten musste, loszureißen. Er parierte den Schlag, indem er Brogans Arm mit beiden Händen packte, und spürte die enorme Wucht der Erschütterung, als die Klinge der Axt nur Zentimeter vor seinem Gesicht stoppte.


      Brogans Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, als er mit aller Kraft Argentis Arm niederdrückte. Die Hebelwirkung schien Argenti in die Luft zu hieven, bis er halb aus dem zerbrochenen Fenster hing.


      Argenti rätselte, was Brogan vorhatte. Als aus der Grimasse ein triumphierendes Grinsen wurde und er Brogan zur Seite schielen sah, blickte Argenti ebenfalls in die Richtung. Der Gegenzug war noch rund fünfhundert Meter entfernt und kam rasend schnell auf sie zu. Wenn er nicht rechtzeitig auswich, würde die Lok ihm den Kopf von den Schultern reißen.


      Er mühte sich verzweifelt, den Kopf einzuziehen oder sich zur Seite zu drehen, doch Brogan war zu stark. Er konnte sich keinen Millimeter rühren.


      »Lassen Sie mich durch… lassen Sie mich durch!«


      Brogan merkte nicht gleich, dass Jameson sich näherte, doch Martin hatte ihn schon erblickt. Er beobachtete angespannt, wie Jameson sich mit dem Schaffner im Schlepptau seinen Weg durch die Menge bahnte, die den Gang verstopfte.


      »Los, komm! Wir verschwinden!«, rief Martin. »Es ist der Dandy mit einem Schaffner!«


      Jameson schwang seinen Gehstock, während er sich an einer Frau in der Mitte des Korridors vorbeischob, deren Pudel das aufgeregte Stimmengewirr mit unablässigem Gekläffe untermalte.


      Brogans Blick wechselte hektisch zwischen Jameson und dem herannahenden Zug. Noch fünfzig Meter. Noch vierzig. Würde Jameson sie noch vorher erreichen? Es stand auf Messers Schneide. Doch wenn sie eine Chance haben wollten, ihren Verfolgern zu entkommen, mussten sie irgendwie einen Vorsprung vor Jameson und dem Schaffner herausholen.


      Brogan riss Argenti vom Fenster weg– Argenti spürte den Luftzug des vorbeirasenden Zuges nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt– und schleuderte ihn auf den heraneilenden Jameson zu.


      Argenti brach atemlos vor Jamesons Füßen zusammen. Jameson verlor fast das Gleichgewicht, rappelte sich aber schnell auf und streckte die Hand aus.


      »Sind Sie okay?«


      Argenti brauchte ein paar Sekunden, um sich zu berappeln. »Ja, ich… ich bin okay. Alles in Ordnung.« Dann fiel sein Blick auf Brogan und Martin am Ende des Wagens. »Sie entkommen!«


      Jameson setzte ihnen sofort nach, in wenigen Schritten Abstand gefolgt von Argenti und dem Schaffner. So bahnten sie sich ihren Weg zwischen den verdatterten Fahrgästen hindurch.


      Brogan und Martin hatten schon eine halbe Wagenlänge Vorsprung, doch am Ende des übernächsten Wagens lief Brogan nicht weiter, sondern verharrte an der Tür. Jameson rätselte, was er wohl vorhatte.


      Brogan hielt die geöffnete Tür mit einer Hand fest, schlug mit seiner Axt den Griff an der anderen Seite ab, dann ging er durch und zog sie hinter sich zu.


      Die Tür war blockiert. Auf Jamesons Seite gab es keinen Griff mehr, um sie zu öffnen.


      Brogan wandte nun seine Aufmerksamkeit den Ketten zu, mit denen die Wagen verbunden waren. Er ging in die Hocke und legte den Hebel um, der den Schraubendruck auf den Ketten lockerte.


      Unterdessen hämmerte Jameson von der anderen Seite wild gegen die Tür und spähte durch die kleine Glasscheibe.


      »Was macht er?«


      »Sieht aus, als ob er versucht, die Wagen abzukoppeln«, antwortete der Schaffner.


      Jameson inspizierte den kaputten Türgriff. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, die aufzubekommen?«


      »Da müsste ich einen Griff vom nächsten Wagen holen.«


      »Okay. Beeilen Sie sich!«


      Jetzt schien Brogan innezuhalten, als ob er den richtigen Moment abpassen wollte, und als Jameson sich umdrehte, sah er, dass der Zug sich einem Tunnel näherte.


      Als sie rund zwanzig Meter vor dem Tunneleingang waren, hakte Brogan die Klinge seiner Axt unter der Kette ein, und als dann der Zug über einen kleinen Buckel fuhr und die Puffer zusammengeschoben wurden, riss er das letzte Kettenglied vom Haken los.


      Der vordere Zugteil fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter, doch die hinteren sechs Wagen wurden immer langsamer und blieben schließlich mitten im Tunnel stehen.


      Durch das Abkoppeln der Wagen war auch die Gasleitung durchtrennt worden, und die hinteren Wagen wurden in völlige Dunkelheit getaucht. Das einzige Licht kam vom Ende des Tunnels, rund hundert Meter voraus, und durch den Bogen konnte Jameson Brogan sehen, der ihnen von dem davonrasenden Zug aus zuwinkte.


      Jameson wandte sich verzweifelt an den Schaffner, der durch den Gang auf ihn zukam. »Welches ist der schnellste Weg nach draußen?«


      »Dort hinten, würde ich sagen. Der Ausgang zwischen den beiden nächsten Wagen.«


      Jameson und Argenti eilten darauf zu, wurden aber aufgehalten, weil sich schon ein gutes Dutzend Menschen um den Ausgang drängten. Der Schaffner sah das hektische Getümmel, und da er eine Panik befürchtete, hob er beschwichtigend die Hand.


      »Bitte steigen Sie ruhig und geordnet aus und gehen Sie am Zug entlang zum vorderen Tunnelende.«


      Die Hektik und das Geschiebe legten sich ein wenig. Doch das änderte sich schnell wieder, als sie das Stampfen einer anderen Dampflok hörten, die sich mit großer Geschwindigkeit näherte.


      Der mit Eisenerz beladene Güterzug war gut drei Meilen hinter ihnen gewesen.


      Das nächste Weichensignal hatte die vorderen sechs Wagen registriert und daher die dazwischenliegende Strecke als frei gemeldet. Und da die hinteren Wagen unbeleuchtet im Tunnel feststeckten, war die Sicht gleich null. Bis zum letzten Moment.


      Der Lokführer sah das Ende des Zuges erst, als er nur noch dreißig Meter entfernt war. Er zog sofort die Bremse. Metall kreischte auf Metall, als die Räder blockierten, doch das Gewicht der Lokomotive und der achtzig Tonnen Eisenerz dahinter schoben den Zug unerbittlich weiter.


      Als sie noch zehn Meter von dem Personenzug entfernt waren, sprang der Lokführer ab, eine Sekunde später gefolgt von seinem Heizer.


      Das metallische Kreischen erfüllte den Tunnel und übertönte die Schreie der Fahrgäste, die um ihr Leben rannten.


      Als der Güterzug in das Zugende krachte, waren Jameson und Argenti vierzig Meter vor dem vordersten Wagen, vor und hinter ihnen jeweils eine Reihe von Fahrgästen.


      Die Wagen wurden unaufhaltsam auf sie zugeschoben. Mit jedem Meter, den sie liefen, schienen sie fünf Meter näher zu kommen. Ein Feuerball loderte auf, als der Kessel der Lok explodierte, und glühende Kohlen flogen wie feurige Kanonenkugeln auf die Fliehenden zu.


      Sie sahen, wie fünf Menschen von Kohlen getroffen wurden, zwei von ihnen gingen zu Boden. Und als sie die Hitze der Feuersbrunst im Nacken spürten und das Kreischen des berstenden Metalls in ihren Ohren dröhnte, fürchteten sie, dass sie dieser Hölle nicht lebend entkommen würden.


      Sie rannten die letzten Meter zum Tunnelausgang, und ihre einzige Rettung war, dass die Lawine aus Metall, die auf sie zudonnerte, nun allmählich an Schwung verlor.


      Sie retteten sich mit einem Sprung seitlich die Böschung hinunter und sahen atemlos zu, wie die ineinander verkeilten Wagen direkt über ihnen auf den Schienen vorbeiglitten.


      Drei Wagen und ein Teil des vierten wurden aus dem Tunnel herausgeschoben, ehe der Unglückszug endlich zum Stehen kam.


      Der dritte Wagen war in den zweiten geschoben worden, sodass beide aus den Schienen sprangen und schräg über die Gleise hinausragten.


      Ein paar Sekunden lang war die Zeit wie eingefroren, während die Wagen bedenklich wankten, und dann sahen Jameson und Argenti voller Entsetzen, wie der dritte Wagen sich schließlich doch losriss und den Bahndamm hinunter auf sie zustürzte.


      Sie waren schon fünf Meter unterhalb der Gleise auf der fünfundvierzig Grad steilen Böschung, und jetzt rannten sie verzweifelt die letzten zehn Meter zu der ungeteerten Straße, die parallel zu den Gleisen verlief. Doch schon drohte der entgleiste Wagen sie unter sich zu begraben. Ein Entkommen schien unmöglich.

    

  


  
    
      


      EINUNDVIERZIG


      Sein Lieblingslokal in der Stadt war das St Dennis in der Bowery. Abends gingen hier die Mädchen bei den Herren von Tisch zu Tisch und erboten sich, zum Preis von einem Dollar im Separee hinter dem Vorhang nackt zu tanzen, doch tagsüber ging es gesitteter zu, und man bekam starken Kaffee in Steingutbechern sowie Schweine- und Rinderbraten zu zivilen Preisen serviert.


      Was ihn am meisten anzog, war das gemischte Publikum– Angestellte, Matrosen, abenteuerlustige Herren aus der Stadt oder Bewohner der billigen Pensionen des Viertels, die sich ein wenig amüsieren wollten. Und hier war fast immer etwas los. Er konnte sich unter die Gäste mischen und in der Menge untertauchen. Niemand würde Notiz von ihm nehmen.


      Es war ihm inzwischen fast zur Gewohnheit geworden. Wann immer er glaubte, dass etwas Interessantes in den Zeitungen stehen würde, erstand er bei dem Straßenverkäufer an der Ecke Bleecker Street die New York Times, den Herald und die Post und begab sich dann ins StDennis. Bei zwei Bechern dampfendem Kaffee widmete er sich der Lektüre, bis es Zeit fürs Mittagessen war, und bestellte dann sein Lieblingsgericht, Schweinebraten mit Kartoffeln und Kohl.


      Als er zu dem Artikel auf Seite sieben des Herald kam, hätte er fast seinen Kaffee verschüttet.


      Feigling. Seine Augen hefteten sich auf das Wort. Seine Hand, die den Kaffeebecher hielt, begann zu zittern, und er musste ihn absetzen, um den Rest des Artikels zu lesen.


      Ist das also sein Dank? Ich riskiere Kopf und Kragen, um ihn vor dem Galgen zu retten– und er nennt mich einen Feigling!


      Er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg und sein Gesicht rot anlief. Sogleich sah er sich im Lokal um, aus Furcht, er könne durch seinen Zornesausbruch neugierige Blicke auf sich ziehen.


      Doch es ging alles weiter seinen gewohnten Gang. Niemand schien ihn wahrzunehmen– den genialsten Mörder, der sich wohl je in ihrer Mitte aufgehalten hatte, den Feigling! Die Ironie entlockte ihm ein höhnisches Grinsen.


      Plötzlich war er gar nicht mehr hungrig. Er bezahlte seinen Kaffee und ließ, wie es seine Gewohnheit war, die Zeitungen für den nächsten Gast auf dem Tisch liegen.


      »Hierher! Legen Sie sich flach hin!«, rief Jameson.


      Auf halbem Weg die Böschung hinunter war eine scharf abfallende Kante von rund dreißig Zentimetern Höhe, unterhalb derer es weiter im Winkel von fünfundvierzig Grad bergab ging.


      Argenti sah sie nicht gleich, er folgte nur Jamesons Beispiel, der sich platt zu Boden warf und den Körper dicht an die Kante drückte.


      Wenn der herabrollende Wagen voll auf der Kante landete, würde er sie zerquetschen, aber Jameson hatte beobachtet, dass er mit jedem Überschlag fast einen halben Meter vom Boden abhob. Wenn sie Glück hätten, würde er sie verfehlen.


      Jameson hielt den Atem an, als der Wagen nur wenige Zentimeter über ihnen mit der Kante auf den Boden krachte. Er zog den Kopf ein und spürte, wie das Metalldach im Vorbeifliegen den Rücken seiner Jacke streifte.


      Argenti schien es heftiger erwischt zu haben; seine Jacke war zerrissen. Er brauchte einen Moment länger, um sich zu berappeln, und hielt sich die Schulter, während sie beide entsetzt zusahen, wie der Wagen unten auf der Straße aufschlug und dabei zum Teil auseinanderbrach. Metallteile und Glasscherben flogen zwanzig Meter weit über die Straße hinaus.


      Ein Pferd, das eine offene Kutsche zog, bäumte sich rund fünf Meter davor jäh auf. Der Kutscher des Hansom zwanzig Meter dahinter hatte eine bessere Sicht und bremste bereits ab. Argenti sah in die Richtung.


      »Wir müssen fragen, ob sie uns nach Dover Plains mitnehmen können.«


      Doch Jameson schien zu zögern. Er blickte hinauf zum Wrack des Zuges und den rund vierzig Personen, die jetzt jenseits des Tunnelausgangs aufgetaucht waren.


      »Da sind Verletzte, die vielleicht meine Hilfe brauchen.«


      In der Menge entdeckte Argenti einen Schaffner in Uniform und auch einen Mann mit einem Stethoskop, der neben einer liegenden Gestalt kniete.


      »Da ist ein Schaffner und mindestens ein Arzt, wie es aussieht. Sie können nicht viel mehr für diese Leute tun, Finley.« Argenti packte Jameson am Arm. »Aber wenn wir nicht rechtzeitig bei Ellie Cullen sind, bedeutet das ihr sicheres Todesurteil.«


      Jameson blickte noch eine Weile zögernd zu dem verunglückten Zug und seinen Fahrgästen hinauf, dann gab er nach und nickte grimmig. Sie liefen auf die Straße zu.


      Lawrence bat einen jungen Angestellten namens Harold Mayberry, ihm bei der Durchsuchung der Einwanderungsakten zu helfen.


      Das neu errichtete Terminal auf Ellis Island war ein stattliches dreigeschossiges Gebäude mit der Grundfläche eines Fußballplatzes, dem die imposanten Türme an den Ecken ein schlossähnliches Aussehen verliehen.


      Im Jahr zuvor hatte die alte Einwanderungsbehörde in Castle Gardens vor den stetig wachsenden Einwandererströmen kapitulieren müssen, nachdem dort immerhin insgesamt acht Millionen Immigranten durchgeschleust worden waren. Das Erdgeschoss von Ellis Island war für die Abfertigung der Neuankömmlinge reserviert, während in den beiden oberen Stockwerken die Verwaltung und das Archiv untergebracht waren. Ein Großteil des Platzes wurde von den acht Millionen Akten eingenommen, die von Castle Gardens hierherverfrachtet worden waren.


      Elf weitere Angestellte saßen neben Harold Mayberry an ihren Schreibtischen in dem langen Archivsaal. Zwei bearbeiteten andere Anfragen, aber die übrigen arbeiteten still vor sich hin wie Bibliothekare in einem Lesesaal, füllten Formulare aus und fertigten Aktenvermerke an– ein auffallender Kontrast zu dem Lärm und Gedränge im Erdgeschoss, wo die Scharen auf ihre Abfertigung warteten. Hinter den Angestellten befand sich eine zweieinhalb Meter hohe Wand aus hölzernen Aktenschränken.


      Mayberry klappte ein großformatiges ledergebundenes Buch auf seinem Schreibtisch zu und stellte es an seinen Platz im zweituntersten Schubfach des Aktenschranks zurück.


      »Fehlanzeige für Cafdove, fürchte ich.« Er warf Lawrence einen Blick zu, während er zum nächsten Abschnitt weiterging. »Die anderen Möglichkeiten waren Cafson und Dove, sagten Sie?«


      »Ja, ein Doppel-Nachname, Cafson-Dove oder Dove-Cafson.«


      »Und auch mit den Vornamen Eugene und Samson?«


      »Nein, nur Sam Eugene oder Eugene Sam.«


      Mayberry nickte. Er zog zwei weitere ledergebundene Wälzer aus einem anderen Schubfach und legte sie auf seinen Schreibtisch. Dann ging er noch einmal zurück und holte drei weitere Bände aus einem höheren Fach ein Stück weiter rechts. Er schlug den ersten Band auf und fuhr mit dem Finger die Seite hinunter.


      »Nicht sehr viele Cafsons. Dafür aber jede Menge Caffreys.« Er blickte hoffnungsvoll auf.


      »Nein, tut mir leid. Caffrey kommt nicht infrage.«


      Mayberry ließ den Finger über zwei weitere Seiten gleiten, ehe er wieder aufschaute. »Nur neun Cafsons, aber keiner mit den Vornamen, die Sie genannt haben.«


      »Dürfte ich selbst einen Blick darauf werfen?«


      Lawrence streckte die Hand aus. Mayberry nickte und drehte das gebundene Verzeichnis so um, dass Lawrence es lesen konnte. Thomas, Peter, Elizabeth, Magda… nach zwanzig Sekunden wusste Lawrence, dass keiner der Namen zu dem Anagramm passte.


      Mayberry seufzte, als er den nächsten Band aufschlug. »Bei Dove dürfte es schon anders aussehen. Die füllen wahrscheinlich Seiten über Seiten.«


      Lawrence fiel auf, dass Mayberry zwar gründlich, aber nicht besonders schnell war.


      »Könnte ich Ihnen vielleicht dabei helfen? Es ist ja schließlich meine Anfrage.«


      Mayberry zuckte mit den Achseln, als ob das Hilfsangebot die Regelwidrigkeit der Bitte aufwöge. »Ja, warum nicht?« Er schob Lawrence den verbliebenen Band zu.


      Lawrence’ Finger glitt so schnell die Seiten hinunter, dass er schon über dreißig Seiten durchgesehen hatte, als Mayberry noch bei der sechsten war. Mayberry zog eine Augenbraue hoch.


      »Wir könnten Ihre Hilfe hier dauerhaft brauchen.«


      Lawrence nickte nur und wandte sich wieder den Namenslisten zu. Jameson hatte ihm erklärt, dass Leute, die solche Dinge sagten, in aller Regel nur scherzten, doch er konnte sich nicht sicher sein.


      Drei Seiten weiter bemerkte Mayberry: »Ich habe einen Eintrag mit den Vornamen gefunden, die Sie mir genannt haben, Eugene und Samson. Aber nur mit dem Nachnamen Dove. Kein C-A-F und auch kein doppelter Nachname.«


      »Welches Einreisedatum?«


      »Einundzwanzigster Oktober 1889.«


      »Und was ist als Herkunftsort angegeben?«


      »Ein Ort namens Hoxton, im Londoner Bezirk Hackney.«


      Lawrence nickte. Von Hoxton war es nur eine Meile bis Whitechapel. Sowohl das Datum als auch die Herkunftsadresse passten also, nur das »CAF« blieb dabei unberücksichtigt. Lawrence sah noch die übrigen Namenskombinationen mit DOVE in diesem Band durch und half dann Mayberry mit dessen verbleibenden Seiten. Nichts.


      Lawrence blätterte rasch zurück zu dem Eintrag für Eugene Samson Dove, den Mayberry gefunden hatte. Doves Wohnsitz in den USA war eine Adresse in Brooklyn. Es passte also alles bis auf diese drei fehlenden Buchstaben. Aber damit ergab die gesamte Anagramm-Theorie keinen Sinn. Wenn man willkürlich drei andere Buchstaben austauschte oder entfernte, könnte ein x-beliebiger Name herauskommen.


      Seine Kiefermuskeln spannten sich an, während er den Eintrag studierte. Er mochte es gar nicht, wenn er falschlag.


      Als Brogan in der Maple Avenue 126 ankam, war er im ersten Moment überzeugt, dass die Adresse falsch sein müsse. Es war ein Gemischtwarenladen, und als er zu den drei Fenstern im Obergeschoss aufblickte, konnte er nicht feststellen, dass sich dahinter irgendetwas rührte.


      Nervös sah er auf seine Taschenuhr. Dover Plains war ein verschlafenes Provinzstädtchen. Sie konnten nicht allzu lange auf der Straße warten, ohne sich verdächtig zu machen, und sie hatten im Zug bereits sechs Minuten verloren.


      Der Zugführer hatte erst nach zwölf Meilen gemerkt, dass er die hinteren Wagen verloren hatte. Niemand im vorderen Zugteil hatte gesehen, wie Brogan die Ketten ausgehakt hatte, weshalb der Zugführer natürlich annehmen musste, dass es unbeabsichtigt passiert war. Er hatte den Zug angehalten, und Brogan hatte schon befürchtet, er würde kehrtmachen. Doch am Ende hatte der Zugführer beschlossen, die restlichen neunzehn Meilen bis Dover Plains zu fahren, um dort Hilfe zu holen.


      Brogan sah, dass ein paar Stufen zu einer Seitentür des Ladens führten. Er bedeutete Martin, ihm zu folgen. Sie stiegen auf die Veranda und standen vor einer Tür mit einem Seitenfenster. Die Veranda zog sich um die hintere Hausecke herum, und an der Rückseite waren noch einmal drei Fenster.


      Brogan spähte der Reihe nach durch alle Fenster. Niemand zu sehen, alles totenstill. Wieder kam ihm der Gedanke, dass er die falsche Adresse hatte, aber dann erblickte er durch das hinterste Fenster eines von Vera Maynards burgunderroten Satinkleidern mit Paillettenkragen, das auf einem Bett lag. Er bezweifelte, dass irgendjemand sonst in Dover Plains ein so auffälliges Kleid besaß.


      »Was machen wir jetzt?«, wollte Martin wissen.


      »Wir gehen einfach rein und warten.«


      Brogan setzte seine Axt an dem Schiebefenster an, um es aufzuhebeln.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDVIERZIG


      Ellie wiegte den kleinen Sean sanft an ihrer Schulter, während sie mit er freien Hand Sarahs Haar ein wenig zerzauste.


      »Na, wie sagt man da?«


      »Danke, Vera.« Sarah blickte brav lächelnd zu Vera auf, während sie an ihrer Zuckerstange leckte.


      »Gern geschehen.« Vera strahlte das Mädchen an. Nachdem sie etwas Tönung und Haarwasser gekauft hatte, war ihr das Glas mit Zuckerstangen am Ende der Drogerietheke ins Auge gefallen, und sie hatte dem Mädchen unbedingt eine Freude machen wollen.


      Auch Ellie signalisierte Vera mit einem angespannten Lächeln ihre Dankbarkeit, als sie den Laden verließen. Auf dem Weg zurück zu Veras Wohnung schwiegen sie die meiste Zeit. Überhaupt redeten sie in Sarahs Gegenwart nicht allzu viel, denn irgendwann kamen sie stets unweigerlich auf Tierney oder Brogan zu sprechen, auf den Grund, warum sie sich verstecken mussten, oder auf die Frage, wie es weitergehen sollte. Der Gemischtwarenladen gehörte Veras Bruder, und ihr Plan war, hier für ein paar Wochen unterzutauchen, während Vera ein paar alte Kontakte in Bostoner Clubs wieder auffrischte, und anschließend dorthin weiterzureisen.


      Das andere Thema, das sie eisern vermieden, war Sarah selbst und das, was sie erlebt hatte. Nicht nur, weil sie vor dem Mädchen nicht über den Mord sprechen wollten, sondern auch, weil sie nach hartnäckigsten Bemühungen schließlich den Versuch aufgegeben hatten, ihr zu entlocken, was sie an jenem schrecklichen Abend gesehen hatte.


      Es war merkwürdig. Wenn Ellie in die Hocke ging und Sarah in die Augen sah, glaubte sie fast, die Nachbilder dessen, was das Mädchen gesehen hatte, wie dunkle Schatten dahinter flackern zu sehen, doch die Kleine war nicht in der Lage, die Bruchstücke ihrer Erinnerung zusammenzusetzen und das Ganze in Worten wiederzugeben. Und nachdem Jameson aus der Haft entlassen worden war, schien es auch nicht mehr ganz so wichtig zu sein.


      Aber man musste ja schon für kleine Fortschritte dankbar sein, dachte Ellie. Vor einer Woche hätten sie Sarah nicht einmal dieses schüchterne Lächeln entlocken können.


      »Sieht aus, als könnten wir Regen bekommen«, meinte Vera, als sie zum Himmel aufblickte.


      »Hoffentlich nicht.« Ellie drückte Sean fester an ihre Schulter, als wollte sie ihn vor den grauen Wolken und der frischen Brise beschützen, die plötzlich aufgekommen war. »Ich hab noch Wäsche auf der Leine.«


      Sie stiegen die Seitentreppe hinauf. Vera fischte den Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloss auf.


      Vera Maynard hatte nicht den Hauch einer Chance. Kaum war sie durch die Tür getreten, da durchbohrte Brogan sie mit einem langen Messer.


      Während Vera auf die Knie sank und sich den Bauch hielt, packte Ellie Sarah an der Schulter und rannte mit ihr und dem Baby zur Schlafzimmertür am anderen Ende des Zimmers. Sie knallte die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor, dann prallte sie erschrocken zurück, als Brogan sich mit der Schulter gegen die Tür warf, wobei eine Ecke des Holzrahmens absplitterte.


      Sie legte den kleinen Sean aufs Bett und lief zu der Schublade, wo sie die Pistole versteckt hatte.


      Wieder krachte es, wieder splitterte Holz, und gleich darauf durchschlug eine Axt das Türblatt direkt neben dem Schloss. Jetzt würde er jede Sekunde im Zimmer stehen!


      In Panik ergriff sie die Pistole und richtete sie mit zitternden Händen auf die Tür, die im gleichen Moment aufsprang.


      Da stand Brogan, die Axt in der rechten Hand, das Messer in der linken. Er brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, womit sie da auf ihn zielte, und dann konnte sie seine Miene nicht so recht deuten– ungläubiges Staunen oder gespielte Belustigung?


      Sie schwenkte die Pistole, während sie ihn grimmig anstarrte, um ihm klarzumachen, dass sie es ernst meinte. »So, und jetzt lässt du die Axt und das Messer fallen!«


      Sie trat einen Schritt vor. Wenn es zu einer Schießerei oder einem Kampf käme, wollte sie so weit wie möglich von Sean weg sein.


      Brogan ließ seine Waffen nicht fallen, wich jedoch einen Schritt zurück.


      »Fallen lassen, hab ich gesagt!«, schrie sie.


      Brogan wich noch einmal zwei Schritte zurück, ohne die Axt und das Messer loszulassen. Sie rückte wiederum zwei Schritte nach.


      »Fallen lassen!«


      »Bitte sehr, wie du willst.« Er trat noch einen Schritt zurück und ging langsam in die Hocke, wobei er zuerst das Messer und dann die Axt auf dem Boden ablegte. »Immer schön mit der Ruhe!«


      Als sie durch die Schlafzimmertür trat, zuckte Brogans Blick zur Seite, doch sie registrierte die Bewegung einen Sekundenbruchteil zu spät und sah den Schlagstock nur noch als verschwommenes Etwas, ehe er auf ihren Arm krachte und ihr die Pistole aus der Hand schlug.


      Jetzt wurde ihr klar, warum Brogan so bereitwillig zurückgewichen war. Er hatte sie aus dem Schlafzimmer locken wollen. Ihre Pistole schlitterte über den Fußboden. Verzweifelt stürzte sie sich darauf, doch da traf ein zweiter Knüppelschlag sie an der Schulter und streckte sie nieder.


      Während sie nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen, konnte sie Brogans Komplizen zum ersten Mal richtig sehen. Sie streckte die Hand nach ihrer Waffe aus, die nur zwei Schritte entfernt lag, doch da tauchte Brogans Stiefel in ihrem Gesichtsfeld auf und kickte sie weg.


      Brogan bückte sich nach seinem Messer und seiner Axt. Er hatte es jetzt nicht mehr eilig. Er konnte sie in aller Ruhe abschlachten.


      Die erste Kutsche fuhr nur eine kurze Strecke, der Hansom dahinter war bereits mit zwei Reisenden besetzt, doch ein Farmer, der eine Minute später in einem offenen Pferdewagen daherkam, erklärte sich bereit, sie mitzunehmen.


      Sie boten ihm fünf Dollar, wenn er sie so schnell wie möglich nach Dover Plains brächte.


      Der Mann verfügte über zwei muntere Stutenfohlen und erklärte zuversichtlich, sie würden »allerhöchstens ein paar verdammte Sekunden« nach der Ankunftszeit des Zuges dort sein.


      Der Höllenritt über die holprige Landstraße schüttelte sie ordentlich durch. Jameson war nach seinem unfreiwilligen Aufenthalt in den Tombs noch immer nicht voll bei Kräften, und die Fahrt zerrte umso mehr an seinen Nerven, da er ahnte, was sie bei der Ankunft erwartete.


      Argenti biss die meiste Zeit die Zähne zusammen und hielt sich mit grimmiger Miene an der Kutschentür fest.


      Ungefähr nach der Hälfte der Strecke sah Jameson auf seine Taschenuhr. Trotz aller Bemühungen sah es aus, als ob sie mindestens fünfzehn Minuten nach dem Zug eintreffen würden. Sein Mut sank. Sie würden es nicht rechtzeitig schaffen. Es war ihm klar, dass Brogan Ellie in den ersten zwei Minuten umbringen würde.


      Staub wirbelte von den Kutschrädern auf, als sie in Dover Plains ankamen, und einige Passanten warfen dem dahinrasenden Fuhrwerk alarmierte Blicke nach.


      Sie sprangen hinaus, als der Wagen vor dem Haus Maple Avenue 126 hielt.


      Jameson legte die Finger an die Hutkrempe. »Ich danke Ihnen, mein Bester.«


      Auch sie glaubten zuerst, sich in der Adresse geirrt zu haben, als sie die Front des Gemischtwarenladens sahen. Doch dann hörten sie, wie jemand im Obergeschoss mit einem dumpfen Schlag zu Boden fiel und aufstöhnte. Sie rannten die Seitentreppe hinauf, immer zwei oder drei Stufen auf einmal.


      Die Tür war durch Vera Maynards Körper blockiert und ließ sich nur drei Handbreit weit öffnen. Sie zwängten sich durch die Lücke, und als sie Veras blutüberströmte Leiche erblickten, schienen sich Jamesons Befürchtungen zu bewahrheiten– sie kamen zu spät. Doch dann sah er durch einen Spalt in der Wohnzimmertür Ellie bäuchlings auf dem Boden liegen. Brogan stand mit gespreizten Beinen über ihr und holte gerade mit seiner Axt aus.


      Jameson stürzte ins Zimmer und zog zugleich sein Stockschwert. Brogan hatte kaum seine Anwesenheit registriert und sich halb umgedreht, als die Klinge auch schon seine rechte Schulter durchbohrte.


      Brogan stöhnte auf wie ein verwundeter Bär, sein Arm zitterte und verkrampfte sich, dann fiel ihm die Axt aus der Hand und landete krachend auf dem Boden.


      Jameson wollte sich wieder auf ihn stürzen, doch Martin warf sich rasch dazwischen und drosch mit seinem Schlagstock auf ihn ein– einmal, zweimal. Das Stockschwert fiel Jameson aus der Hand, während Argenti Martin mit einem Hechtsprung von der Seite attackierte und zu Boden warf.


      Brogan drehte sich zu Jameson um und schwang das Messer in der linken Hand. Jameson zuckte zurück, um dem Stich auszuweichen. Er hatte immer noch den Schaft seines Gehstocks in der linken Hand und packte ihn schnell mit der rechten, um den nächsten Messerhieb zu parieren.


      Argenti wurde von einem Stockschlag an der Schulter getroffen, konnte aber den nächsten abwehren und Martin die Faust in die Magengrube rammen.


      Dann tat Brogan etwas Merkwürdiges. Er nahm sein Messer von der linken in die rechte Hand. Jameson dachte, sein rechter Arm sei außer Gefecht. Er war so auf das Messer konzentriert, dass er das Ablenkungsmanöver zu spät durchschaute. Der linke Haken schien aus dem Nichts zu kommen– er traf ihn voll am Unterkiefer und schleuderte ihn durch das halbe Zimmer.


      Alles drehte sich, ihm wurde kurz schwarz vor Augen. Er blinzelte und sah wie durch einen Dunstschleier, dass Brogan sich auf ihn stürzte. Doch Ellie hatte sich inzwischen aufgerappelt. Kreischend wie eine Furie sprang sie Brogan auf den Rücken, bohrte ihm die Fingernägel ins Gesicht und kratzte ihm die Haut auf.


      Brogan brüllte wie am Spieß und versetzte ihr einen Hieb mit dem Ellbogen, um sie abzuschütteln. Ein grober Schlag mit dem Handrücken streckte sie anschließend zu Boden. Sie stürzte so schwer, dass Jameson im ersten Moment fürchtete, sie habe sich das Genick gebrochen.


      Argenti gab Martin den Rest mit einem weiteren Boxhieb in den Bauch und einem zweiten ins Gesicht, der ihm die Nase zerschmetterte. Dann wandte er sich Brogan zu, der vor dem am Boden liegenden Jameson stand.


      Argentis erster Boxhieb erwischte Brogan voll an der Wange, doch Brogan drehte sich ungerührt zu ihm um, als habe ihn lediglich eine lästige Mücke gestochen.


      Zum zweiten Mal an diesem Tag stand er Brogan gegenüber, aber diesmal durfte er hoffen, dass es besser für ihn ausgehen würde. Brogan konnte nur einen Arm benutzen, die rechte Hand mit dem Messer hing schlaff herab.


      Argentis erster Hieb wurde jedoch abgeblockt, und er begriff schnell, dass er Brogans rechte Seite angreifen musste, wo dieser wehrlos war. Zwei Schläge trafen ihr Ziel, schienen aber ebenso wenig auszurichten wie der erste, und als Argenti zum nächsten ausholte, vernachlässigte er seine Deckung. Brogans Konterschlag traf seine Schulter wie ein Vorschlaghammer und ließ ihn drei Schritte rückwärtstaumeln.


      Ein wilder Schlagabtausch entspann sich. Argenti konnte fünf Treffer landen und musste dafür zwei von Brogan einstecken, wieder an Schulter und Brust.


      Doch wie zuvor war das einzige Problem, dass seine Schläge bei Brogan kaum Wirkung zeigten, während ihm von Brogans Treffern fast die Luft wegblieb. Und als dann ein weiterer seine Deckung überwand und ihn mitten ins Gesicht traf, sah er ihn kaum kommen.


      Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er flach auf dem Rücken lag, und kurz bevor ihm schwarz vor Augen wurde, sah er noch Ellie ein paar Meter weiter bewusstlos am Boden liegen, dahinter Jameson, der gerade wieder zu sich kam und sich aufzurichten versuchte.


      In diesem Moment schien Brogan eine Entscheidung zu treffen. Argenti war k. o., und es sah nicht so aus, als ob der Dandy schnell genug wieder auf die Beine kommen würde.


      Brogan wandte sich wieder zu Ellie um. Er nahm das Messer in seine unversehrte Hand und holte aus, um es ihr in die Brust zu rammen.


      Das Zimmer schwankte und drehte sich, als Jameson sich aufzurichten versuchte. Er wusste, dass es zu spät war, um Ellie zu retten, und so streckte er nur flehend die Hand nach ihr aus und hauchte: »Es tut mir leid«, als wäre es ein Abschied für immer.


      Als er die zwei Schüsse hörte und sah, wie Brogan wankte, glaubte er, er habe wieder das Bewusstsein verloren, und das Ganze sei nur ein Wunschtraum. Erst als Brogan über Ellie zusammenbrach und er dahinter die kleine Sarah erblickte– mit der Pistole in der Hand, die er Ellie gegeben hatte–, wurde ihm klar, was passiert war.


      Sarahs Hand zitterte heftig, als sie noch einmal abdrückte, um ganz sicherzugehen. Doch diesmal war die Kammer leer.


      Der Anblick Brogans, wie er vor Ellie stand und mit dem Messer ausholte, war wie ein Spiegelbild dessen, was mit Anna Walcott geschehen war, und in diesem Moment verflogen die letzten Schatten, die ihre Erinnerung getrübt hatten. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was an jenem verhängnisvollen Abend passiert war.

    

  


  
    
      


      DREIUNDVIERZIG


      Am nächsten Tag waren die Zeitungen voll davon:


      Zugunglück sechs Meilen südlich von North Salem auf der Strecke von Grand Central nach Duchess County. Fünf Tote, vierzehn Verletzte. Mord an der 42-jährigen Vera Therese Maynard in Dover Plains.


      Der Verdacht richtet sich in beiden Fällen gegen einen gewissen Thomas Errol Brogan, 34, Betriebsleiter der McLoughlin’s-Brauerei in Lower Manhattan. Laut Detective Argenti, dem leitenden Ermittler im Ripper-Fall, wird Brogan auch des Mordes an Anna Walcott verdächtigt, der zunächst dem Ripper zugeschrieben worden war. »Gewisse Merkmale dieses Falles wichen deutlich von früheren Ripper-Morden ab. Wir werden nunmehr auch Mr Brogans Verwicklung in diesen Mordfall genauer unter die Lupe nehmen.«


      Der Verdächtige Thomas Brogan wird zurzeit wegen Schusswunden, die er im Zuge seiner Festnahme erlitten hat, im Hartford General Hospital behandelt.


      Der Mann, der allein an einem Tisch im St Dennis saß, las an diesem Morgen die gleichen Schlagzeilen wie halb New York, nur dass er die Berichte in allen drei Zeitungen studierte– Post, Herald und Times– und jede einzelne Seite nach zusätzlichen Artikeln und Kommentaren absuchte.


      Er war es nicht gewohnt, in den Schlagzeilen nur die zweite Geige zu spielen, doch das war wohl immer noch besser, als das Etikett »Feigling« angehängt zu bekommen. Wenigstens schienen Argenti und Jameson bei dem Walcott-Mord endlich auf der richtigen Spur zu sein. Allerdings fragte er sich, ob sie ihren Irrtum auch bemerkt hätten, wenn er ihnen nicht auf die Sprünge geholfen hätte.


      Er tippte nachdenklich mit dem Finger auf die Zeitungen. Wenn sie wirklich so nahe daran waren, ihn zu finden, wie sie in ihren letzten Verlautbarungen behaupteten, dann hatten sie wahrscheinlich seine Botschaft entziffert und wussten, wie viele Morde noch ausstanden. Vier Jahre, um eine einzige Botschaft zu übermitteln, in blutigen Lettern verteilt über zwei Kontinente– aber nun, da das Ende sich abzeichnete, waren seine Empfindungen gespalten. Irgendwann war der Spott, den er mit den Ermittlern trieb, die Lust, sie an der Nase herumzuführen, genauso ein Teil des Spiels geworden wie das Rätsel selbst, und er war sich nicht sicher, ob er wirklich wollte, dass es endete. Und wie sollte er sie auf diesen jüngsten Fehler bei ihren Ermittlungen aufmerksam machen?


      Er faltete die Zeitungen auf dem Tisch zusammen und winkte den Ober herbei.


      Jameson hob die Hand zum Dank, als Alice das Tablett mit Tee und Kaffee hereinbrachte.


      »Ach, wunderbar, Alice. Das ist jetzt genau das Richtige.«


      Der halbe Vormittag, den er und Argenti im Bellevue wegen ihrer Verletzungen behandelt worden waren, hatte ihnen vollauf gereicht. Ein paar Prellungen im Gesicht und am übrigen Körper, ein paar aufgeschürfte Knöchel, aber nichts Ernsteres. Am schlimmsten hatte es noch Argenti erwischt, der eine Schulterzerrung und einen Nasenbeinbruch zu beklagen hatte.


      Argenti nahm einen Schluck von seinem Kaffee und warf einen Blick auf die Zeitung, die auf dem Beistelltisch lag.


      »Glauben Sie, dass Brogan durchkommt?«


      »Möglicherweise. Projektile vom Kaliber .22 sind nicht dafür gemacht, einen Mann von seiner Statur umzubringen, sie sollen den Gegner nur außer Gefecht setzen. Und das hat ja geklappt.«


      »Und Ellie?«


      »Gehirnerschütterung und eine gebrochene Schulter. Sie haben ihr die Schulter bandagiert und behalten sie bis heute Abend zur Beobachtung da.« Jameson lächelte angespannt. »Lawrence und ich fahren später hin und holen sie mit dem Hansom ab.«


      Argenti nickte und nahm sich einen Keks.


      Jameson hatte zuvor schon über dem Namen gebrütet, den Lawrence im Archiv von Ellis Island gefunden hatte. Jetzt nahm er ihn sich erneut vor.


      »Also, kein Cafson oder Cafdove?«


      »Nein«, antwortete Lawrence. »Jedenfalls nicht mit der erforderlichen Vornamenkombination.«


      »Und du hast alle anderen infrage kommenden Namenskombinationen überprüft?«


      »Ja, natürlich.«


      »Und wir sind bereits alle denkbaren Ortsnamen durchgegangen?«


      Lawrence wollte schon antworten, als er merkte, dass es eine von den Fragen war, die Jameson als »rhetorisch« bezeichnete. Er redete mehr oder weniger mit sich selbst.


      Argenti drehte die Handfläche nach oben. »Was ist, wenn es ein ähnliches Wort ist, wie etwa Revenge, Punishment oder Wrath?«


      »Nicht die ideale Übersetzung aus dem Hebräischen, laut Rabbi Morais.«


      »Aber ich habe die Alternativen trotzdem überprüft«, sagte Lawrence. »Auch da passt nichts.«


      Sie schwiegen eine Weile. Jameson studierte noch einmal den Namen.


      »Auf jeden Fall passen der ursprüngliche Wohnort Hoxton und der Zeitpunkt der Einreise perfekt. Aber es bleiben immer noch diese drei überzähligen Buchstaben, C-A-F.« Er nahm noch einen Schluck Tee und blickte nach ein paar Sekunden auf. »Was ist, wenn es verschlüsselt ist?«


      »Ich habe es zuerst mit dem umgekehrten Austauschverfahren versucht«, sagte Lawrence. »Der vierte Buchstabe von vorn wird mit dem vierten von hinten vertauscht. Aber da bleiben nicht genug Vokale übrig. Dann das Buchstabenersatzverfahren und die progressive alphabetische Kartierung. Leider ohne Erfolg.«


      »Und wenn wir das Gleiche mit Hebräisch versuchten?«, schlug Argenti vor.


      »Dann hätten wir nicht mehr die Verbindung zu Asmodeus«, wandte Jameson ein. »Und wie Morais uns bestätigt hat, scheint Asmodeus als der gefallene Engel der Lust genau zum Modus Operandi des Rippers zu passen.«


      »Ja, stimmt auch wieder.« Argenti verzog das Gesicht. Sofort verspürte er einen stechenden Schmerz in seiner bandagierten Nase. Er betastete sie vorsichtig. »Ich hoffe, dieser Arzt hat sein Handwerk verstanden.«


      »Ich glaube, es war nur ein Assistenzarzt oder ein Arzt im Praktikum, der Sie verbunden hat.« Jameson lächelte. »Da können Sie keine Behandlung auf dem Niveau des Royal College of Surgeons erwarten.«


      »Das gibt es hier gar nicht«, warf Lawrence ein. »Hier ist es das College of Physicians and Surgeons. Ist der Columbia University angegliedert, soviel ich weiß.«


      Dann merkte er, dass Jameson nur einen Witz gemacht hatte. Aber Jameson schien in Gedanken versunken, seine Miene war ernst, wo er doch sonst über Lawrence’ Missverständnisse immer nachsichtig lächelte.


      »Das ist es!«, rief Jameson. »Es ist das Kürzel einer akademischen Gesellschaft, wie es oft als Namenszusatz verwendet wird. CAF… F-C-A– Fellow of the College of Anatomists. Nicht so bekannt wie das RCS, das Royal College of Surgeons, aber dennoch ein anerkannter Verband.«


      »Ja, natürlich«, sagte Lawrence, als wollte er sich dafür rügen, dass er nicht selbst darauf gekommen war.


      »Mach dir nichts draus. Wenn nicht zufällig Colby dieser Gesellschaft angehörte, nebst einem halben Dutzend anderer obskurer Medizinerverbände außerhalb des RCS, wäre es mir selbst auch nicht aufgefallen.«


      »Wenn ich mich recht entsinne, hat das College Mitglieder aus allen Bereichen der Anatomie, auch Zoologen«, bemerkte Lawrence.


      »Ja, das ist richtig. Aber Colby war eher an der Mitgliedschaft im Bereich Rechtsmedizin interessiert. Vieles davon ging über das hinaus, was das RCS abdeckte.« Er griff wieder nach dem Blatt mit dem Namen und las ihn noch einmal ganz langsam und bedächtig vor. »Eugene Samson Dove, FCA. Mein Gott. Colby könnte ihn sogar kennen!« Dann fasste er sich rasch wieder und sah auf seine Uhr. »Auf jeden Fall wäre es eine gute Idee, wenn wir uns als Erstes an ihn wenden.«


      »Sie erinnern sich also an ihn?«, fragte Grayling und zog noch einmal an seiner Zigarre.


      »O ja, sogar sehr gut«, antwortete Colby. »Aber ich bezweifle, dass ich mir seinen Namen gemerkt hätte, wenn er nicht aus dem Verband ausgeschlossen worden wäre. Nur wenige Tage übrigens, nachdem man ihm die Approbation als Arzt entzogen hatte. Ich weiß von keinem ähnlichen Fall.«


      Grayling nickte und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Und man bereitet in diesem Moment seine Festnahme vor?«


      »Ja. Nachdem Jameson meine Antwort auf seine telegrafische Anfrage zu Dove erhalten hatte, bestätigte er, dass sie ein Polizeikommando organisieren würden. Es handelt sich, soviel ich weiß, um eine Adresse in Brooklyn.«


      Grayling ließ den Blick einen Moment lang nachdenklich durch das Restaurant schweifen. Sie saßen wieder im Café Royal, allerdings hatte diesmal Colby zu dem Treffen eingeladen. Nach vier langen Jahren der Jagd nach dem Ripper schien es nur angemessen, dass ihm und nicht Grayling die Ehre zuteilwerden sollte, seine Ergreifung zu verkünden. Und es war auch das erste Treffen, das Grayling nicht aus Eigeninteresse einberufen hatte. Er hatte die Dinge nicht mehr in der Hand.


      »Das erklärt gewiss das medizinische Fachwissen, über das der Ripper nach Ihrer Vermutung und der Ihrer Kollegen verfügte«, bemerkte Grayling. »Sein Geschick beim Entfernen innerer Organe.«


      »Ja, allerdings.«


      »Und welchen Beruf hat dieser Dove ergriffen, nachdem er nicht mehr als Arzt praktizieren durfte?«


      »Ich hörte, er sei tatsächlich Tierarzt geworden. Offensichtlich wollte er die Möglichkeit haben, sich weiter mit Anatomie zu befassen. Die Entziehung der ärztlichen Approbation erstreckt sich nicht auf die tierärztliche Praxis.«


      Grayling nickte. Er hob sein Weinglas und lächelte verkrampft. »Nun, wollen wir hoffen, dass bei seiner Festnahme in New York alles glattläuft.«


      »Ja, das wollen wir hoffen.« Colby hob sein Glas, und sie stießen an.


      Doch kaum hatte er getrunken, da kamen Grayling Zweifel. »Und Sie sind absolut sicher, dass Sie den richtigen Mann haben?«


      Colby lächelte nachsichtig. Das war Graylings Versuch, die Kontrolle wiederzuerlangen.


      »Ohne jeden Zweifel. Wenn schon die angesammelten Beweise nicht ausreichen sollten, dann passt der Grund für die Entziehung seiner Approbation gewiss zu den Taten, die ihm zur Last gelegt werden.«


      Grayling zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Und was war der Grund?«


      »Eine verpfuschte illegale Abtreibung bei einer Prostituierten.«

    

  


  
    
      


      VIERUNDVIERZIG


      Sie erreichten das Haus bei Einbruch der Dunkelheit.


      Es war ein kompaktes zweigeschossiges Fachwerkhaus im Queen-Anne-Stil. Jameson konnte unter den zwei- und dreigeschossigen Häusern in der Straße mindestens acht ähnliche entdecken.


      Argenti las das Messingschild neben der Haustür: Veterinärpraxis für Pferdeheilkunde.


      »Laienhaft ausgedrückt: ein Pferdearzt«, meinte Jameson.


      Argenti klopfte zweimal kräftig an die Tür. Keine Antwort. Drinnen brannte kein Licht, der Hausflur blieb dunkel, nichts rührte sich. Er klopfte erneut, und nachdem sie noch eine volle Minute gewartet hatten, ohne dass jemand öffnete oder irgendeine Bewegung im Haus festzustellen war, winkte er den Schlosser herbei, den sie mitgebracht hatten.


      Hinter ihnen standen Brendan Mann und John Whelan, drei uniformierte Polizisten waren am Grundstückstor postiert, und weitere fünf saßen in dem Wagen, der vor dem Haus parkte. Sie wollten kein Risiko eingehen.


      Sie hatten die Waffenschublade in der Mulberry Street geplündert. Argenti bemerkte, dass Brendan Mann die Pistole in seiner Jackentasche fester packte, als der Schlosser das Schloss mit dem Dietrich knackte und die Tür öffnete.


      Vor ihnen lag ein langer Hausflur, von dem rechts Türen zum Wohnzimmer und zur Küche abgingen. Geradeaus ging es zum Esszimmer, das Dove offenbar als Büro nutzte. Links führte eine Treppe hinauf zu den Schlafzimmern und zum Bad im Obergeschoss, eine zweite, schmalere hinunter in den Keller.


      Sie machten sich an die Suche, wobei sie sich besonders auf Doves Büro konzentrierten. Als sie die letzten paar Schubladen in seinem Schreibtisch durchsahen, blickte Jameson auf.


      »Fällt Ihnen etwas Ungewöhnliches auf?«


      »Was denn– abgesehen von der Tatsache, dass hier so gut wie nichts zu finden ist, ob ungewöhnlich oder nicht?«


      »Genau das meine ich. Es ist ausgesprochen spartanisch. Kaum Tafelsilber oder Porzellan in den Vitrinen. Keine Zeitungen oder Zeitungsausschnitte, so gut wie keine Bücher. Und, was das Wichtigste ist, keine Fotos.« Jameson deutete auf einen Beistelltisch. »Die einzigen Fotografien sind diese hier– ein paar Rennpferde, die vermutlich seinen Kunden gehören. Keine Aufnahmen von ihm selbst oder seiner Familie. Nichts, was darauf hindeuten würde, dass er der Ripper ist, oder überhaupt irgendein Hinweis auf seine Identität.«


      »Vielleicht sind wir hinter dem Falschen her. Vielleicht ist Dove ja doch nicht der Ripper.«


      Jameson schüttelte den Kopf. »Nein, das sehe ich nicht so. Ich glaube, dass das Fehlen von Fotos und anderen persönlichen Gegenständen eher dafür spricht, dass er es tatsächlich ist.« Als Jameson sah, wie Argenti die Stirn runzelte, drehte er die Handfläche nach oben. »Denken Sie doch einmal darüber nach. Normalerweise würden hier Diplome oder Fotos seines Abschlussjahrgangs an der Wand hängen oder Bilder von ihm mit Freunden und Verwandten. Wir wissen, dass er aus Hoxton stammt, nur eine Meile von Whitechapel entfernt– aber wie viele Menschen in New York oder gar in dieser Straße oder diesem Viertel wissen das? Und wenn sie ein Foto von ihm mit Big Ben im Hintergrund sähen, würden sie vielleicht anfangen, Fragen zu stellen.«


      »Da haben Sie allerdings recht.«


      »Sehen Sie sich doch nur um. Er hat seine Vergangenheit komplett ausgeblendet. Und sich damit quasi unsichtbar gemacht.«


      Argenti folgte der Aufforderung, und sein Blick blieb schließlich an dem Schaubild zur Anatomie des Pferdes hängen, das hinter Doves Schreibtisch hing und auf dem Flanke, Fesselgelenke, Handwurzelknochen, Kniescheibe und Kronbein bezeichnet waren.


      »Und abgesehen von Tafeln wie dieser«– Jameson deutete darauf– »und dem zusammengerollten Tuch mit Veterinärbesteck in der untersten Schublade seines Schreibtisches gibt es auch wenig offensichtliche Hinweise auf seine gegenwärtige Tätigkeit. Fast so, als ob er sich dafür schämte– weil es ihn zu sehr an seinen tiefen Fall und die Ereignisse der Vergangenheit erinnert.«


      Als sie hinunterstiegen, um den letzten Raum im Haus, den Keller, zu durchsuchen, musste Jameson sich zum Teil korrigieren.


      »Nun, hier gibt es allerdings mehr Indizien für seine Tätigkeit– gut versteckt vor neugierigen Blicken.«


      Auf einem niedrigen Tisch, der sich über die ganze Länge der Kellerwand zog, standen dreißig oder mehr Probenbehälter und Glasgefäße. Jameson hielt sich die Hand vor den Mund. Es roch intensiv nach Formaldehyd, was ihn an das Leichenschauhaus erinnerte.


      In den Behältern lagen verschiedene Organe– Milz, Leber, Bauchspeicheldrüse, Magen, Herz. Aus ihrer Größe schloss Jameson, dass sie von Pferden stammten, doch als sie zu einigen kleineren Exemplaren kamen, wies Argenti darauf und fragte: »Glauben Sie, dass es das ist, was ich befürchte?«


      »Ich bezweifle es. Bei den Organen, die nie gefunden wurden, handelt es sich um den Uterus von Mary Anne Nichols, die linke Niere von Catherine Eddowes und Camille Greens Leber. Aber diese Exemplare haben die falsche Größe und Form für menschliche Organe. Ich glaube, dass sie entweder von Schafen oder von Pferdefohlen stammen.«


      An der Wand hinter dem Tisch hingen noch mehr detaillierte anatomische Schautafeln. Zumeist von Pferden, aber Jameson entdeckte auch Darstellungen von einem Bullen, einem Windhund und einer Katze. Und dann, ganz am Ende, wie ein symbolisches Zugeständnis an Doves Vergangenheit als Arzt, ein Schaubild des menschlichen Skeletts.


      Unter dem Tisch befand sich eine Reihe von Schubladen. Jameson begann sie aufzuziehen.


      Reihen über Reihen von Tierknochen– Schienbeine, Wadenbeine, Ellen, Oberschenkelknochen, Fußwurzel- und Mittelfußknochen, Mittelhandknochen–, alle nummeriert und datiert und auf rotem Tuch ausgelegt. Die kleineren Knochen lagen in den schmalen oberen Schubfächern, die großen in den tieferen Fächern der unteren Reihe. In der großen Schublade in der Mitte prangte als Krönung ein kompletter Pferdeschädel.


      Jameson konnte unmöglich sagen, ob sich unter den Knochen auch menschliche befanden. Auf den ersten Blick schienen nur wenige die richtige Größe und Form zu haben, und außerdem konnte er sich nicht entsinnen, dass bei irgendwelchen Ripper-Opfern Knochen gefehlt hätten.


      Er blickte zum anderen Ende des Raums, wo Argenti inzwischen die einzige Tür geöffnet hatte, die vom Keller abging. Jameson trat zu ihm, und gemeinsam warfen sie einen Blick in eine Art Besenkammer, gerade mal einen Quadratmeter groß, die nur ein paar Gartengeräte und eine Gasuhr enthielt.


      Argenti schloss die Tür, und sie standen eine Weile schweigend da, während sie noch einmal überprüften, ob sie auch nichts übersehen hatten. Argenti musste ein Schaudern unterdrücken. Die Atmosphäre in diesem Kellerraum war verstörend, mit dem überwältigenden Geruch nach Formaldehyd und den Hunderten von Knochen, ob sie nun menschlichen Ursprungs waren oder nicht. Von oben kam das Knarren von Dielen, und sie hörten gedämpfte Stimmen– Mann und Whelan, die noch einmal einen Kontrollgang machten. Argenti wies auf die Glasbehälter.


      »Möchten Sie ein paar davon mitnehmen, um sie zu analysieren?«


      »Vielleicht nur einen. Wenn mehr fehlt, wird er wissen, dass wir hier waren.«


      Argenti lächelte grimmig. »Ja. Aber falls er auftauchen sollte, solange wir noch hier auf ihn warten, dürfte das auch keine Rolle mehr spielen.«


      Die Schatten in der Straße schienen tiefer zu werden, während sie warteten.


      Es waren nicht nur das schwindende Tageslicht oder die dichte Wolkendecke, die den Halbmond verhüllte, sondern die Tatsache, dass die Straße so schlecht beleuchtet war. Die nächste Gaslaterne war mehr als dreißig Meter vom Haus entfernt, und je mehr sie sich mühten, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen, desto mehr imaginäre Silhouetten schienen aus dem Nichts aufzutauchen.


      Jameson rieb sich die Augen und sah auf seine Taschenuhr.


      Zwei Stunden saßen sie nun schon vor dem Haus, ohne dass sich irgendetwas getan hätte, und nur drei Männer waren in dieser Zeit vorbeigekommen, bei denen es sich um Dove hätte handeln können. Jedes Mal hatten sie sich angespannt und den Atem angehalten– bis die Männer dann zu anderen Häusern weitergegangen waren.


      Einer war fast direkt vor dem Tor aus einem Hansom gestiegen und hatte dann ein Haus zwei Nummern weiter betreten. Die anderen waren zu Fuß die Straße entlanggekommen.


      Jameson und Argenti saßen mit Mann und Whelan in einem neutralen schwarzen Wagen ohne Kutscher und hatten die Vorhänge vor den Fenstern bis auf einen kleinen Spalt zugezogen.


      Solche Wagen wurden von Schneidern, Hutmachern und Bestattern benutzt, also konnten sie hoffen, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Ein ähnlicher Wagen mit vier uniformierten Polizisten stand außer Sichtweite um die Ecke. Sie hatten vereinbart, einander mit einem Hupsignal zu warnen, sobald sie etwas Verdächtiges bemerkten.


      Wieder spannten sie sich erwartungsvoll an, als ein Mann mit Zylinder auftauchte, doch auch er ging vorbei. Und als sich dann nur zwei Minuten später ein anderer Mann näherte, in dunkelblauem Anzug und Bowler, waren sie schon fast ein wenig eingelullt und nicht mehr ganz so aufmerksam. Bei den schlechten Lichtverhältnissen bekamen sie erst mit, dass er zum Haus abgebogen war, als er bereits auf halbem Weg zur Tür war.


      Argenti schüttelte Jamesons Arm. »Er ist da! Das ist er!«


      Sie sprangen aus dem Wagen, und Mann drückte auf die Hupe, ehe er mit Whelan folgte.


      Zusammen eilten sie auf das Haus zu und zogen im Laufen ihre Pistolen. Dove war bereits an der Tür und schloss auf. Sie hatten gerade das Gartentor erreicht, als er die Tür hinter sich zuzog, ohne sich umzublicken.


      Sie sahen das Licht im Hausflur angehen, als sie die letzten Meter auf das Haus zurannten. Argenti pochte mit dem Griff seiner Pistole an die Tür.


      »Eugene Dove! Aufmachen, Polizei!«


      Durch die Milchglasscheibe in der Tür war es schwer zu erkennen, ob Dove in ihre Richtung blickte oder nicht. Doch sie sahen deutlich, wie er die Kellertür öffnete und die Treppe hinunterstieg.


      »Polizei, habe ich gesagt! Machen Sie auf!«


      Dove würde nicht wieder auftauchen. Argenti wartete nur noch zehn Sekunden, dann schoss er das Schloss heraus. Sie stürmten ins Haus und liefen zur Kellertür.


      Sie waren vier Stufen hinabgestiegen, als alle Lichter erloschen. Jameson und Argenti erstarrten. Es war so stockfinster, dass man die Hand nicht vor den Augen sehen konnte.


      »Wir brauchen die Öllampe!«, zischte Jameson.


      Er hörte, wie Argenti die Stufen hinaufstolperte, um sie zu holen, konnte ihn aber nicht sehen. Im Hausflur nahm Argenti Mann die Lampe ab, doch sie mussten zur Haustür zurückgehen, wo ein wenig schwaches Mondlicht hereinfiel, um sie überhaupt anzünden zu können.


      Während der Sekunden des Wartens spürte Jameson, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Er konnte hören, wie sich ganz in der Nähe etwas bewegte. Rasch zog er sein Stockschwert und ließ es blind durch die Luft sausen, doch er wusste, dass er keine Chance hatte. Er war erst einmal in diesem Keller gewesen, während der Ripper sich hier auch mit verbundenen Augen zurechtgefunden hätte. Er könnte ihm in Sekundenschnelle ein Messer zwischen die Rippen jagen und verschwinden.


      Der Atem stockte ihm im Hals, und sein Herz pochte wild, als das Rascheln immer näher kam. Und dann, als Argenti endlich den Lichtstrahl der Öllampe auf die Kellertreppe fallen ließ, sahen sie eine Ratte davonhuschen.


      Argenti hielt die Lampe höher, als sie ihren Weg nach unten fortsetzten. Der Lichtschein war schwach und schien noch schwächer zu werden, je tiefer sie in die kalte, feuchte Kellerluft eintauchten. Das andere Ende des Kellers lag in tiefer Dunkelheit.


      Vorsichtig rückten sie weiter vor, und als endlich die Rückwand des Raums aus dem Dunkel auftauchte, wechselten sie einen verblüfften Blick. Keine Spur von Dove, dabei waren sie doch sicher, dass sie ihn zum Keller hatten hinuntergehen sehen.


      Dann fiel ihnen die kleine Besenkammer am Ende des Kellers ein. Dort musste er sein. Mit verdoppelter Vorsicht schlichen sie darauf zu und hielten den Atem an. Argenti zielte mit seiner Pistole auf die Tür, während Jameson sie aufriss und zurücktrat.


      Die Kammer war leer.


      Jamesons Blick fiel auf die Gasuhr in der Ecke. Wenigstens wussten sie jetzt, was er getan hatte. »Sieht aus, als hätte er das Gas abgedreht. Deshalb sind die Lichter ausgegangen.«


      »M-hm.« Argenti nickte, während seine Augen die Kammer absuchten. »Aber wo zum Teufel steckt er?«


      Jameson trat vor und begann die Wände abzuklopfen. Massiver Stein. Doch dann stieß er an der Rückwand plötzlich auf eine Stelle, die aus Holzbrettern zu bestehen schien und teilweise hohl klang.


      Er klopfte und drückte, klopfte und drückte erneut. Endlich gaben die Bretter an einer Stelle nach. Er drückte fester, und eine Klappe schwang auf, hinter der eine weitere kleine Kammer zum Vorschein kam, kaum mehr als einen halben Meter tief. An der Seitenwand lag ein kleiner Haufen Kohlen, und hinten führte eine eiserne Leiter hinauf zu einem Kanaldeckel.


      Jameson registrierte das leise Zischen im gleichen Moment, als Argenti seinen Arm packte.


      »Finley! Dove hat das Gas nicht abgedreht! Er hat die Leitung durchtrennt!«


      Es hatte sich noch nicht so viel Gas angesammelt, dass es sich entzündet hätte, aber es würde jeden Moment zur Explosion kommen. Sie rannten zurück zur Treppe, um so viel Abstand wie möglich zwischen die Petroleumlampe und das entweichende Gas zu bringen.


      Auf der dritten Stufe von oben stolperte Argenti und schlug mit der Lampe gegen die Steinstufen. Sie fiel ihm nicht aus der Hand, doch die Seitenwand war herausgebrochen, und sie sahen entsetzt zu, wie die flammende Flüssigkeit die Kellertreppe hinunterrann.


      Sie liefen weiter und hatten gerade den Hausflur erreicht, als das brennende Petroleum mit dem entweichenden Gas in Kontakt kam. Ein Feuerball loderte aus dem Keller herauf. Sie spürten das Züngeln der Flammen im Nacken, und die intensive Hitze versengte ihnen den Rücken, als sie durch die offene Haustür ins Freie stürzten.


      Nach der ersten Explosion erfassten die Flammen rasch das Holzgerüst des Hauses und zwangen Argenti und Jameson, noch weiter zurückzuweichen. Hilflos standen sie am Gartentor und sahen zu, wie das Gebäude niederbrannte. Das Flackern der Flammen spiegelte sich in den Gesichtern von Mann, Whelan und den vier uniformierten Polizisten, die direkt hinter ihnen standen.


      Was immer sich an Spuren und Beweismitteln im Haus befunden hatte, war jetzt verloren– und genau das war offenbar Doves Absicht gewesen.

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDVIERZIG


      Nach über drei Stunden Suche hatte er sie endlich gefunden.


      Sie trug ein weißes Leinenkleid, überraschend sauber angesichts der schäbigen Umgebung und ihres Metiers. Ein flüchtiges Schäferstündchen an irgendeiner Gassenwand, und schon wäre es ganz schmutzig. Aber vielleicht hatte sie ja in der Nähe ein Zimmer, wo sie mit ihren Kunden hinging, sodass sie das Kleid vorher ausziehen und sorgfältig zusammenlegen konnte.


      Aber es war das Rot der Nelke an ihrer Brust, das seinen Blick zuerst auf sie gelenkt hatte. Es passte zu ihrem Lippenstift, und sie hatte sich die Blume sicherlich angesteckt, um zweifelsfrei zu signalisieren, in welcher Branche sie tätig war– obwohl allein schon ihr Standplatz an der Ecke von Peck Slip, nur einen Häuserblock vom Hafen entfernt, Hinweis genug sein sollte.


      Trotzdem beobachtete er sie eine Weile aus einer gewissen Entfernung, um ganz sicherzugehen. Das dunkle Haar reichte ihr fast bis zur Taille, doch ihre Haut war bleich wie Porzellan, als ob sie sehr darauf achtete, sich nicht zu viel der Sonne auszusetzen. Sie war perfekt. Und dieser blutrote Farbklecks war umso auffälliger vor dem Hintergrund des weißen Kleides, machte sie zu einer Oase der Lebendigkeit und der Schönheit in dieser trostlosen grauen Straße.


      Plötzlich spannte er sich an. Irgendwo hinter ihm durchbrachen Stimmen die nächtliche Stille. Er blickte sich um und sah rund dreißig Meter weiter auf der anderen Straßenseite eine Gruppe von Männern aus einem Wirtshaus strömen– dem Aussehen nach Hafenarbeiter, die ihren Feierabend oder ihren Schichtwechsel begossen.


      Einer der Männer bemerkte das Mädchen ebenfalls und blickte ein paar Sekunden lang zu ihr hinüber.


      Dove überlegte, ob er weitergehen und sich ein anderes Mädchen suchen sollte. Die Magie zwischen ihnen war zerstört, und obwohl er darauf geachtet hatte, genug Abstand zum Lichtkegel der nächsten Straßenlampe zu halten, könnte einer der Männer ihn gesehen haben. Allerdings fragte er sich beiläufig, welche Rolle das noch spielte, da inzwischen halb New York seinen Namen kannte, auch wenn man noch kein Gesicht damit verbinden konnte.


      Der Hafenarbeiter wandte den Blick von dem Mädchen ab und widmete sich wieder der Unterhaltung mit seinen Kameraden. Kurz darauf verabschiedeten sie sich voneinander. Der Mann hob die Hand zum Gruß und ging in die andere Richtung davon.


      Nur einer der Männer setzte sich in ihre Richtung in Bewegung, doch er schenkte dem Mädchen kaum Beachtung und blieb auf seiner Straßenseite, bis er schließlich in die Front Street einbog.


      Dove wartete einen Moment, bis der Mann außer Sichtweite war, dann ging er auf das Mädchen zu.


      »Warten Sie hier schon lange?«


      »Kann man wohl sagen.« Sie deutete ein Lächeln an. »Aber für den richtigen Mann lohnt es sich zu warten.«


      Zweifellos ein abgedroschener Spruch, den sie schon für viele Männer abgespult hatte, aber das war jetzt von untergeordneter Bedeutung. Aus der Nähe betrachtet, war sie sogar noch schöner, mit meergrünen Sprenkeln in ihren nussbraunen Augen und einem kleinen Schönheitsfleck über der Oberlippe– ob echt oder mit Mascara oder Kohlenstaub aufgetragen, konnte er nicht genau erkennen.


      »Wie viel?«, fragte er. Er wollte gleich zum Geschäft kommen und nicht zu viel Zeit auf der Straße vertändeln, wo jeden Moment wieder jemand aus einer Wirtshaustür kommen und sie sehen könnte.


      »Drei Dollar, die Pension hier in der Nähe inbegriffen.« Als sie seine zweifelnde Miene sah, fügte sie eilig hinzu: »Aber Sie müssen keine Angst haben, es ist sicher. Eine bekannte und registrierte Pension.«


      »Das glaube ich Ihnen gerne. Es ist nur so, dass ich selbst hier in der Nähe ein Zimmer habe, und das wäre mir eigentlich lieber.« Jetzt war es an ihm, ihre aufkommenden Zweifel zu zerstreuen. »Aber ich zahle trotzdem die vollen drei Dollar.«


      Sie zögerte nur eine Sekunde, ehe sie nickte– es war vielleicht ihre letzte Chance, heute Abend noch ein Geschäft zu machen.


      Er gab ihr die drei Dollar, und sie bogen in die Front Street ein, um sich dann nach rechts in die Frankfort Street zu wenden. Doch als sie sich dem Hafen näherten, spürte er, wie ihre Stimmung umzuschlagen begann und ihr erste Bedenken kamen.


      »Ihr Zimmer– ist das in einem Hotel oder so?«


      Es wäre besser, bei der Wahrheit zu bleiben, dachte er. Sonst würde sie im letzten Moment zurückscheuen und sich weigern, mit ihm hineinzugehen.


      »Nein. Es ist mein Büro in einem der Lagerhäuser. Ich habe dort auch ein kleines Schlafzimmer, weil es manchmal so spät wird, dass ich nicht mehr den weiten Weg zu meinem Haus in Northport auf mich nehmen mag.«


      Sie akzeptierte seine Lüge mit einem milden Lächeln, und er erwiderte dieses Lächeln, als sie endlich das Lagerhaus am Hafen erreichten und er die Tür öffnete, um ihr den Vortritt zu lassen.


      Sie brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit drinnen gewöhnt hatten, und er genoss es, wie sie sich angstvoll weiteten, als sie ihn den Lappen aus der Tasche ziehen sah.


      Er drückte ihr den mit Chloroform getränkten Stoff fest auf Mund und Nase und sank mit ihr zu Boden, während er beobachtete, wie das Bewusstsein langsam aus ihren Augen schwand.


      Neugier ist der Katze Tod. Wie viele abergläubische Sprüche gibt es noch über Katzen? Sicher zu viele, als dass ich sie hier aufzählen könnte.


      Sie hätten wissen müssen, dass es sinnlos ist, mir nachzuschnüffeln. Sie hätten wissen müssen, dass Sie keine Spuren von mir finden würden bis auf diejenigen, die ich absichtlich hinterlassen habe. Aber Sie scheinen sich in letzter Zeit darauf verlegt zu haben, mich zu missdeuten. Ein Feigling? Was für ein Dank ist das, mir ein solches Etikett anzuhängen, nachdem ich Ihnen das Leben gerettet habe?


      Ist Ihnen eigentlich klar, welche Risiken ich dafür eingegangen bin? Wie bei den anderen Mädchen war die Wahl eines unbeobachteten Moments nur ein Teil der Schwierigkeit. Manch eine habe ich nur wenige Schritte von einer belebten Straße entfernt abgeschlachtet. Aber das dürfte Ihnen ja seit dem Mädchen auf dem Showboat und dem in der Oper bekannt sein, nicht wahr? Ermordet quasi unter den Augen der zwei Männer, die die Jagd nach mir anführten. Glauben Sie wirklich, dass ein Feigling die Nerven für so etwas hätte?


      Aber jetzt wissen wir immerhin eines: Wenn Sie das Rätsel endlich gelöst haben, dann wissen Sie auch, dass nur noch ein Mädchen übrig ist. Ein Juwel, eine wahre Schönheit, und ich habe sie bereits in meiner Gewalt. Doch im Sinne der Feigheit, von der Sie sprechen, werde ich dieser hier eine reelle Chance geben.


      Bei Einbruch der Dämmerung werde ich Ihnen eine weitere Botschaft senden und Ihnen mitteilen, wo Sie uns treffen können. Nur Sie und Detective Argenti, keine weitere Polizeipräsenz. Wenn ich auch nur einen anderen Polizisten kommen sehe, werde ich das Mädchen auf der Stelle töten, und das war’s dann mit ihrer reellen Chance. Und Sie beide werden das Blut eines weiteren Mädchens auf dem Gewissen haben.


      Aber kommen Sie allein, dann werden Sie eine Chance bekommen, sie zu retten. Und wir werden bald wissen, wer hier die wahren Feiglinge sind.


      »Ich finde, wir sollten lieber nicht hingehen«, sagte Argenti. »Ich glaube, es ist eine Falle.«


      »Das mag durchaus sein. Aber die Drohung ist unmissverständlich. Wollen wir wirklich das Blut eines weiteren Mädchens an unseren Händen haben?« Jameson gestikulierte erregt. »Zumal, wenn wir einfach nur dasitzen und nichts tun. Dann kann er sich bestätigt fühlen– dann sind wir es nämlich, die als Feiglinge dastehen.«


      Die Botschaft war am Nachmittag in Jamesons Haus in der Greenwich Street eingetroffen. Er hatte Lawrence sofort mit dem Hansom losgeschickt, um Argenti in der Mulberry Street zu informieren, und gut eine Stunde später war Lawrence mit Argenti zurückgekehrt. Jameson hatte auf seine Taschenuhr gesehen, als sie vor dem Haus vorfuhren. In spätestens zwei Stunden würde es dunkel werden. Argenti trank einen Schluck von dem Kaffee, den Alice ihm frisch aufgebrüht hatte.


      »Der Brief wurde direkt bei Ihnen eingeworfen, sagen Sie?«


      »Ja. Und im Lichte des Inhalts wird ja auch klar, warum. Ich bezweifle, dass noch einmal ein Brief bei den Zeitungen eintreffen wird. Nur so kann er dieses Treffen geheim halten– eine Sache nur zwischen uns und ihm.«


      »Haben Sie gesehen, wer den Brief eingeworfen hat?«


      Lawrence antwortete: »Alice hat mitbekommen, wie er durch den Briefschlitz fiel, und ihn mir gegeben. Ich habe gleich hinausgeschaut, aber es war niemand mehr zu sehen.«


      »Wahrscheinlich hat er einfach irgendeinen Gassenjungen geschickt«, meinte Jameson. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihn selbst vorbeigebracht hat.«


      Argenti studierte wieder den Brief. »Soweit ich das sehen kann, ist die Drohung ein untrennbarer Bestandteil seiner Falle. Er weiß, dass wir andernfalls vielleicht nicht auftauchen oder doch Polizeiverstärkung mitbringen würden. Er spielt mit uns und mit unseren Gefühlen, wie er es von Anfang an getan hat.«


      »Ja. Sie haben vollkommen recht. Aber man kann es auch von einer anderen Seite sehen. Wir haben diese Situation zum Teil selbst herbeigeführt, indem wir ihn einen Feigling genannt haben. Er hat nichts weiter getan, als das Szenario nunmehr so abzuändern, dass er die Bedingungen bestimmt und nicht wir.«


      »Wir haben auch die Durchsuchung seines Hauses in die Wege geleitet, und wir wissen ja, wie er diese Situation zu seinen Zwecken manipuliert hat. Wir können froh sein, dass wir da mit heiler Haut rausgekommen sind, Finley. Es ist ihm nicht gelungen, uns zu töten, und jetzt will er eine zweite Chance.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Oder, wie er in seinem Brief deutlich macht, er ärgert sich, weil wir ihn einen Feigling genannt haben. Also ist das nun seine Vergeltung dafür.«


      »Hier geht es nicht um uns. Es geht um die Mädchen.«


      Argenti zuckte mit den Achseln. »Deshalb tötet er diese hier direkt vor unseren Augen. Eine blutige Privatvorstellung nur für uns, und dann flieht er. Könnte er einen besseren Beweis für seine Unbesiegbarkeit und unsere Inkompetenz liefern?«


      Jameson schloss die Augen und nickte kaum merklich. Ein Schauder überlief ihn. Er wusste, dass Argenti recht hatte, aber wie konnte er das zulassen? Vier Jahre der Jagd nach dem Ripper und die lange Reihe verstümmelter Leichen, die er und Colby hatten obduzieren müssen– und das alles nur, damit er jetzt zur Seite trat und dieses letzte Mädchen sterben ließ?


      Dove würde zweifellos einen weiteren Brief an die Zeitungen schreiben, in dem er schilderte, wie es abgelaufen war. Man würde sie als Feiglinge stempeln, und er würde auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Er hätte sein Ziel erreicht. Sein Ruf als der Mörder, den die Polizei nie fassen konnte, würde ihm seinen Platz in den Geschichtsbüchern sichern.


      »Ich… Ich glaube nicht, dass uns eine Wahl bleibt. Wir können dieses letzte Mädchen nicht einfach sterben lassen.« Er hob die Stimme, sein Ton war jetzt hoffnungsvoller. »Und es ist auch unsere erste Chance, den Ripper aus der Nähe zu sehen. Endlich werden wir ihm Auge in Auge gegenüberstehen.«


      »Das ist die andere starke Emotion, mit der er spielt. Der Wunsch, nach all den Jahren sein Gesicht zu sehen.« Argenti rutschte auf seinem Stuhl vor. »Aber eines dürfen Sie nicht vergessen, Finley: Auch dies könnte ein Teil seines Plans sein– dass sein Gesicht das Letzte ist, was wir beide sehen.«


      Die zweite Nachricht traf kurz nach zehn Uhr abends ein.


      Lawrence öffnete die Haustür, wenige Sekunden nachdem der Umschlag durch den Briefschlitz eingeworfen worden war, und schaute hinaus. Weit und breit war niemand zu sehen.


      »Vermutlich derselbe Gassenjunge wie beim ersten Mal«, bemerkte Jameson, als Lawrence ihm den Brief übergab. »Es gehört zu ihrem Handwerk, blitzschnell in der Dunkelheit zu verschwinden.«


      Argenti stand zwei Schritte hinter ihnen im Hausflur und sah gespannt zu. Jameson öffnete den Brief und las ihn laut vor.


      »Gehen Sie zum Ende der Frankfort Street und von dort geradeaus zum Rand des Hafenbeckens. Dann wenden Sie sich nach links und gehen zehn Schritte. Warten Sie dort auf meine nächsten Anweisungen.« Jameson blickte auf. »Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«


      Argenti verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich geht es ihm darum, dass wir keine Zeit mehr haben, Verstärkung zu organisieren, falls wir doch noch mit dem Gedanken spielen sollten.«


      »Ja. Er wird sicher so oder so die Augen offen halten. Lawrence, fahr den Hansom vor.«


      Als sie über den Broadway jagten, bemerkte Argenti: »Das ist in der Nähe der Brooklyn Bridge, ein ziemlich offenes Gelände, wenn ich mich recht entsinne. Relativ freie Sicht zwischen den letzten Lagergebäuden und der Hafenkante.«


      Jameson nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich denkt er, dass er so leichter erkennen kann, ob wir seine Anordnungen befolgt haben und ohne Verstärkung erschienen sind.«


      Als sie in die Front Street einbogen, sagte Jameson zu Lawrence: »Stell den Wagen am Ende der Straße außer Sichtweite vom Hafen ab und warte dort. Wir gehen den Rest zu Fuß. Er hat explizit nur die Polizei erwähnt, aber ich will nicht das Risiko eingehen, dass irgendjemand außer uns dabei ist.«


      Als sie das Hafengelände erreichten, wurde ihnen erst richtig klar, wie offen und verlassen es war. Eine kühle Brise vom Wasser hob ihre Rockschöße an.


      Sie gingen bis zum Rand des Hafenbeckens, wandten sich nach links und zählten die zehn Schritte ab. Jetzt erkannten sie, wie durchdacht Doves Plan war– mit diesen zehn Schritten entfernten sie sich aus der direkten Sichtlinie von der Frankfort Street, und zudem standen sie nun im Schatten der Brooklyn Bridge direkt über ihnen.


      Es war stockdunkel. Die nächsten Gebäude waren rund dreißig Meter von ihnen entfernt, zumeist verfallene Lagerhäuser– in denjenigen, die noch benutzt wurden, ruhte um diese Zeit die Arbeit. Es war totenstill bis auf das Brausen des kühlen Windes und das Plätschern der Wellen an der Kaimauer. Keine Menschenseele weit und breit.


      »Wo ist er?« Jameson scharrte mit den Füßen. Er war sich nicht sicher, ob der kalte Schauer, der ihm plötzlich über den Rücken lief, von seiner wachsenden Unruhe oder von der kühlen, feuchten Luft kam.


      Sie blickten sich um, konnten aber niemanden sehen, obwohl sie das deutliche Gefühl hatten, beobachtet zu werden. Die dunklen Fenster der umliegenden Lagerhäuser, viele davon eingeschlagen, schienen sie wie leere Augen anzustarren.


      Sie warteten noch fast drei Minuten, während Dove sich unterdessen vielleicht vergewisserte, dass keine Polizei in der Nähe war. Dann endlich ertönte eine laute Stimme.


      »Guten Abend, meine Herren. Freut mich, dass Sie sich entschieden haben zu kommen.«


      Sie blickten zu den in tiefe Dunkelheit gehüllten Lagerhäusern. Die Stimme, die über die Hafenanlagen tönte, hatte einen leichten Hall, es war kaum festzustellen, woher sie kam.


      »Jetzt lassen Sie Ihre Waffen fallen, wo Sie stehen, und gehen noch einmal zwanzig Schritte die Ufermauer entlang.«


      Sie wechselten unsichere Blicke. Argenti hatte vermutlich recht– Doves Gesicht wäre das Letzte, was sie in diesem Leben sehen würden. Er würde aus seinem Versteck treten und sie einfach niederschießen, wo sie standen– praktischerweise direkt am Hafenbecken, in dem er ihre Leichen verschwinden lassen konnte. Die Stimme ertönte wieder. Sie klang jetzt ein wenig gereizt.


      »Wenn Sie nicht tun, was ich sage, werde ich das Mädchen auf der Stelle töten und verschwinden, und Sie werden mich nie wiedersehen. Nie.«


      Jameson blickte noch einen Moment länger zu den Lagerhäusern, ehe er die Pistole aus seiner Innentasche zog, in die Hocke ging und sie auf dem Boden ablegte. Er sah keine andere Möglichkeit. Argenti tat es ihm gleich. Pistolenschüsse auf diese Distanz waren eine heikle Sache. Sie konnten nur hoffen, dass Dove kein allzu guter Schütze war.


      »Ihr Stockschwert auch, Mr Jameson.«


      Jameson stellte es mit der Spitze auf den Boden und ließ es einfach fallen. Es klirrte laut in der nächtlichen Stille.


      Eine Sekunde darauf kam ein Junge von höchstens elf Jahren aus der Tür eines der verfallenen Lagerhäuser geflitzt– wahrscheinlich derselbe, der Jameson die Botschaften zugestellt hatte. Er klopfte Argenti und Jameson nach weiteren Waffen ab und nickte dann, während er zu dem Lagerhaus zurücklief. Einen Augenblick später, nachdem er seinen letzten Silberdollar von Dove kassiert hatte, rannte er davon. Doves Stimme hallte wieder durch die Dunkelheit.


      »Sehr gut. Und jetzt bitte diese zwanzig Schritte, meine Herren.«


      Mit jedem Schritt kamen sie sich noch schutzloser und ausgesetzter vor. Nicht nur, dass sie sich immer weiter von ihren Waffen entfernten– sie kamen auch dieser ominösen Stimme immer näher. Jameson blickte kurz auf. Sie standen nun ganz im Schatten der Brücke. Nicht einmal die wenigen schwachen Lichter der Fuhrwerke, die oben vorbeifuhren, waren jetzt mehr zu sehen.


      »Sehr schön, meine Herren. Dann können wir beginnen.«


      Jetzt endlich sahen sie Dove aus der gleichen Lagerhaustür treten– doch es war das Mädchen im weißen Kleid, das zuerst in ihrem Blickfeld erschien. Ihre Augen waren verbunden, und Dove schob sie direkt vor sich her. An ihrer linken Brust steckte eine einzelne rote Nelke. In auffallendem Kontrast dazu trug er einen dunklen Anzug und ein schwarzes Cape. Er hatte den Bowler tief in die Stirn gezogen, sodass sein Gesicht in dem trüben Licht kaum zu erkennen war.


      Sie spannten sich an, als er auf sie zukam. Jetzt konnten sie die Pistole in seiner rechten Hand erkennen. Je näher er kam, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er sie einfach erschießen würde.


      Aber Dove schien die Pistole nur locker in der Hand zu halten, ohne auf sie zu zielen, und er ging auch geradewegs auf das Hafenbecken zu, nicht in ihre Richtung. Als er schließlich mit dem Mädchen stehen blieb, war er immer noch rund dreißig Meter von ihnen entfernt und stand direkt am Wasser.


      »Eines sollten Sie über mich wissen, Mr Jameson«, rief er. »Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht.«


      »Das bezweifle ich keinen Augenblick.«


      »Sie haben mich einen Feigling genannt, und ich habe gesagt, dass ich das Gegenteil beweisen würde«, fuhr er ohne Pause fort, als ob Jameson gar nichts gesagt hätte. »Ich schrieb, ich würde diesem Mädchen eine reelle Chance geben, und das werde ich tun.«


      Sie sahen zu, wie Dove seine Pistole sorgfältig zu Füßen des Mädchens ablegte, mit gemessenen Bewegungen, als sei es Teil eines Rituals. Dann nahm er ihr die Augenbinde ab.


      »Du darfst dich erst umdrehen, wenn ich es sage«, ermahnte er sie.


      Argenti und Jameson konnten kaum verstehen, was er sagte, doch selbst aus dreißig Metern Entfernung sahen sie, wie sie am ganzen Leib zitterte. Ein paar lose Strähnen ihres Haars flatterten in der Brise, die von der Bucht her wehte. Dove hatte nicht gelogen, dachte Jameson– sie war eine außergewöhnliche Schönheit. Sie blinzelte, als sie die Augen auf ihn und Argenti richtete, ihr Blick war flehend. Sie hoffte wohl, dass die beiden gekommen waren, um sie zu retten, war sich aber nicht sicher, welches Schicksal ihr beschieden war. Da ging es ihr wie ihnen.


      Dove begann sich von ihr zu entfernen. Als er fünfzehn Schritte gegangen war, blickte er sich um und rief ihr zu: »Okay. Du darfst dich jetzt umdrehen.« Und als sie es tat, fügte er hinzu: »Zu deinen Füßen siehst du eine Pistole.«


      Sie blickte hinunter und blinzelte erneut, als hätte sie Mühe, den Gegenstand zu erkennen oder seinen Zweck zu erraten.


      Dove schlug eine Seite seines Capes zurück, und Jameson und Argenti sahen die lange Klinge des Messers in seiner Hand funkeln. Dove hob die Stimme, damit sie ihn verstehen konnten.


      »Was meinen Sie, meine Herren? Wie stehen die Chancen, dass ich sie mit dem Messer erreiche, ehe sie mich erschießen kann?«


      »Ich … Ich weiß es nicht«, antwortete Jameson mit zitternder Stimme, und sein Magen krampfte sich zusammen, als ihm dämmerte, worin Doves Herausforderung bestand.


      »Ziemlich gut, würde ich sagen. Ich bin schnell, aber bei dieser Entfernung könnte sie wahrscheinlich zwei oder gar drei gezielte Schüsse abgeben. Also fünfzig zu fünfzig oder noch besser.«


      »Wenn Sie das sagen.«


      »Hört sich das für Sie nach einem Feigling an? Ein Mann, der bereit ist, sein Leben zu riskieren, um einem Mädchen eine mehr als faire Chance zu geben?«


      Jameson gab keine Antwort.


      »Ich habe Sie etwas gefragt, Mr Jameson.«


      »Nein. Nein, so hört es sich nicht an«, antwortete Jameson schließlich. Er spürte, dass Dove dieses Eingeständnis von ihm wollte. Hätte er es verweigert, dann hätte Dove es wahrscheinlich an dem Mädchen ausgelassen.


      Argenti verhielt sich still. Ihm war bewusst, dass dies in erster Linie ein Spiel zwischen Dove und Jameson war. Eine dritte Stimme wäre nicht hilfreich, sie würde die Situation nur verschlimmern.


      Dove legte einen sanfteren Ton in seine Stimme, als er sich wieder an das Mädchen wandte. »Nun, wenn ich das Messer hebe und auf dich richte– und keinen Moment eher–, hebst du die Pistole auf und zielst damit auf mich. Dann schießt du auf mich– so oft, wie du kannst, bevor ich dich erreiche.«


      Jameson sah verzweifelt zu dem Mädchen hinüber. Sie zitterte heftig, und in ihrem Zustand könnte sie froh sein, wenn sie Dove um weniger als einen halben Meter verfehlte. Und Dove hatte die Entfernungen perfekt kalkuliert. Sie konnten es nicht zu ihren Pistolen schaffen, bevor er das Mädchen erreichte, und wenn sie auf sie zuliefen, würden ihnen immer noch fünf Meter fehlen, wenn er bereits bei ihr war. Zu weit weg, um ihr zu helfen, aber nahe genug, um von Dove mit dem Messer durchbohrt zu werden, sobald er mit ihr fertig war.


      Er hätte auf Argenti hören sollen. Sie waren dazu verurteilt, hilflos zuzuschauen, wie Dove das Mädchen ermordete, und dann wären sie vermutlich die Nächsten.


      Dove hob sein Messer. Das Mädchen nahm die Pistole auf und zielte, doch ihre Hände zitterten wild. Doves Cape bauschte sich im Wind, als er zu seinem wahnsinnigen Wettlauf startete.


      Sie feuerte den ersten Schuss ab, als er erst drei Schritte gelaufen war. Daneben. Dann noch einmal eine Sekunde später, als er schon die halbe Strecke zurückgelegt hatte.


      In dem schwachen Licht konnten sie nicht richtig erkennen, ob die Kugel Doves Schulter gestreift hatte oder nicht. Es sah aus, als ob er die Hand mit dem Messer sinken ließ, aber vielleicht holte er auch nur aus, um ihr die Klinge mit umso mehr Wucht von unten in den Bauch zu rammen.


      Dove war immer noch in vollem Lauf, sein Cape flatterte wild hinter ihm her. In diesem Moment flog ein Stück Papier aus seiner Tasche, doch Jameson achtete kaum darauf. Er mochte kaum hinsehen, und dennoch zog das morbide Spektakel ihn in seinen Bann. Er spürte den verzweifelten Wunsch, ihr irgendwie zu helfen, und war doch vor Verwirrung und Angst wie gelähmt. Schon glaubte er zu sehen, wie die Klinge sich in ihren Leib bohrte, und dann sah er sie vor sich auf dem Obduktionstisch liegen, wie all die anderen.


      Doch der blutrote Fleck, der zu diesen Bildern des Grauens passte, war nicht an ihr. Er war in Doves Gesicht! Ihr dritter Schuss hatte getroffen, und Doves Hand ging zu seiner Wange, aus der ein Blutschwall hervorschoss.


      Er wankte, doch jetzt war er nur noch einen Meter von ihr entfernt. Schon taumelte er schwer gegen sie und hielt sich an ihr fest. In der Dunkelheit konnten sie nicht erkennen, ob Dove sie in letzter Sekunde noch mit dem Messer erwischt hatte.


      Sie konnten nur sehen und hören, wie das Messer klirrend zu Boden fiel, und gleich darauf wurden sie Zeugen, wie Dove das Mädchen durch den Schwung seiner Bewegung mitriss und sie beide ins Hafenbecken stürzten.


      Jameson und Argenti rannten auf sie zu.


      Anfangs konnten sie in den dunklen Fluten nichts erkennen. Dann erhaschten sie einen flüchtigen Blick auf den Kopf des Mädchens, der aus dem Wasser auftauchte. Ihre Augen waren geschlossen, und in diesem kurzen Moment, bevor sie wieder unterging, wirkten ihre Züge merkwürdig friedvoll.


      Jameson sprang hinterher. Kurze Zeit war er orientierungslos, und er hätte sie in dem pechschwarzen Wasser wohl nicht mehr gefunden, wäre da nicht das Weiß ihres Kleids gewesen. In zwei oder drei Metern Tiefe bekam er sie zu fassen und mühte sich verzweifelt, mit ihr ans Ufer zurückzuschwimmen.


      Mit seinem klatschnassen Anzug und dem Kleid, das wie ein totes Gewicht an ihr hing, kam er nur mühsam voran, und als er merkte, wie die Strömung der Bucht an ihnen zerrte, fürchtete er einen Moment lang, sie würden es nicht schaffen. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, und es war nicht zu erkennen, ob sie bewusstlos oder tot war. Als Jameson endlich nach Luft ringend auftauchte, sah er, wie Argenti die Hand nach ihm ausstreckte.


      »Hierher, Finley! Ich nehme sie Ihnen ab.«


      Argenti fasste sie unter der Achsel, und zusammen hievten sie sie aus dem Wasser.


      Argenti begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung, und nachdem Jameson an Land geklettert war, packte er mit an und versuchte ihr das Wasser aus der Lunge zu pumpen. Volle zwei Minuten mühten sie sich so, und sie hatten fast schon aufgegeben, als der erste Schwall Wasser aus ihrem Mund sprudelte.


      Während sie das Mädchen aufsetzten und ihre Atmung unter Husten und Würgen wieder in Gang kam, blickte Jameson stirnrunzelnd auf die dunkle Wasserfläche hinaus.


      Keine Spur von Dove. Er war sich sicher, dass er gesehen hatte, wie Dove getroffen wurde, aber es wäre schön gewesen, wenn sie zum Beweis auch eine Leiche gehabt hätten, um jeden Zweifel auszuräumen. Es wäre ein passenderes Ende als ein neuer Mythos des Rippers, der spurlos in den dunklen Fluten des Hafenbeckens verschwunden war. Eine letzte Leiche auf dem Obduktionstisch als Schlusspunkt der Geschichte.


      Und dann, als seine Augen die Wasseroberfläche absuchten, glaubte er plötzlich etwas zu sehen– einen roten Farbklecks vor weißem Hintergrund.


      Zuerst dachte er, es sei ein Fetzen ihres zerrissenen Kleides mit der Nelke daran. Die Blume war nicht mehr da gewesen, als er sie aus dem Wasser gehoben hatte. Doch als er genauer hinsah, erkannte er das Gesicht eines Mannes– das Rote war die Stelle, wo ihm die Kugel eine Wange und den halben Schädel weggerissen hatte. Und endlich konnte er auch den dunklen Anzug und das schwarze Cape ausmachen.


      Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Es war Eugene Dove.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDVIERZIG


      Ich möchte den Dienst quittieren und bitte darum, von meinen Pflichten entbunden zu werden«, sagte McCluskey.


      Es waren seine ersten Worte, als er in Polizeipräsident Lathams Büro Platz nahm, noch ehe seine Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass Latham nicht die Aktenmappe vor sich auf dem Schreibtisch studierte, wie zu Beginn, als Marsha Talbot McCluskey hereingeführt hatte, sondern ihn anstarrte. Latham spielte mit dem Federhalter in seiner Hand.


      »Ich hoffe, der Grund ist nicht, dass Sie sich bei der Ripper-Ermittlung in den Hintergrund gedrängt fühlten. Beim nächsten Fall könnten Sie derjenige sein, der die Lorbeeren erntet.«


      McCluskey lächelte verkrampft. Das stimmte wohl, aber wie viele Fälle brachten ein ähnliches Renommee wie der Ripper-Fall? Nur ganz wenige, wenn überhaupt einer.


      »Nein, das ist es nicht. Meine Frau hegt schon seit einiger Zeit den Wunsch, in den Westen zu gehen, und nun hat sich in St Louis eine Gelegenheit eröffnet, die…«


      »Haben Sie vor, dorthin zu ziehen?«


      »Ja. Ich las, dass der Posten des Polizeihauptmanns der Stadt neu zu besetzen sei. Während meines Urlaubs bin ich zum Vorstellungsgespräch hingefahren, und man hat mir die Stelle angeboten.« McCluskey zuckte mit den Achseln. »Aber es würde mich natürlich freuen, wenn Sie mir auch noch ein Empfehlungsschreiben ausstellen könnten.«


      Latham zögerte nur kurz mit der Antwort. »Selbstverständlich. So ungern ich einen guten Mann verliere– diesen Gefallen tue ich Ihnen natürlich gerne.«


      Lathams Überlegung war zweifellos, dass mit McCluskeys Weggang die Korruption innerhalb des Polizeiapparats, die auch ein schlechtes Licht auf das Büro des Präsidenten warf, nicht mehr so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen würde. McCluskey dachte das Gleiche, nur dass seine Motive andere waren: Wenn er selbst weniger im Fokus stand, galt das auch für seine Verbindungen zu Michael Tierney.


      Tierneys Drohung an jenem Abend in der Bar klang ihm noch in den Ohren, und als er vor einigen Tagen abends zusammen mit Frau und Sohn das Haus verlassen hatte, war ihm ein untersetzter Mann mit dicken Brillengläsern aufgefallen, der sie aus einem auf der Straße parkenden Hansom beobachtete. Es war Liam Monahan, der in einigen von Tierneys Casinos und Clubs den Sicherheitsdienst leitete und seit Neuestem Brogan als Tierneys rechte Hand ersetzte.


      »Besten Dank, Sir. Es war ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


      Latham lächelte einschmeichelnd, doch er erwiderte das Kompliment nicht.


      McCluskey stand auf und ging.


      Liam Monahan gab es schließlich auf, nahm seine Brille ab und steckte sie in die Westentasche. Er war gekommen, um Tierney einen Lagebericht abzuliefern, als dieser gerade seinen Kontrollgang durch die Brauerei machte. Die Luft war erfüllt von Dämpfen aus den Maischbottichen und Fässern, und er hatte schon zweimal seine beschlagenen Brillengläser abwischen müssen.


      Tierney blickte von dem Fass auf, aus dem er gerade mit der Schöpfkelle eine Probe genommen hatte. »Er packt Kisten, sagst du?«


      »Ja, genau. Heute Morgen war das. Sie haben sie auf einen Wagen direkt vor seinem Haus geladen.«


      »Weißt du, wohin die Reise geht?«


      »Nach StLouis– das hab ich jedenfalls auf einer von den Kisten gelesen.«


      »Okay. Finde McCluskeys Adresse in St Louis raus, wenn du kannst. Ist vielleicht nicht mehr so wichtig, nachdem er jetzt aus dem Spiel ist, aber man weiß ja nie.« Tierney legte die Schöpfkelle zurück und ging weiter die Reihe von Fässern entlang. Seine Miene wurde nachdenklich, und zum ersten Mal wirkte er ernsthaft besorgt. »Wer mir wirklich Kummer macht, ist Martin. Er ist jung, und die Polizei wird ihn unter Druck setzen. Es könnte sein, dass er singt.«


      »Er ist in den Tombs. Ich kenne da zwei Männer, die das übernehmen können. Noch vor Ende der Woche wird er tot in seiner Zelle liegen.«


      »Da bin ich ja beruhigt.«


      In den letzten Tagen war er sich ohne Brogan irgendwie verloren vorgekommen, als ob ein Teil von ihm selbst fehlte. Doch Monahan erwies sich als würdiger Ersatz. Er war mehr als einen halben Kopf kleiner als Brogan, aber stämmig und fast so breit wie hoch, mit einer dicken Brille, die manchen dazu verleitete, ihn für einen sanftmütigen Buchhalter-Typen zu halten. Doch es kursierte so manche Anekdote darüber, wie Monahan diese Brille in seine Westentasche gesteckt hatte, um einem Widersacher, der sich von diesem ersten Eindruck hatte täuschen lassen, nach allen Regeln der Kunst in Stücke zu reißen.


      »Was ist mit Tom?«, wollte Monahan wissen.


      »Tom ist die Zuverlässigkeit in Person. Er würde nie etwas verraten.«


      Und selbst wenn Brogan versucht gewesen wäre zu singen, konnte ihm die Polizei keine Anreize bieten. Er war des mehrfachen Mordes angeklagt und würde so oder so am Galgen oder auf dem elektrischen Stuhl landen. Aber Tierney fand, dass er dennoch Brogans Hinterbliebenen ein großzügiges Angebot machen sollte. Sorge für die Deinen, dann sorgen sie auch für dich, das war schon immer sein Wahlspruch gewesen. Er hoffte nur, dass sein enges Verhältnis zu Brogan nicht sein Urteilsvermögen trübte.


      Nachdem er am nächsten Fass an der Schöpfkelle geschnuppert hatte, hielt er sie Monahan hin: »Riech mal– das ist ein Aroma, was? Erinnert dich das nicht an die alte Heimat?«


      Sie stiegen die letzten Stufen der steinernen Wendeltreppe zur Plattform in der Fackel hinauf.


      Jameson ließ Ellie vorgehen. Als sie das Panorama der Stadt zu ihren Füßen ausgebreitet sah, verschlug es ihr schier den Atem.


      »Mein Gott, Finley! Von hier oben ist es wirklich wunderschön. Vielen Dank, dass Sie mich mitgenommen haben.«


      »Aber gerne doch. Als ich hörte, dass Sie in all den Jahren in dieser Stadt nie hier oben waren, dachte ich mir, da muss ich unbedingt mal mit Ihnen hin.«


      Er war selbst erst ein Mal oben gewesen, aber er war schließlich noch recht neu in der Stadt, während Ellie schon hier wohnte, seit sie sieben war.


      Aber vielleicht hatte er auch beschlossen, mit ihr hinzugehen, weil die Freiheitsstatue ein Sinnbild für ihre Situation zu sein schien: für seine Befreiung aus den Tombs, ihre von der Bedrohung durch Tierney und Brogan und die der Stadt vom Schatten des Rippers.


      »Das ist bestimmt das höchste Gebäude der ganzen Stadt«, sagte sie aufgeregt.


      »Ist es auch mehr oder weniger, zusammen mit dem World Building und dem Latting-Observatorium dort drüben.«


      »Ich weiß noch, wie ich mal vor Jahren durch den Battery Park gegangen bin und gesehen habe, wie sie das hier gebaut haben.«


      »Das war nur der Sockel«, erklärte Jameson. »Die eigentliche Statue kam aus Frankreich.«


      »Aus Frankreich?«


      »Ja. Sie war ein Geschenk der Franzosen, als Würdigung der Freiheit, die sie in der amerikanischen Verfassung verkörpert sahen und die ihrer Ansicht nach ihre eigene Republik widerspiegelte. Also wurde die Statue drüben entworfen, und ein Teil davon wurde sogar bei der Pariser Weltausstellung von 1878 ausgestellt, um dann im Jahr…« Jameson brach ab, als er merkte, dass ihre Aufmerksamkeit von seiner Geschichtslektion abschweifte–aber vielleicht war sie auch nur durch eine Gruppe von Schulkindern abgelenkt, die mit ihrer Lehrerin in der Nähe standen.


      »Ein Geschenk, sagen Sie?«


      »Ja. Also, jedenfalls die Statue oberhalb des Sockels.«


      Sie blickte hinunter in die schwindelerregende Tiefe. »Du liebe Zeit. Da haben sie aber sicher einen Haufen Geschenkpapier gebraucht.«


      Sie lachten, und Jameson wurde wieder einmal daran erinnert, warum er sie so mochte. Trotz ihrer Armut und der elenden Verhältnisse, in denen sie lebte, trotz der Tätigkeit, der sie nachgehen musste, um ihr Kind zu ernähren, hatte sie sich ihre Lebensfreude bewahrt. Und ihre innere Freiheit.


      Sie standen eine Weile schweigend da und genossen die Aussicht, während der Wind in ihren Haaren spielte. Dann fragte sie mit nüchterner, ausdrucksloser Stimme:


      »Ich habe gehört, dass Brogan durchgekommen ist. Wird er bald aus dem Krankenhaus entlassen?«


      »Ja. Aber von dort kommt er auf direktem Weg in die Tombs, und er bleibt dort oder auf Blackwell’s Island hinter Gittern, bis sie ihn hängen.«


      Sie nickte bedächtig. »Was ist, wenn Tierney jemand anders anheuert, der für ihn die Drecksarbeit macht?«


      »Was hätte das für einen Zweck? Was immer Sie oder die kleine Sarah als Zeuginnen über Brogan aussagen könnten, dürfte jetzt kaum noch von Bedeutung sein. Er wird so oder so für die Toten des Zugunglücks und für den Mord an Vera Maynard hingerichtet.« Er fasste behutsam ihre Hand. »Keine Sorge, Sie haben nichts zu befürchten.«


      Einen Moment lang betrachteten sie beide ihre verschränkten Hände und sannen darüber nach, was das wohl bedeuten mochte, und er hätte schwören können, dass ihre Hand ganz leise zitterte. Rasch ließ er sie los und brach so den Bann.


      »Kommen Sie. Fahren wir zu Bloomingdale’s, um Ihr neues Kleid zu kaufen.« Er hatte schon einen Ersatz für das Ballkleid gefunden, das er ihr gekauft hatte, wenngleich in einer anderen Farbe und mit anderem Schnitt. Eine genau Kopie hätte sie zu sehr an das erinnert, was mit Anna Walcott passiert war. Er sah auf seine Taschenuhr– noch zwei Stunden bis zu der Pressekonferenz, die Argenti einberufen hatte. »Und dann muss ich mich leider von Ihnen verabschieden und zu dieser Versammlung am Broadway gehen.«


      Am Ende ging Ellie mit Jameson hin. Die Konferenz wurde wegen der großen Zahl von »interessierten Personen«, die man erwartete, im Abbey Theatre am Broadway abgehalten. Und Jameson fand, dass Ellie sich durchaus dazuzählen durfte.


      Die Ergreifung des Rippers war die Sensation. Magnesiumblitze explodierten, als sie auf das Theater zugingen. Der Saal war brechend voll, und Ellie musste sich mit Lawrence in eine der hinteren Reihen zwängen.


      Es hatte den Anschein, als sei halb New York zusammengekommen: sämtliche Vertreter der Stadt, die etwas auf sich hielten; alle, die in der Vergangenheit irgendwie mit den Ripper-Morden in Berührung gekommen waren; natürlich die komplette Presse– und auf den verbleibenden Plätzen jede Menge »besorgte« oder schlichtweg neugierige Bürger.


      Auf der Bühne saßen Argenti, Jameson, Polizeichef Latham und Bürgermeister Watkins.


      Einer der Reporter blickte von seinem Notizblock auf, während er noch dabei war, sich einen Namen zu notieren.


      »Maureen Joanna Blythe? Habe ich das richtig verstanden? Sie hätte also das letzte Opfer werden sollen?«


      »Ja«, antwortete Argenti. »Vierundzwanzig Jahre alt. Wohnhaft in Gramercy Park, arbeitete aber an diesem Abend im Fourth Ward nahe den East River Docks.«


      »Und sie war im gleichen Gewerbe tätig wie die anderen? Als Prostituierte?«


      »Ja.«


      Erregtes Gemurmel erhob sich in den Zuschauerreihen, und hier und da schockiertes Aufstöhnen.


      Argenti fand es erstaunlich, dass das Wort immer noch eine solche Wirkung entfaltete, nicht nur vor dem Hintergrund der Art von Verbrechen, um die es sich handelte, sondern auch angesichts der ungeschminkten Wirklichkeit in vielen Vierteln der Stadt. Gingen diese Leute denn nie vor die Tür? Er fühlte sich daran erinnert, warum er Marellas Beruf so lange vor seiner Mutter geheim gehalten hatte.


      »Ist dies das erste Mädchen, das aus den Klauen des Rippers gerettet wurde?«


      »Die Erste, von der wir es sicher wissen.« Argenti sah zu Jameson. »Es ist denkbar, dass er schon in früheren Fällen gestört wurde, ehe er sich an seinem auserwählten Opfer vergreifen konnte, aber das können wir nicht sagen. Dies ist das erste nachgewiesene Vorkommnis dieser Art.«


      Jameson nickte und sah den Reporter an. »In London wurde über eine ganze Reihe solcher knapp vereitelter Morde berichtet, und hier gab es auch eine Handvoll von Fällen. Aber dabei lagen uns jeweils nur allgemeine Schilderungen vor, und wir konnten uns nicht sicher sein, ob es sich um den Ripper handelte, schon allein wegen des Fehlens von Details, wie sie für seine vollendeten Taten typisch waren. Bis jetzt waren wir hauptsächlich auf forensische Erkenntnisse angewiesen, um ihn zu identifizieren.«


      »Und da es die in diesem Fall nicht gab, wie sind Sie dann letztlich darauf gekommen, dass es sich beim Ripper um diesen…« Er sah auf seinen Notizblock. »…Eugene Samson Dove handelt?«


      »Er schrieb uns einen Brief, in dem er dieses letzte Treffen arrangierte. Die Handschrift erwies sich als identisch mit der früherer Briefe.«


      Ein paar Journalisten wechselten Blicke. Ein Reporter der New York Times hob seinen Stift.


      »Aber dieser Brief war direkt an Sie adressiert und ging nicht zuerst über die Zeitungen, wie es sonst seine Praxis war?«


      Argenti antwortete. »Ja, und wenn Sie sich den Inhalt des Briefes vor Augen führen«– er hatte in der Mulberry Street Kopien anfertigen lassen, die John Whelan zu Beginn der Konferenz in den beiden ersten Reihen verteilt hatte–, »werden Sie verstehen, warum. Der Ripper wollte, dass dieses Treffen vertraulich blieb. Hätte er die Presse verständigt, dann hätten wir schwerlich garantieren können, dass keine andere Personen am Ort des Treffens auftauchten, was wiederum das Leben des Mädchens gefährdet hätte.«


      Die Reporter nahmen sich den Brief noch einmal vor und machten sich Notizen. Ein Herald-Mitarbeiter blickte als Erster auf.


      »Sie erwähnten auch, Sie hätten Grund zu der Annahme, dass dies nach dem Plan des Rippers sein letztes Opfer sein sollte. Woher wussten Sie das, wenn ich fragen darf?«


      Argenti sah Jameson an, und dieser antwortete.


      »Sie werden sich erinnern, dass ich bei einer früheren Pressekonferenz davon sprach, dass wir eine bestimmte Spur verfolgten, die sich aus Symbolen und Buchstaben auf den Organen früherer Opfer ergab. Einige dieser Details wurden uns aus London übermittelt.« Er erläuterte kurz die Ermittlungsrichtung, die sie mit Colby und Morais verfolgt hatten. »Und als der Ripper dann feststellte, dass wir sein Rätsel gelöst hatten, lieferte er mit seinem letzten Brief quasi die Bestätigung.«


      »Der Ripper hat also mit seinen Briefen mehr oder weniger sein eigenes Ende herbeigeführt?«


      »Ja. So könnte man sagen.«


      Wieder erhob sich Gemurmel in den Zuschauerreihen.


      »Und er wurde direkt vor Ihren Augen erschossen, ist das richtig?«


      »Ja, so war es.«


      Argenti nickte bestätigend. »Nun, sowohl ich selbst als auch Mr Jameson konnten den Vorfall aus nächster Nähe beobachten, bevor seine Leiche aus dem Hafenbecken geborgen und zur Obduktion ins Bellevue-Krankenhaus gebracht wurde.«


      »In Ihren Augen gibt es also keinen Zweifel, dass dieser Eugene Samson Dove kein anderer als der Ripper ist? Dass der Mann, der als Jack the Ripper bekannt ist, endlich tot ist?«


      »So ist es«, sagte Argenti.


      Watkins und Latham bekundeten ihre Zustimmung durch selbstgefälliges Nicken, während das Gemurmel im Zuschauerraum anschwoll.


      Doch der Reporter bemerkte, dass Jameson in Gedanken versunken schien. »Und schließen Sie sich dieser Einschätzung an, Mr Jameson?«


      In diesem Moment waren Jamesons Gedanken zu dem Zettel abgeschweift, der aus Doves Tasche gefallen war, als er auf das Mädchen zulief.


      Als der Leichenwagen eintraf, um Doves Leichnam abzutransportieren, hatte er sich gebückt, um das Papier aufzuheben. Es war ein Theaterprogramm, mit der Sängerin Lillian Russell als Hauptattraktion und einem Zauberer, dem Großen Bellini, im Zwischenprogramm: »ERLEBEN SIE, WIE TOTE ZUM LEBEN ERWECKT WERDEN!«


      Jameson richtete den Blick wieder auf den Reporter.


      »Ja, durchaus«, antwortete er.

    

  


  
    
      


      John Matthews


      war sechsundzwanzig, als sein Debütroman »Basinkasingo« zum Bestseller wurde. Seither hat er Krimis, Actionromane, Gerichtsthriller, Drehbücher und ein Jugendbuch geschrieben. Seine Bücher wurden in zwölf Sprachen übersetzt und haben eine Gesamtauflage von über einer Million. Sein bisher größter Erfolg, »Das vergessene Kind«, wurde von der Times in die Top Ten der besten Gerichtsthriller aller Zeiten gewählt.


      Mehr von John Matthews:


      Das vergessene Kind. Roman ([image: EBook_Icon_RZ.eps] Als E-Book erhältlich.)


      www.pageundturner-verlag.de
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